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    Das Buch
  


  
    Amerika im Ausnahmezustand! Kurz vor einem Treffen des US-Präsidenten mit seinen europäischen Amtskollegen, bei dem es um ein Ultimatum an den Iran geht, das sein Atomwaffenprogramm aufgeben soll, kommt es in Washington zu einem verheerenden Anschlag. Die Wagenkolonne eines prominenten US-Senators gerät in einen tödlichen Hinterhalt. Als zwei Wochen später ein Terrorverdächtiger kurz vor dem Zugriff des FBI einen ganzen Gebäudekomplex in die Luft jagt, ist das Chaos perfekt. Hinter den Anschlägen steckt Jason March, ein Ex-Elitesoldat der US-Armee, der bei einem Einsatz in Syrien die Soldaten seiner eigenen Einheit tötete und zur Al Kaida überlief. Nur sein damaliger Vorgesetzter Ryan Kealey überlebte schwer verletzt. Mittlerweile ist Kealey vom Dienst beim CIA zurückgetreten und lebt mit seiner Lebensgefährtin zurückgezogen auf dem Land, wo ihn aber immer noch die Schatten der Vergangenheit verfolgen. Als er davon erfährt, dass sein ehemaliger Schützling hinter den aktuellen Anschlägen steckt, lässt er sich vom CIA überreden, sich auf die Spur des Überläufers zu machen. Gemeinsam mit der Agentin Naomi Kharmai nimmt Kealey den Kampf gegen ein gnadenloses Terrornetzwerk auf, das nichts weniger als die totale Vernichtung der Vereinigten Staaten im Schilde führt.
  


  


  
    Der Autor
  


  
    Andrew Britton wuchs in England auf, bevor er mit seiner Familie im Alter von sieben Jahren nach Amerika zog. Nach seiner Armeezeit als Kampfingenieur, studierte Britton an der Universiy of North Carolina in Capel Hill Volkswirtschaft und Psychologie. Derzeit arbeitet er an der Fortsetzung zu Der Amerikaner. Weitere Informationen finden sich unter www.andrewbritton- books.com
  

  
  


  
    Die Originalausgabe THE AMERICAN erschien 2006 bei Kensington Books Corp., New York,
  


  


  
    Für meine Mutter Anne
  

  
  
  


  
    PROLOG
  


  
    Washington, D. C.
  


  
    Sie tuschelten. Für eine weniger gewichtige Ankündigung, flüsterten sie, wäre die Lokalität vielleicht angemessen gewesen.
  


  
    Das Lamentieren war ihre Berufskrankheit, und die für die Ausgabe der Presseausweise sowie die Festlegung der Sitzordnung zuständigen Bediensteten erwarteten nichts anderes. Alles, was nur annähernd einem Kompliment gleichgekommen wäre, hätte sie verblüfft. Auch wenn fortgesetzte Unterbrechungen die Veranstaltung ins Stocken geraten ließen, waren nur wenige überrascht. Trotzdem gaben sie sich alle Mühe, den Aufenthalt der Gäste angenehm zu gestalten. Für Nachzügler wurden zusätzliche Stühle herbeigeschafft, und man achtete darauf, dass stets frischer Kaffee und kaltes Mineralwasser bereitstanden. Hoch über den Köpfen der Medienvertreter hingen Kronleuchter, die ausreichend Licht spendeten. Die Kameramänner beschwerten sich trotzdem, allerdings vergeblich. Keiner der Verantwortlichen wäre auf die Idee gekommen, die Veranstaltung bei Tageslicht stattfinden zu lassen. Die sechs großen Fenster waren aus Sicherheitsgründen zugeschweißt, und davor hingen dunkelrote Vorhänge, deren Farbe perfekt auf die des Teppichs abgestimmt war. Zwischen den funkelnden Kronleuchtern und der vergoldeten Decke schwebten zwei vergessene, sternförmige Luftballons. Die obligatorischen Gemälde an den Wänden fehlten, doch dieses Defizit wurde durch imposante Marmorsäulen in korinthischer Ordnung mehr als wettgemacht.
  


  
    Die Medienvertreter waren sich größtenteils darin einig, dass es an den üblichen Insignien der Macht nicht fehlte. Ein un übersehbarer Nachteil des Saales bestand allerdings in seiner mangelnden Größe. Alle mussten eng zusammenrücken und fanden die Situation unbehaglich. Nachdem die Pressekonferenz jedoch begonnen hatte, ebbten die Beschwerden ab, und bald machten sich alle eifrig Notizen und bedachten diejenigen mit bösen Blicken, die weiter miteinander redeten. Schließlich war das Getuschel ganz verstummt, und alle lauschten gebannt dem Mann, der gerade Hof hielt, flankiert von einigen prominenten Kollegen.
  


  
    »Ich denke, dass wir, einige der meistgeachteten und einflussreichsten Menschen in Washington, darunter auch solche, die einen direkten Draht zum Präsidenten haben, heute einen Konsens gefunden haben. Ich bin höchst zuversichtlich, dass der Präsident den Schlussfolgerungen, zu denen der Ausschuss heute Nachmittag gelangt ist, positiv gegenüberstehen wird. Leider bleibt nur noch Zeit für eine weitere Frage … Ich sehe, Sie sind schon ganz unruhig, Susan. Schießen Sie los.«
  


  
    Einige der versammelten Zeitungs- und Fernsehjournalisten lachten leise, als die CNN-Korrespondentin leicht errötete und dem Mann auf dem Podium ihre Frage stellte. »Senator Levy, was versprechen Sie sich von diesem Ultimatum an die Übergangsregierung im Iran? Und glauben Sie, dass unsere Regierung erneut jenen Weg einschlagen wird, der im Irak zu so kontrovers diskutierten Resultaten geführt hat?«
  


  
    Die zweite Frage ließ den Senator die Stirn runzeln, was keinem der Anwesenden entging. »In erster Linie geht es uns darum, den Machthabern in Teheran klar zu machen, dass die Vereinigten Staaten nicht untätig zusehen werden, wenn das Regime Maßnahmen ergreift, die für die amerikanische Bevölkerung
     eine Gefahr darstellen. Bisher - und ich möchte das nachdrücklich betonen - haben wir die Möglichkeit einer bewaffneten Auseinandersetzung nicht in Betracht gezogen. Nicht einmal die, in der Region Truppen zusammenzuziehen.«
  


  
    Levy legte eine Kunstpause ein, die offenbar den Eindruck vermitteln sollte, er müsse seine Gedanken sammeln. Tatsächlich war es Effekthascherei. »Gegenwärtig haben wir konkrete Beweise dafür, dass Teheran erneut mit der Urananreicherung begonnen hat, um das Material für Atomwaffen zu verwenden. Als die Entscheidung getroffen wurde, Saddam Hussein zu stürzen, gab es solche eindeutigen Beweise nicht. Augenblicklich sieht die Lage so aus, dass der Präsident sich weigert, die neue Führung in Teheran anzuerkennen, und ich - wir - unterstützen diese Entscheidung. Außerdem haben der französische Präsident Chirac und der italienische Ministerpräsident Berlusconi nach anfänglichem Zögern zugestimmt, dass alle Unternehmen mit Ölinteressen im Iran ihre Verträge aufkündigen und sich zum frühestmöglichen Zeitpunkt aus der Region zurückziehen, wenn es zu einer Übereinkunft hinsichtlich einer partiellen Kompensation kommt. Obwohl die definitive Einigung noch von Gesprächen abhängt, die Ende November stattfinden werden, ist dies schon ein großer Schritt auf dem Weg zu unserem Ziel, bestehende Sanktionen zu verschärfen. Ich kann Ihnen glaubhaft versichern, dass wir uns nicht davon abhalten lassen werden, eine breite Allianz gegen Teherans nukleare Ambitionen zu schmieden.«
  


  
    Die folgende Kunstpause wurde von etlichen Journalisten für laute Zwischenrufe genutzt, doch Levy ignorierte sie und richtete den Blick auf die attraktive junge Journalistin in der dritten Reihe. »Was Ihre zweite Frage angeht, möchte ich ausdrücklich betonen, dass wir in dieser Angelegenheit auf eine intensive Kooperation
     mit den Vereinten Nationen setzen. Der Beweis für die von mir erwähnte Waffenproduktion befindet sich gegenwärtig in Händen des Sicherheitsrats, und wenn dieser sich zu Beginn des nächsten Monats eine abschließende Meinung gebildet hat, rechnen wir mit einer unzweideutigen Resolution und einer Verurteilung der Schritte des neuen Regimes.« Als erneut Fragen auf ihn einprasselten, beendete Levy die Pressekonferenz. »Tut mir Leid, das war’s für heute. Danke, dass Sie mir Ihre Aufmerksamkeit geschenkt haben.«
  


  
    Der Senator stieg die Stufen hinter dem Podium hinab, noch immer von Fragen verfolgt, die er nicht mehr zu beantworten gedachte. Eine viereinhalbstündige Sitzung war schon schlimm genug, doch die lauten Fragen der anderen sechsundzwanzig Senatoren und die ihm zunehmend greller erscheinenden Scheinwerfer der Kameras hatten bei ihm zu einem pochenden Kopfschmerz und üblen Magenbeschwerden geführt. Levy war davon überzeugt, dass das kürzlich diagnostizierte Magengeschwür direkt mit dem Ärger zusammenhing, der sich erneut im Mittleren Osten zusammenbraute. Der kürzliche Tod von Ayatollah Khomeini, des höchsten geistlichen Führers im Iran, hatte zur Einsetzung eines ultrakonservativen Nachfolgers geführt, der den Vereinigten Staaten entschieden unfreundlich gesinnt war. Trotz seiner vor ein paar Monaten abgegebenen Kommentare war Levy nur zu bewusst, dass sich am Horizont die Möglichkeit eines neuen Krieges in der Region abzeichnete.
  


  
    Er verließ den Saal, bog scharf nach rechts ab und steuerte mit schnellen Schritten auf eine Marmortreppe zu, als neben ihm sein Chefberater Kevin Aidan auftauchte.
  


  
    Levy strich sich durch das dichte graue Haar. »Dann geht der ganze Unsinn also wieder von vorn los«, sagte er leise, damit die immer argwöhnischen Agenten vom Secret Service, die zu seinem
     Schutz abgestellt waren, nichts mitbekamen. Normalerweise stand einem Kongressmitglied kein solches Kontingent von Sicherheitsbeamten zu, aber da Levy Mehrheitsführer im Senat und der Vorsitzende von dessen Streitkräfteausschuss war, wurde seiner Sicherheit im Zuge der jüngsten Ereignisse höchste Aufmerksamkeit geschenkt. »Wir haben Milliarden im Irak verpulvert, damit unsere Bürger im Fernsehen sehen, wie ihre Söhne und Töchter sterben. Was zum Teufel haben wir im Gegenzug dafür bekommen, Kevin?«
  


  
    Aidan schaute aus dem Augenwinkel zu dem Senator hinüber. Dabei musste er den Blick zugleich etwas nach unten richten, denn Levy war einen vollen Kopf kleiner als er. Er fragte sich kurz, ob der Senator Komplexe wegen seiner Körpergröße hatte, aber andererseits war er einer der mächtigsten Männer in Washington und musste sich wegen solcher Trivialitäten keine Gedanken machen. Für unbedeutende Kleinigkeiten bin ich zuständig, dachte er.
  


  
    »Im Moment scheint es mir am besten, der Parteilinie treu zu bleiben, Sir. Vielleicht können Sie sich später davon distanzieren, aber im Augenblick sieht man Sie als Brennemans größten Unterstützer. Wir veranstalten bereits Meinungsumfragen - wenn die öffentliche Meinung kippt und sich in die andere Richtung orientiert, werden wir sehen, ob wir unseren Standpunkt überprüfen müssen.«
  


  
    Das ließ Levy amüsiert eine Augenbraue heben. Obwohl er die Meinung seines Beraters sehr schätzte, zog er immer auch Aidans Jugend und Unerfahrenheit in Betracht, wenn er dessen Äußerungen bewertete. Da er gerade erst in einer landesweit ausgestrahlten Fernsehsendung sein ganzes Gewicht für den Präsidenten in die Waagschale geworfen hatte, konnte er sich in naher Zukunft schwerlich davon distanzieren, ohne als Verräter 
     seiner Partei dazustehen. Außerdem glaubte er fest daran, richtig zu handeln. Privat mochte er gelegentlich lamentieren, aber er wusste, dass er alle politischen Unannehmlichkeiten ertragen würde, um den Iran daran zu hindern, zu einer Atommacht zu werden.
  


  
    Diese Gedanken verflüchtigten sich, als sie durch die mit Marmor ausgekleidete Rotunde des Russell Senate Office Building schritten, dessen architektonische Raffinesse Levy immer wieder aufs Neue erstaunte und ihn daran erinnerte, wie bedeutend seine Position war und wie dankbar er dafür sein musste. Aus diesen Gedanken riss ihn ein Agent des Secret Service, der etwas in ein verstecktes Mikrofon sagte und ihn dann anblickte.
  


  
    »Alles startklar, Sir. Wir setzen uns in das zweite Fahrzeug.« Der Senator nickte zustimmend und trat durch den Ausgang. Draußen herrschte jenes Wetter, mit dem man Mitte Oktober in Washington rechnen musste: Windböen peitschten den leichten Regen und drohten Aidan den Schirm aus der Hand zu reißen, den dieser schützend über den Kopf seines Chefs hielt. Die Sicherheitsbeamten geleiteten den Senator schnell zu dem zweiten weißen Suburban.
  


  
    Levy wusste, dass in dem ersten Fahrzeug vier Männer mit automatischen Waffen saßen und dass der Chef der Personenschutzkommandos auf dem Beifahrersitz des zweiten Autos Platz nehmen würde. Er erinnerte sich vage, dass es noch ein drittes Fahrzeug gab, das den beiden anderen in einem diskreten Abstand folgen sollte, aber als er nach links die Straße hinabblickte, sah er es nicht.
  


  
    Als die Agenten vom Secret Service zum Schutz seiner Person abgestellt worden waren, hatte er ihre unübersehbare Präsenz unnötig und störend gefunden, was er dem Präsidenten auch gesagt hatte. Doch als man ihm die Gründe für die Entscheidung 
     auseinander setzte, sah er ein, dass die Bedrohung die zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen rechtfertigte.
  


  
    Was nicht hieß, dass sie ihm gefielen. Die Sicherheitsbeamten hatten strenge Vorschriften und durften, außer in akuten Notfällen, keinen Fuß in sein Haus setzen. Außerdem durfte sich an dem Rückweg von seinem Arbeitsplatz nichts ändern. Die knapp halbstündige Autofahrt vom Büro zu seinem Haus auf der anderen Seite des Flusses war die einzig ruhige Zeitspanne seines Tagesablaufs, und er hatte nicht vor, sich diese friedlichen Minuten durch Sirenen und das Hupen genervter Autofahrer verderben zu lassen. Der Chef der Sicherheitsbeamten hatte diesen Auflagen energisch widersprochen mit dem Argument, Levy sei einer der einflussreichsten Politiker in Washington, aber letztlich hatte der Senator dem Streit mit einem kurzen Telefongespräch ein Ende bereitet.
  


  
    Doch die wachsamen Sicherheitsbeamten wurden nicht dafür bezahlt, Levy zu mögen, und das war gut so, denn sie mochten ihn nicht. Aber sie waren für seine Sicherheit verantwortlich und deshalb erleichtert, dass sich auf dem kurzen Weg vom Russell Building zu dem wartenden Suburban kein Zwischenfall ereignete. In ihrer Branche glaubte man, dass der Schutzbefohlene immer dann am stärksten gefährdet war, wenn er aus dem oder ins Auto stieg. In ihrer Eile übersahen die erfahrenen Personenschützer einen jungen, gut gekleideten Mann, der ihnen nach draußen gefolgt war. Er wartete, bis sich der kleine Konvoi in Bewegung gesetzt hatte und bis fünfzehn Sekunden später das dritte Auto vorbeigefahren war. Dann stieg er die Stufen vor dem Russell Building hinab und schlenderte langsam die Constitution Avenue entlang. Nachdem er seinen Regenschirm aufgespannt hatte, zog er ein Handy aus der Manteltasche.
  


  
    Der Mann am anderen Ende ignorierte den leicht arroganten Tonfall, mit dem der Anrufer die erwartete Nachricht durchgab. Zugleich konnte er sich nicht eines Gefühls der Verachtung erwehren, das er für diesen Mitarbeiter des Kongresses empfand, dessen Name ihm vor zwei Monaten genannt worden war und von dessen Information er jetzt vollständig abhängig war.
  


  
    Er blieb geduldig hinter dem Steuer des gemieteten schwarzen Chevy Tahoe sitzen, der in der Independence Avenue geparkt war, direkt gegenüber dem James Forrestal Federal Building. Der Wagen war ordnungsgemäß abgestellt, die Parkuhr zeigte noch eine Stunde an. Die dezente Tönung der Scheiben würde selbst bei einem überdurchschnittlich aufmerksamen Verkehrspolizisten keine Aufmerksamkeit erregen. Der Mann war äu ßerst erfahren in solchen Dingen. Die unabänderlichen Risiken seiner Profession waren ihm bewusst, aber so weit das möglich war, überließ er nichts dem Zufall.
  


  
    Eingedenk dieses Prinzips hatte er den Parkplatz sorgfältig ausgewählt. Hinter der Kreuzung mit der L’Enfant Promenade verlief die Independence Avenue für knapp viereinhalb Kilometer in westlicher Richtung. Von seinem Beobachtungsposten aus hatte er eine gute Sicht auf zwei Ampeln. Die erste war fünfundsechzig Meter entfernt, die zweite befand sich über zweihundert Meter dahinter, deutlich außerhalb der Reichweite seiner Waffe.
  


  
    Aber die Ampeln fesselten seine Aufmerksamkeit nur für einen Augenblick, denn wichtiger als alles andere waren jetzt der Rushhour-Verkehr und das Wetter. Er konnte sich nicht darauf verlassen, dass die Ampeln auf eine für ihn günstige Weise umsprangen, und da seine Computerkenntnisse nicht gut genug waren, konnte er nicht unentdeckt in das System zur Steuerung der Verkehrsinfrastruktur eindringen. Verkehr und Wetter lie 
     ßen sich nicht beeinflussen, aber beide konnten den Verkehr zum Stillstand bringen.
  


  
    Sein Handy piepte, und er schaute auf das Display. Keine zwei Minuten, dann war die Zielperson hier.
  


  
    

  


  
    »Hey, was haben Sie am Wochenende vor?«
  


  
    Megan Lawrence hob eine Augenbraue und blickte ihren Partner Frank Benecelli an. Mittlerweile arbeiteten sie seit drei Monaten zusammen, und sie hatte den Eindruck, dass Benecelli seinen Mut zusammennahm und sie ein bisschen ausfragen wollte.
  


  
    »Warum?«, antwortete sie lächelnd. »Haben Sie Pläne für uns beide gemacht?« Benecelli errötete und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. Lawrence fand es amüsant, dass ausgerechnet ein Amerikaner italienischer Abstammung so introvertiert und linkisch im Gespräch war, aber sie musste sich eingestehen, dass sie ihn irgendwie attraktiv fand. Trotzdem waren derlei Überlegungen hypothetisch, denn sie hatte Pläne für das Wochenende. Sarah würde am Samstag ihren sechsten Geburtstag feiern, und Mutter und Tochter freuten sich sehr darauf, den Tag gemeinsam zu verbringen.
  


  
    Sie strich sich ihr langes rotes Haar aus dem Gesicht und band es mechanisch zu einem Pferdeschwanz zusammen, wobei sie ihre Augen weiterhin auf den Verkehr richtete. Insgeheim rügte sie sich dafür, dass sie es sich gestattet hatte, ihre Gedanken abschweifen zu lassen. Für so etwas gab es in diesem Job keinen Raum. Außerdem hatte sie die nächsten beiden Tage frei und genug Zeit, um sich zu entspannen.
  


  
    

  


  
    »Mein Gott, sehen Sie sich dieses Wetter an«, jammerte Aidan. »An solchen Tagen erinnert man sich, dass Washington früher 
     ein Sumpf war, wo man sich die Malaria holen konnte.« Aber Senator Levy war in Gedanken woanders und starrte auf das vom Wind gepeitschte Wasser des beleuchteten Brunnens vor dem Kapitol. Seine Magenschmerzen hatten sich nicht gebessert seit dem Ende der Pressekonferenz, und er fragte sich, ob er seinen Arzttermin auf nächste Woche vorverlegen sollte. Noch besser wäre es vielleicht, diesen Job ganz an den Nagel zu hängen, dachte er. Für seinen ehrgeizigen jungen Berater würde es ein Schock sein, wenn er in den Ruhestand ging, für seine Frau dagegen die Entscheidung, die sie sehnlichst herbeiwünschte. In letzter Zeit hatte Elizabeth Anspielungen darüber gemacht, in ihr kürzlich erworbenes Haus in den Hügeln von Virginia zu ziehen, jenes Bundesstaates, dessen Bürger ihn in diese hohe Position gewählt hatten. Mit jedem verstreichenden Tag nahmen die Wünsche seiner Frau immer mehr den Charakter von Forderungen an.
  


  
    Levy konnte es ihr nicht übel nehmen, denn sie hatte während einer mittlerweile drei Jahrzehnte umspannenden politischen Laufbahn immer treu an seiner Seite gestanden. Das Haus vor den Toren von Charlottesville musste gründlich renoviert werden, und er konnte sich sehr an dem Gedanken erwärmen, dort mit seiner Frau zu leben und sie glücklich zu machen.
  


  
    »Mr Levy?«
  


  
    Aidans Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaute seinen Berater an.
  


  
    »Wir müssen über Ihr Gespräch mit dem Gouverneur reden, das für nächste Woche angesetzt ist. Er wird Sie nach der Finanzierung öffentlicher Schulen fragen, und deshalb sollten wir …«
  


  
    »Später, Kevin. Gönnen Sie einem alten Mann einen Moment Ruhe.« Levy lehnte sich zurück und schloss die Augen. Das 
     Trommeln des Regens auf dem Dach des Autos wirkte leicht einschläfernd, und er verlor sich wieder in Träumereien über den Ruhestand. Er nahm nicht wahr, wie das Fahrzeug durch eine riesige Pfütze fuhr, als es nach rechts in die Independence Avenue abbog.
  


  
    

  


  
    Nachdem der zweite Anruf eingegangen war, handelte der Mann in dem schwarzen Tahoe schnell und effektiv. Er nahm mit ruhiger Hand eine dünne Decke von dem neben ihm liegenden Raketenwerfer vom Typ M202A1, klappte die optische Zielvorrichtung hoch und überprüfte den Abzugsmechanismus.
  


  
    Beim amerikanischen Militär, für das der Raketenwerfer ursprünglich entwickelt worden war, kannte man ihn unter dem Namen »Flash Launcher«. Dieser spezielle Raketenwerfer war im letzten Frühjahr bei einem Manöver in Fort Bragg verloren gegangen, zusammen mit drei M74-Raketen. Mit der halbautomatischen Waffe konnten vier Raketen in vier Sekunden abgefeuert werden, aber sie wurde immer nur mit dreien ausgegeben. Wären darüber hinaus zusätzliche Raketen vermisst worden, dann wären die Nachforschungen der Army bestimmt sehr viel gewissenhafter ausgefallen.
  


  
    Da der Raketenwerfer bereits geladen war, blieben ihm noch zwanzig Sekunden. Er nutzte sie, um sich mit der Waffe auf den Beifahrersitz zu zwängen. Nach einer letzten Überprüfung des Abzugs blickte er in den Seiten- und Rückspiegel. Trotz des an der Heckscheibe herabrinnenden Regens erkannte er den ersten der beiden Suburbans.
  


  
    Er atmete tief durch, öffnete die Tür auf der Beifahrerseite einen Spalt weit und wartete ab, ob das Schicksal Senator Daniel Levy den Tod ersparen wollte.
  


  
    Eine für Levy glückliche Fügung wollte es, dass die erste Ampel auf Grün stand. Der Mann fluchte leise vor sich hin, als die beiden Fahrzeuge über die Kreuzung rollten, doch dann atmete er erleichtert auf, als sich überraschend ein Motorradfahrer direkt vor das erste Auto zwängte. Der Fahrer bremste scharf, um eine Kollision zu vermeiden, und der Mann mit dem Raketenwerfer hörte das Quietschen von Reifen, als der zweite Autofahrer abbremste. Der Mann, obwohl keineswegs fromm, dankte Gott stumm und trat auf den Bürgersteig.
  


  
    

  


  
    »Waffe gesichtet! Weiterfahren! Los, vorwärts!« Köpfe schossen hoch, als die laute Stimme aus dem Funkgerät ertönte. Die Sicherheitsbeamten in dem ersten Auto suchten hektisch nach der Gefahrenquelle. Senator Levy wurde aus seinem leichten Schlummer gerissen und schaute verwirrt seinen Berater an, dem Panik ins Gesicht geschrieben stand. Er drehte sich um, weil er durch die Heckscheibe schauen wollte, aber die Außenwelt verbarg sich hinter einem dichten Regenvorhang. Erst in diesem Moment spürte er, wie ihn die Angst zu lähmen begann.
  


  
    

  


  
    Der junge Fahrer des zweiten Autos, von einem plötzlichen Adrenalinschub angespornt, wollte die Vorschriften ignorieren und sein Vehikel um den ersten Suburban herummanövrieren, doch aufgrund der plötzlichen Bremsung waren die Fahrzeuge zu dicht beieinander. Das zweite Auto kollidierte mit der Stoßstange des ersten und blieb stehen. Mehr Zeit brauchte der Mann nicht. Den Raketenwerfer fest an die Schulter pressend, konzentrierte er sich auf die wichtigste Zielperson. Er betätigte den Abzug, und die erste Rakete schoss auf das hintere Fahrzeug zu, eine weiße Rauchfahne hinter sich her ziehend.
  


  
    Trotz des dichten Regens sah der Senator einen kurzen Blitz. Er schloss die Augen, während die Secret-Service-Agenten aufgeregt in ihre Funkgeräte schrien.
  


  
    

  


  
    Nachdem der Mann gesehen hatte, dass die erste Rakete an der Rückseite des zweiten Suburban eingeschlagen war, zielte er umgehend erneut. Eine M74-Rakete war mit 0,61 Kilogramm eines selbst entzündlichen Materials gefüllt, auch unter dem Kürzel TPA bekannt, dessen chemische Eigenschaften dem von weißem Phosphor ähnelten. Die Wirkung war verheerend. Von dem Auto mit dem Senator war nur noch rauchender, deformierter Stahl übrig. Nur Sekunden nach dem ersten Treffer zerstörte die nächste Rakete den vorderen Suburban. Glühende Partikel der chemischen Substanz trafen umstehende Autos und Passanten. Ein Sicherheitsbeamter schaffte es, direkt vor dem Einschlag die Wagentür zu öffnen, und wurde zwanzig Meter durch die Luft geschleudert. Sein versengter Körper wand sich auf dem nassen Asphalt, und ein paar Augenblicke später war er tot.
  


  
    

  


  
    Das Chaos auf der Independence Avenue war unbeschreiblich, denn es waren viele Menschen auf der Straße, die nach dem Mittagessen an ihren Arbeitsplatz zurückkehrten. Der Mann mit dem Raketenwerfer ignorierte ihre entsetzten Schreie und wandte seine Aufmerksamkeit dem dritten Wagen zu, aus dem die erste Warnung über Funk durchgegeben worden war. Da er die zwei Raketen innerhalb von fünf Sekunden abgefeuert hatte, war den beiden Agenten in dem dritten Auto nur wenig Zeit zum Reagieren geblieben. Er hob den Raketenwerfer, ließ ihn aber wieder sinken, als er sah, dass ein Sicherheitsbeamter auf der Beifahrerseite ausgestiegen war und eine MP5-Maschinenpistole an die Schulter presste. Benecelli gab einen kurzen Feuerstoß ab, doch 
     die drei 9-mm-Kugeln verfehlten den Attentäter um Haaresbreite und schlugen in die rote Backsteinfassade des Arts and Industries Building ein. Dann verschwand der Mann hinter seinem Chevy Tahoe, und Benecellis Schusslinie war blockiert. Unterdessen sah der Mann mit dem Raketenwerfer seine Chancen für eine Flucht rapide schwinden. Er hatte den Leihwagen so geparkt, dass er in seinem Schutz durch den Main Garden des Smithsonian-Museums zur National Mall entkommen konnte. Er trat zwei Schritte zurück, drehte sich um, lief auf das schmiedeeiserne Tor zu, rannte den von Bäumen gesäumten Parkweg hinab und blieb an der scharfen Rechtskurve stehen, hinter der sich die Grünanlage befand. Er war etwas außer Atem, aber seine Hände zitterten nicht, als er sich vergewisserte, dass die letzte Rakete fest in der Waffe saß. Dann hob er den Raketenwerfer zum dritten Mal an die Schulter.
  


  
    Mittlerweile war der Regen so heftig, dass die Sicht stark beeinträchtigt war, und das Prasseln übertönte die Schreie der Verwundeten. Auf der anderen Seite des Tahoe bewegte sich Agentin Megan Lawrence vorsichtig nach links, wobei sie ihrem vorrückenden Partner mit der Sig Sauer P229 Feuerschutz gab. Benecelli hielt die einzige automatische Waffe in den Händen, die sich in ihrem Wagen befunden hatte, und sie fühlte sich mit ihrer Pistole fast schutzlos. Sie zwang sich, einen kühlen Kopf zu bewahren, während sie sich auf die Lücke zwischen der Windschutzscheibe des Tahoe und dem schmalen Weg neben dem Art and Industries Building konzentrierte. Obwohl es ihr schwer fiel, dachte sie weder an ihre sechsjährige Tochter noch an den Freund, den sie gerade verloren hatte. In diesem Augenblick achtete sie nur auf Benecelli, der sich langsam um die Vorderseite des Fahrzeugs herumbewegte.
  


  
    Ihr Partner zögerte kurz, bevor er die Feuerposition einnahm, und in diesem Moment hörte sie das fürchterliche Kreischen der mit Triethylaluminium gefüllten Rakete, deren Flugbahn dem Parkweg folgte und die auf der Beifahrerseite in den Tahoe einschlug, als wäre das Fahrzeug aus Plastik. Sie stand wie gelähmt da und musste entsetzt mit ansehen, wie scharfe Metallsplitter, überzogen mit Partikeln der glühenden chemischen Substanz, sich tief in Benecellis Brust und Gesicht bohrten. Von den Schmerzensschreien ihres Partners verfolgt, verlor sie das Bewusstsein.
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    Cape Elizabeth, Maine
  


  
    Nachdem er eine Stunde im eiskalten Wasser des Nordatlantiks geschwommen war, bereitete es Ryan Kealey einige Mühe, die fünfzig Meter hohe Klippe zu erklimmen, aber er nahm mit Befriedigung zur Kenntnis, dass sich seine Erschöpfung in Grenzen hielt. Oben angekommen, ließ er sich auf der kleinen Lichtung einen langen Augenblick Zeit, um die Aussicht zu genießen, und ging dann gemächlich einen steinigen, von Bäumen gesäumten Fußweg hinab. Kurz darauf kam er an einem einsamen Zaunpfahl vorbei, über den er ein zerschlissenes Handtuch gehängt hatte, mit dem er seinen widerspenstigen schwarzen Haarschopf trocknete. Er ging weiter, bis die Bäume den Blick auf ein zweistöckiges, mit Zedernholz-Schindeln verkleidetes Haus freigaben, das er vor elf Monaten gekauft und größtenteils selbst von Grund auf renoviert hatte. Das kostspielige Schieferdach, dessen Errichtung er in realistischer Einschätzung seiner handwerklichen Fähigkeiten Fachleuten überlassen hatte, war neu, genau wie der Außenkamin im Hof.
  


  
    Als er sich dem Haus näherte, flog plötzlich die Küchentür auf, und eine junge Frau lief auf ihn zu und schlang die Arme um ihn.
  


  
    »Verdammt, Ryan, ich hab dich überall gesucht!«, sagte sie mit einem bezaubernden Lächeln. »Ich habe Neuigkeiten, die du bestimmt nicht gern hören wirst.«
  


  
    Auch Kealey lächelte, wie immer entzückt von ihrer jugendlichen
     Ausgelassenheit. »Dann erspar uns den Ärger und behalt es für dich.«
  


  
    Sie folgte ihm in das gut geheizte Haus. »Du wirst es nicht glauben«, sagte sie aufgeregt. »Zufällig hab ich heute mitgehört, wie sich der Dekan über dein mangelhaftes berufliches Engagement beklagt hat. Er hat wörtlich gesagt, du würdest ›öfter schwänzen als der versoffenste Student‹. Und wenn ich mich nicht irre, hat er noch hinzugefügt …«
  


  
    »Katie.« Er unterbrach gut gelaunt ihren Wortschwall. »Ich bin auf den Job nicht angewiesen, und der Dekan ist auch nicht besonders scharf darauf, mich dort zu sehen. An deiner Stelle würde ich mir deswegen keine Gedanken machen.« Gelegentlich hielt Kealey am Institut für Politologie der University of Maine als Associate Professor Vorlesungen über internationale Beziehungen, aber in letzter Zeit hatte er immer weniger Lust gehabt, seinen Verpflichtungen nachzukommen. Doch obwohl ihn die Vorlesungen zunehmend langweilten, musste er zugeben, dass sich der Lehrauftrag - wie ein verstohlener Blick auf Katie Donovan bestätigte - in persönlicher Hinsicht gelohnt hatte.
  


  
    Sie zog einen Schmollmund, als wäre sie über sein mangelndes Interesse enttäuscht, doch es dauerte nicht lange. »Ich bin seit sechs Uhr auf den Beinen, Honey«, sagte sie. »Jetzt geht’s unter die Dusche.«
  


  
    »Was dagegen, wenn ich mitkomme?«, fragte er grinsend.
  


  
    »Verstehe«, erwiderte sie mit einem wissenden Lächeln. »Du bist nur zu glücklich, mit mir duschen zu gehen, hast aber absolut kein Interesse daran, wie mein Tag gelaufen ist.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Wir machen einen Kompromiss. Ich seife dich ein, und du erzählst mir, wie’s bei dir gelaufen ist.«
  


  
    »Schon klar, was du im Schilde führst.«
  


  
    Er wollte protestieren, aber sie hatte sich bereits das T-Shirt 
     über den Kopf gezogen und es ihm ins Gesicht geworfen. Dann stürmte sie mit gespielten Angstschreien die Treppe hoch, und Kealey folgte ihr auf dem Fuße.
  


  
    

  


  
    Sehr viel später stand er mit einem Kaffeebecher in der Hand auf dem Balkon im ersten Stock und blickte auf das graue Meer hinaus. Einige Kilometer vor der Küste schienen sich die Gewitterwolken schnell zu verdichten, und bald frischte der Wind böig auf und brachte die ersten Regentropfen mit sich. Aus der Ferne hörte er das Grollen des Donners, aber er konnte trotzdem den Ton des Fernsehers verstehen, der im Schlafzimmer stand und auf MSNBC eingestellt war. Alle großen Sender berichteten weiter pausenlos über den Anschlag, der sich letzte Woche in Washington ereignet hatte. Die Medien stürzten sich auf jede Katastrophe, gleichgültig, ob sie von der Natur oder von Menschenhand ausgelöst worden war. Während er den heißen Kaffee schlürfte, hörte er, wie sich in seinem Rücken die Tür öffnete. Katie trat hinter ihn, schlang zärtlich die Arme um seine Taille und legte ihr Kinn auf seine Schulter.
  


  
    »Du erwartest einen Anruf, stimmt’s?«
  


  
    Kealey hob überrascht eine Augenbraue. Sie waren erst seit einem halben Jahr zusammen, und obwohl sie einmal kurz über seine frühere Tätigkeit geredet hatten, kam dieses Thema kaum je zur Sprache. Wieder einmal war er erstaunt, wie aufmerksam sie mitdachte.
  


  
    Er wandte sich um und strich ihr zärtlich über die Wange. Als er bemerkte, wie ihre besorgten blauen Augen seine Miene zu deuten versuchten, wurde ihm klar, dass er aufrichtig antworten musste.
  


  
    »Ja, du hast Recht, der Anruf kommt bestimmt. Fragt sich nur, ob ich zusagen soll oder nicht …« Er drehte sich um und blickte
     auf die näher kommenden Gewitterwolken. »Ich weiß es einfach nicht.«
  


  
    Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. »Du wirst zusagen.«
  


  
    

  


  
    Später fuhr Katie nach Orono, um an einem abends stattfindenden Physikseminar teilzunehmen. Kealey stand in der Haustür und beobachtete, wir sie nachlässig ihre Bücher auf die Rückbank warf, ihm noch einmal zuwinkte und in ihrem ramponierten Corolla davonbrauste. Sie konnte es nicht wissen, aber als um kurz vor acht das Telefon klingelte, erfüllte sich ihre Voraussage. Er zögerte einige Sekunden, nahm dann den Hörer ab.
  


  
    

  


  
    Es war noch finster, als Kealey am nächsten Morgen in seinem dunkelblauen BMW 645Ci auf dem Interstate 95 in Richtung Norden fuhr. Auf dem Küchentisch hatte er für Katie eine kurze Notiz mit einer Entschuldigung zurückgelassen. Vermutlich würde sie wütend auf ihn sein, wenn sie aus Orono zurückkam. Für eine Weile beschäftigte ihn dieser Gedanke ein bisschen, doch dann erfreute er sich an dem perfekten Fahrverhalten seines Autos und der vorbeiziehenden Landschaft.
  


  
    Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch das dichte Laubdach des Waldes, und herbstlich rot und gelb gefärbte Blätter fielen auf das Dach des Wagens und die Straße. Er kam schneller als erwartet voran, und es dauerte nicht lange, bis er über den Tagesparkplatz des Bangor International Airport fuhr und die schwere Limousine über etliche Rüttelschwellen in die Tiefgarage manövrierte. Es war kurz nach halb acht, als eine trotz der frühen Stunde lächelnde, attraktive Blondine ihm am Schalter von United Airlines sein Ticket reichte. Um Viertel vor neun saß er im Flugzeug nach Washington.
  


  
    Ungefähr zu der Zeit, als Kealeys Maschine auf dem Dulles International Airport landete, fuhr Katie Donovan in scharfem Tempo den von Kiefern gesäumten Weg hinab, der zu dem Haus auf Cape Elizabeth führte. Sie war mieser Stimmung, denn sie hatte den ganzen Morgen mit ihrem Doktorvater darüber diskutiert, wie sich die Arbeit an ihrer Dissertation entwickelte. Sie promovierte im zweiten Jahr in angewandter Mathematik, und ihre Ausbildung dauerte mittlerweile so lange, dass es ihr zunehmend verlockend erschien, die akademische Laufbahn abzubrechen und anderswo eine Karriere zu starten. Das Gespräch hatte zu einer hitzigen, lautstarken Auseinandersetzung geführt, und es schien ihr sicher, dass es nachteilige Konsequenzen für sie haben würde. Aber sie tröstete sich mit dem Gedanken an einen schönen Nachmittag mit Ryan.
  


  
    Als sie die Haustür öffnete, rief sie nach ihm, bekam aber keine Antwort. Das Klicken ihrer Absätze auf den glänzenden Bodendielen hallte durch das ganze Haus, während sie durch die leeren Zimmer wanderte. In der Küche blickte sie sich verwirrt um. Da sah sie den Zettel auf dem Tisch.
  


  
    

  


  
    Die Nachricht enthielt eine Entschuldigung, doch als Katie sie las, wurde sie immer wütender. Wie konnte er einfach verschwinden, ohne sich von ihr zu verabschieden? Während des letzten halben Jahres hatte sie sich ihm anvertraut und ihr Leben mit ihm geteilt, während er fast nichts von seiner Vergangenheit preisgegeben hatte. Sie wusste nur, dass er einmal kurz für die CIA gearbeitet hatte, und auch diese Information hatte sie nur mit viel Mühe und Charme aus ihm herausgeholt.
  


  
    Sie griff nach einer gerahmten Fotografie, die sie Arm in Arm mit Ryan auf einem Pier in Kittery Point zeigte, und bewunderte seine unverkennbar irisch geprägten, attraktiven Gesichtszüge,
     sein sympathisches Lächeln und seinen schlanken Körper. Dann schleuderte sie den Bilderrahmen auf den alten Sekretär, auf dessen lackierter Oberfläche ein kleiner Kratzer zurückblieb. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wischte sie wütend weg, während sie aus dem Haus stürmte. Plötzlich kam ihr dieses Verhalten kindisch vor, und sie musste kurz daran denken, dass Ryan enttäuscht gewesen wäre, wenn er sie gesehen hätte. Aber ihre Wut gewann rasch wieder die Oberhand über die Scham. Sie fuhr in halsbrecherischem Tempo davon, noch schneller als auf dem Herweg.
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    Washington, D. C.
  


  
    Weil er vermeiden wollte, sich im CIA-Hauptquartier in Langley als Besucher registrieren lassen zu müssen, hatte Ryan Kealey mit dem Anrufer vereinbart, dass sie sich auf »neutralem« Gebiet treffen würden. Jetzt wartete er in einem hell erleuchteten, gut besuchten Café in unmittelbarer Nähe des George Washington Parkway an einem Ecktisch gegenüber der Eingangstür. An einem Freitagnachmittag herrschte hier eine angenehme Atmosphäre. Junge Berufstätige und Studenten plauderten, hielten nach einem Flirt Ausschau oder schmiedeten Pläne für das Wochenende. Einige Blicke richteten sich auch auf Kealey, aber er ignorierte es. Irgendwie kam er sich an diesem Ort alt und deplatziert vor.
  


  
    Nach fast zwanzig Minuten traf ihn ein kalter Luftschwall, als ein in jeder Hinsicht unauffälliger Mann die Eingangstür öffnete. Man merkte, dass er sich jeder Umgebung anpassen konnte, und diese Art routiniert in Szene gesetzter Anonymität war zu erwarten, denn Jonathan Harper verfügte über eine fast zwanzigjährige Geheimdiensterfahrung. Begonnen hatte er seine Laufbahn als Analyst in der für die Sowjetunion zuständigen Abteilung der CIA, aber es dauerte nicht lange, bis man den äußerlich unscheinbaren, jedoch außergewöhnlich intelligenten jungen Mann ins Operations Directorate versetzte. Mitte der Achtzigerjahre war er Agentenführer hinter dem Eisernen Vorhang, wo er sich um die wenigen Überläufer aus den Sicherheitsapparaten
     kümmerte, die für die CIA von Wert waren. Nun, auf dem Gipfel seiner Karriere, hatte Harper als Deputy Director of Operations den dritthöchsten Job in Langley. Unauffällig hob er die Hand, um Kealey zu verstehen zu geben, dass er ihn gesehen hatte. Kealey stand mit dem Kaffeebecher in der Hand auf und folgte Harper in die Kälte hinaus.
  


  
    »Sie sehen gut aus, mein Freund«, bemerkte Harper, während sie gemächlich in Richtung Mall schlenderten. »Das Universitätsleben scheint Ihnen zu bekommen.« Der Himmel war blassgrau, und der beißende Wind schien vorzeitigen Schneefall anzukündigen. Kealey schaute Harper an und hatte den Eindruck, dass seine Worte aufrichtig gemeint waren. Manchmal war das schwer zu beurteilen, denn Harpers Miene gab nie etwas preis. Mit dem ordentlich rechts gescheitelten Haar, der konservativen, aber kostspieligen Kleidung und dem unwandelbaren, stets ernsten Gesichtsausdruck war er Kealey immer eher wie ein in die Jahre gekommener Minister oder Banker erschienen. Wie ein hochrangiger Geheimdienstoffizier wirkte er nicht.
  


  
    »Ich kann nicht sagen, dass ich unglücklich wäre.«
  


  
    Harper nahm sich einen Augenblick Zeit, um diese Worte zu verdauen. Bei Kealey tat er das immer. »Trotzdem müssen Sie jede Menge freie Zeit haben.«
  


  
    Kealey zögerte mit seiner Antwort. »Man versucht, sich zu beschäftigen«, sagte er dann. »Ich halte Vorlesungen an der Universität und habe eine Beziehung. Kein übles Leben, John.« Er richtete seine grauen Augen auf Harper. »Mein jetziges Leben ist lebenswert … und sicher.«
  


  
    Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Harper fand nicht die richtigen Worte. Er wusste von der vierundzwanzigjährigen Studentin und dem eher dürftigen Job an der Universität. Kealey pries das Leben in der Provinz, täuschte Interesse
     an einem ganz gewöhnlichen Alltagsleben vor. Bestimmt hoffte er, die Zeit würde die Erinnerung daran auslöschen, was er gesehen und vielleicht auch getan hatte. Hätte man ihn gefragt, dann hätte Harper geantwortet, dass Kealey etwas Besseres verdient hatte. Wahrscheinlich wusste er, dass man ihn weiterhin im Auge behielt. Kealey wollte sich überzeugen lassen, denn sonst wäre er gar nicht erst nach Washington gekommen.
  


  
    »Vermutlich haben Sie es x-mal im Fernsehen gesehen. Diese Geschichte ist absolut unglaublich. Ein Anschlag auf drei Autos, am helllichten Tage, und wir haben nichts in der Hand. Sechs tote Zivilisten, darunter eine schwangere Frau, siebzehn Verletzte. Die Medien spielen verrückt. Außerdem sitzt uns der Präsident im Nacken, er scheint dem Senator ziemlich nahe gestanden zu haben.« Harper begann zu bibbern, als eine Windbö durch das herbstlich gefärbte Laub über ihren Köpfen pfiff. »Dieser Typ hat alle zu Levys Schutz abgestellten Secret-Service-Agenten aus dem Verkehr gezogen, Ryan. Und wir reden hier nicht von Leuten, die hinter ihrem Schreibtisch der Pensionierung entgegendämmerten, sondern von echten Profis, die auch schon für die Sicherheit des Präsidenten verantwortlich waren.«
  


  
    »In den Nachrichten hieß es, eine Frau habe den Anschlag überlebt.«
  


  
    »Stimmt. Sie heißt Megan Lawrence und ist seit sieben Jahren dabei. Traurige Geschichte. Sie hat eine siebenjährige Tochter. Die Ärzte gehen nicht davon aus, dass sie durchkommen wird.« Harper warf seinen leeren Starbucks-Becher in Richtung eines überquellenden Müllcontainers, doch er fiel zu Boden und wurde vom Wind hinweggetragen. Eine farbenfroh gekleidete Joggerin mit blondem Pferdeschwanz warf ihm einen missbilligenden Blick zu.
  


  
    »Levy war auf dem Rückweg zu seinem Haus in Alexandria. 
     Die Route war von dem Personenschutzkommando überprüft und genehmigt worden, aber sie war nur einer von fünf möglichen Wegen. Die endgültige Route wurde keine halbe Stunde vor dem Zeitpunkt ausgewählt, als Levy das Russell Building verließ. Wir haben eine Liste mit den Namen der Leute, die über diese Information verfügten, und sie ist kurz. Unsere Mitarbeiter beschäftigen sich mit jedem Einzelnen von ihnen. Wenn ich es richtig verstanden habe, waren sie bereits bei McLaughlin, um eine richterliche Genehmigung für die Telefonüberwachung zu bekommen. Falls man sich dort kooperativ zeigt, sollten wir in ein oder zwei Tagen mehr wissen.«
  


  
    »Warum hat ein Senator überhaupt Anspruch auf Personenschutz seitens des Secret Service? Ich dachte, dafür wäre die Capitol Hill Police zuständig.«
  


  
    Harper ließ sich mit seiner Antwort etwas Zeit. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen«, sagte er schließlich. »Wir haben ein Video, sogar mehrere. Ich denke, Sie kennen eventuell die Person, die für diese Tat verantwortlich ist.«
  


  
    Nach diesen Worten kam es Kealey so vor, als wäre plötzlich die Zeit stehen geblieben. Er wurde von kalter Angst gepackt, fühlte sich desorientiert und beruhigte sich erst wieder, als er Harpers Hand auf seiner Schulter spürte.
  


  
    »Sehen Sie sich die Bänder an, Ryan. Danach sagen Sie mir, was Sie davon halten. Das ist alles.«
  


  
    Sie schlenderten langsam zu dem Café zurück. Harper gratulierte sich insgeheim, aber Kealey war in eine andere, beängstigende Welt zurückversetzt.
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    Washington, D. C.
  


  
    Obwohl es in der amerikanischen Hauptstadt viele renommierte medizinische Einrichtungen gab, darunter das University Hospital in Georgetown, kam für schwere Verbrennungen in der Innenstadt nur das Washington Hospital Center an der Irving Street in Frage. Innerhalb von fünfundvierzig Minuten nach dem Raketenanschlag waren drei Opfer in dieses Krankenhaus gebracht worden, darunter Megan Lawrence, die einzige Überlebende des Personenschutzkommandos vom Secret Service.
  


  
    Naomi Kharmai stieg müde die ausgetretenen Stufen hinauf, die nicht zu dem modernen Gebäude passen wollten. Am Morgen hatte sie im Washington General Hospital mit Augenzeugen des Anschlags gesprochen, die aber nichts gesehen oder gehört hatten, was für sie oder - noch wichtiger - ihren Vorgesetzten von Interesse war. Früher am Tag waren Wolken aufgezogen, der Himmel hatte eine weißliche Färbung. Die Wärme der blassen Sonne auf ihrem Rücken ließ ihre Stimmung etwas steigen. Kurz darauf ging sie durch den Haupteingang des Krankenhauses, der von einem aufmerksamen Sicherheitsbeamten bewacht wurde.
  


  
    Ihr Interesse an Megan Lawrence beschränkte sich darauf, was aus ihr herauszuholen war, und war frei von menschlichen Gefühlen. Auch der Anblick der schrecklichen Verletzungen, die die Passanten erlitten hatten, belastete sie nicht. Sie war nur enttäuscht, weil sie mit der Suche nach Informationen nicht vorangekommen war.
  


  
    Sie fuhr mit dem Aufzug in den vierten Stock und bat darum, Megan Lawrence sehen zu dürfen. Fragen des Personals beantwortete sie mit Halbwahrheiten oder Lügen, und nachdem sie das erforderliche Formular ausgefüllt hatte, begleitete sie ein junger Assistenzarzt zum Zimmer der Patientin.
  


  
    »Ihre Verletzungen sind ernst«, vertraute er Kharmai im Flüsterton an, obwohl niemand in der Nähe war, der mithören konnte. »Als sie auf das Pflaster stürzte, hat sie mehrere Schädelfrakturen erlitten, aber trotzdem nur eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen. Das ist das geringste Problem. Aber sie hat Verbrennungen dritten Grades, die dreißig Prozent ihrer Körperfläche in Mitleidenschaft gezogen haben. Am stärksten sind ihre Brust sowie Arme und Oberschenkel betroffen. Zuerst hat sie keinen besonders starken Schmerz empfunden, denn ihre Nervenspitzen waren versengt, aber am Montag wurde es schlimm. Seit zwei Tagen bekommt sie eine Morphiuminfusion.«
  


  
    »Wird sie es schaffen?«
  


  
    Der Assistenzarzt schüttelte bedächtig den Kopf und wandte den Blick ab. »Die Chemikalien, die sich in der Rakete befanden, haben fast dieselbe Wirkung wie weißer Phosphor«, sagte er. Mit den Auswirkungen dieser speziellen Substanz kannte Kharmai sich aus, aber sie hielt sich bedeckt. »Sie zeigt die Anfangssymptome einer Osteomyelitis am Kieferknochen, ein seltenes Krankheitsbild, das in erster Linie dann auftritt, wenn der Patient hochgradig toxischen Chemikalien ausgesetzt war. Freigesetztes Triethylaluminium oxydiert, wenn es mit Luft in Berührung kommt, und die Partikel brennen selbst dann noch weiter, wenn sie sich in das Epithelgewebe gefressen haben. Jetzt können Sie sich vorstellen, wie schmerzhaft diese Verletzungen sind. Außerdem haben die Chemikalien ihrer Leber und ihren Nieren irreversible Schäden zugefügt, und auf der Liste der Empfänger von 
     Organspenden steht sie so weit unten, dass sie darauf nicht mehr hoffen kann.«
  


  
    Wenn ich wirklich eine Verwandte von Megan Lawrence wäre, wie ich eben behauptet habe, dachte Kharmai, hätte ich angesichts dieser drastischen Zustandsbeschreibung einen hysterischen Anfall bekommen müssen. Als sie dem Secret-Service-Agenten vor der Tür des Krankenzimmers ihren Ausweis präsentierte, wirkte der Assistenzarzt nicht überrascht. Woher weiß er, wer ich bin?, fragte sie sich wütend. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass die Nachricht von ihrem Besuch bei Megan Lawrence nicht an die Presse durchsickerte, aber wahrscheinlich würde es innerhalb einer Stunde alle Welt wissen. Doch dieses Gespräch war das wichtigste des Tages, und sie konnte es nicht in aller Eile durchziehen, um den Journalisten aus dem Weg zu gehen.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob Sie Erfahrungen mit solchen Verletzungen haben«, fuhr der Arzt fort. »Aber die Art und Weise, wie Sie das Zimmer betreten, ist sehr wichtig. Die Patientin wird Ihrem Gesichtsausdruck zu entnehmen versuchen, wie sie aussieht und wie es um sie bestellt ist. Sie kennt die Diagnose, muss aber trotzdem nicht jedes Mal daran erinnert werden, wenn jemand ihr Zimmer betritt.«
  


  
    Kharmai nickte kurz und ließ den Arzt stehen.
  


  
    Doch als sie mit dem Agenten im Schlepptau das Krankenzimmer betrat, schaffte sie es nicht, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren. Die Patientin mit den tiefen, dunkelrot verfärbten Verbrennungen war kaum noch als menschliches Wesen zu erkennen. In der Luft hing ein an Knoblauch erinnernder Geruch, der - wie sie wusste - darauf zurückging, dass die Nekrose die subkutanen Hautschichten zerfraß. Obwohl die schwersten Verbrennungen mit sterilen, in einem salinischen Mittel getränkten Verbänden bedeckt waren, wurde Kharmai bewusst, 
     dass sie bisher noch nie so schlimme Verletzungen gesehen hatte.
  


  
    »Mrs Lawrence? Ich heiße Naomi Kharmai und arbeite für die CIA. Wir müssen über den Mord an Senator Levy reden.«
  


  
    »Ich habe bereits meinen Vorgesetzten und dem FBI Bericht erstattet«, antwortete Megan Lawrence deprimiert. »Im zweiten Fall war auch jemand von der Capitol Hill Police dabei. Ist es nicht üblich, mit ihnen Informationen auszutauschen?«
  


  
    Obwohl die Osteomyelitis am Kiefer zu einer schleppenden Aussprache führte, hatte sie immer noch eine melodiöse Stimme, der zuzuhören vor ein paar Tagen ein Vergnügen gewesen sein musste. »Tut mir Leid, Agent Lawrence, aber Sie wissen ja, wie das läuft. Wir benötigen eine Aussage aus erster Hand, und au ßerdem habe ich ein paar Fotos dabei, die ich Ihnen gern zeigen würde.« Kharmai hoffte, dass die Anrede »Agent« ein bisschen professionelle Höflichkeit befördern würde, doch Lawrence empfand sie nur als herablassend.
  


  
    »Vielleicht können wir es später versuchen«, antwortete sie. »Aber jetzt fühle ich mich nicht in der Lage …«
  


  
    »Sie wissen, dass ich später keine Zeit mehr haben werde. Also, wenn’s Ihnen nichts ausmacht …«
  


  
    »Zeit?«, unterbrach Lawrence ungläubig und so energisch, dass der Agent an der Tür sich etwas aufrichtete. »Sie wollen mit mir über Zeit reden?« Mittlerweile schrie Lawrence, und auf einmal klang ihre Stimme glasklar. »Sie haben alle Zeit der Welt! Ich werde dieses Zimmer nicht mehr lebend verlassen, meine Tochter wird ihre Mutter verlieren! Und außer mir hat sie niemanden!« Ihr Oberkörper fiel auf das Laken zurück, und ihr Zorn verschwand so schnell, wie er aufgebrandet war. Ihre Worte brachten ihr erneut die ganze Hoffnungslosigkeit ihrer Lage zu 
     Bewusstsein, und das war schlimmer als der ärgste körperliche Schmerz. Tränen rannen über ihr so furchtbar in Mitleidenschaft gezogenes Gesicht.
  


  
    Mit drei schnellen Schritten war der massige Agent bei Kharmai, packte sie unsanft am Arm und zog sie aus dem Krankenzimmer. Während er die wütend protestierende Kharmai den Flur hinabstieß, folgten ihnen Lawrence’ Schluchzer. Der Agent ließ ihren Arm erst vor dem Eingang des Krankenhauses wieder los.
  


  
    Es hatte leicht zu schneien begonnen, ein früher Wintereinbruch im Oktober. Für einen langen Augenblick stand Kharmai reglos da, dann ging sie wütend zu ihrem Auto. Hinter ihr wurde die Eingangstür noch einmal aufgerissen, und jemand rief etwas in ihre Richtung. Als sie sich umdrehte, erkannte sie den jungen Assistenzarzt, der auf sie zukam.
  


  
    Sie wartete ungeduldig.
  


  
    »Ich dachte, Sie sollten wissen, dass ihr keine Woche mehr bleibt«, sagte der Arzt. »Ihr Mann ist vor drei Jahren gestorben, und sie wird ihre Tochter nicht wiedersehen, weil sie es ihr ersparen will, sie so in Erinnerung zu behalten.«
  


  
    Der Arzt studierte Kharmais Miene und begriff, dass seine Worte sie ungerührt ließen. Er drehte sich um und ging in das Krankenhaus zurück, um seine Schicht zu beenden.
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    Langley, Virginia
  


  
    Ryan Kealey stand in einem verdunkelten Raum im CIA-Hauptquartier in Langley vor einer Konsole mit Monitoren und Audiogeräten. Auf dem laminierten Besucherausweis wurde er mit einer Nummer identifiziert, aber er war zusätzlich mit einem drei Jahre alten Foto versehen. In dem unpersönlich eingerichteten Raum wimmelte es von jungen Analysten, die lange Zahlenreihen und andere Daten betrachteten und sich gelegentlich über ihre Pappbecher mit kaltem Kaffee hinweg etwas zuflüsterten. Neben Kealey stand Roger Davidson, der Chefanalyst.
  


  
    »Die Kopie dieses Videos haben wir im Juni 2003 von den Saudis erhalten - Gott allein weiß, wie sie das Band in die Finger bekommen haben. Ursprünglich wurde es von Al-Jasira ausgestrahlt, aber da es der übliche Kram ist - die Verhängung einer Fatwa -, wurde es erst nicht sonderlich beachtet. Die Auflösung ist anständig, aber denken Sie daran, wir konzentrieren uns auf den Hintergrund … Es ist keine Aufnahme einer Überwachungskamera, sodass wir nicht irgendwie komprimieren mussten. Als wir uns aber diese Stelle hier etwas genauer ansahen, hatten wir, was wir wollten.«
  


  
    Davidson drückte ein paar Tasten auf seinem Laptop, eine Ecke des Bildes auf dem zweiten Monitor verdunkelte sich, und Kealey erkannte eine kleine Gruppe von Leuten, von denen einige Papiere studierten, andere ihre Waffen auseinander nahmen und reinigten.
  


  
    »Sehen Sie’s?«, fragte Davidson. »Okay, diese Aufnahme wurde mittags gemacht, zumindest wenn wir von der eingeblendeten Zeit ausgehen. Meine Techniker schwören Stein und Bein, dass Zeit und Datum nicht geändert wurden, also sehen wir das fürs Erste als Tatsache an. Wegen des gleißenden Lichts war diese Gruppe ursprünglich unsichtbar, also haben wir …«
  


  
    Kealey achtete nicht mehr auf die Worte des Analysten und starrte auf den Monitor. Die größtenteils arabisch wirkenden Männer, teils in weit geschnittener, dunkler Kleidung, teils in verschmutzten, flatternden Gewändern, saßen im Sand, unter einer Plane, die an hölzernen Pfählen befestigt war. Aber alle trugen das traditionelle Kaffiyeh-Kopftuch, einschließlich eines Mannes, der sich halb von der Kamera abwandte, dessen blondes Haar aber unter der Kopfbedeckung hervorschaute. Sein Gesicht war nicht zu sehen, nur die gerade Linie seines Kiefers, trotz des dichten Barts.
  


  
    Ryan Kealey schaute ihn lange an.
  


  
    Dann drehte er sich um und sah, dass Davidson ihn mit einem selbstzufriedenen Lächeln musterte. »Harper hat gesagt, dass Sie sofort darauf anspringen würden.« Der Analyst tippte emphatisch auf den Monitor. »Meiner Ansicht nach ist es kein Zufall, dass der Typ sich von der Kamera wegdreht. Er ist weitaus disziplinierter als die anderen, was sich bestimmt so erklärt, dass irgendjemand irgendwo eine Akte über ihn hat. Ein routinierter Aktivist, aber er war nicht immer so vorsichtig. Ich zeige Ihnen, was ich meine.«
  


  
    Er wandte sich von dem Standbild ab und ließ auf einem anderen der zahlreichen Flachbildschirme ein weiteres Video laufen. »Dies ist die Kopie eines Bandes, das vor vier Monaten am Khyber-Pass gefunden wurde. Das Original hatte durch Feuer Schaden genommen, wahrscheinlich wollte es jemand vernichten.
     Das ist auch zum großen Teil gelungen, aber wir konnten zwei Minuten rekonstruieren. Sie sehen hier ein Treffen von Al-Kaida-Führern aus der zweiten Reihe mit Mitgliedern der majlis al shura, der Beratenden Versammlung. Obwohl weder Zeit noch Datum angezeigt werden, gehen wir davon aus, dass die Aufnahme weit nach dem 11. September gemacht wurde. Unsere Informationen deuten darauf hin, dass dieser Mann hier, Abu Musab al-Zarkawi, damals noch eifrig im Nordirak für Ansar al-Islam rekrutierte, und zwar bis Anfang 2002. Zuletzt wurde er angeblich im Mai desselben Jahres in Peshawar gesehen, von einem Hauptmann der pakistanischen Armee …«
  


  
    Kealey hörte kaum hin. Er starrte auf den Bildschirm, als wäre er allein in dem Raum. In diesem Augenblick schaute der Mann, mit dem al-Zarkawi sich unterhielt, kurz in Richtung der Kamera. Seine Miene war ausdruckslos, aber seine blitzenden grünen Augen schienen ihn direkt anzublicken, als hätten sie einen alten Freund entdeckt.
  


  
    »Dieser Dreckskerl«, flüsterte Kealey. Er wandte sich zu Davidson um und unterbrach dessen Redeschwall. »Ich habe genug gesehen. Bringen Sie mich zu Harper.«
  


  
    

  


  
    Kealey saß im Büro des stellvertretenden Direktors, das im sechsten Stock lag und aus dessen Fenstern man in der Ferne hinter leicht verschneiten Baumwipfeln den Potomac sehen konnte. Der Anblick des Wassers erinnerte ihn an das alte Haus auf Cape Elizabeth, und er empfand plötzlich den Wunsch, bei Katie anzurufen. Würde sie überhaupt abnehmen? Sie konnte sehr nachtragend sein, wie er schon bei anderen Gelegenheiten festgestellt hatte.
  


  
    »Wenn ich Sie richtig verstehe, Ryan, glauben Sie ihn eindeutig identifizieren zu können?«, fragte Harper.
  


  
    Kealey wurde aus seinen Gedanken gerissen und wandte sich konzentriert dem Fragesteller zu. »Der Mann auf diesem Video ist March, da bin ich sicher«, antwortete er. »Eine andere Frage ist, ob wir nachweisen können, dass er zum Zeitpunkt des Anschlags hier in Washington war. Es wäre hilfreich, wenn wir mit ein paar Augenzeugen reden könnten. Wenn deren Aussagen ins Bild passen, hätten wir vielleicht eine Grundlage, auf der man aufbauen könnte.«
  


  
    Harper nickte zustimmend und wandte sich der einzigen anderen Person in dem Büro zu, einer kleinen jungen Frau, die auf der anderen Seite des Kaffeetisches saß. »Was haben Sie bei Ihren Gesprächen herausgefunden, Naomi?«
  


  
    »Bei denen mit den Passanten nichts Neues, Sir, aber der Secret Service hat bereits mit seiner Agentin gesprochen, die am Tatort war. Man hat mir den Bericht per Fax geschickt. Die verletzte Agentin hat den Täter nur kurz gesehen, aber ihr Eindruck bestätigt die anderen Aussagen. Ein männlicher Weißer, Ende zwanzig bis Anfang dreißig, mittelgroß, schlank. Noch wichtiger scheint, dass sie die einzige Augenzeugin war, die sich zugetraut hat, sich für eines der Fotos zu entscheiden. Der Iran unterhält natürlich keine Botschaft in Washington, aber es gibt eine Art Interessenvertretung, die in der diplomatischen Vertretung Pakistans residiert. Fünf Minuten nach dem Anschlag waren unsere Leute vor Ort, um das Gebäude zu beobachten, aber ihnen sind keine verdächtigen Besucher aufgefallen. So weit die schlechten Neuigkeiten. Es wird schwierig werden, diesen Anschlag dem Regime in Teheran anzuhängen. Trotzdem ist es denkbar, sogar wahrscheinlich, dass die neue Regierung direkte Verbindungen zu Al Kaida unterhält. Wenn wir da etwas ausbuddeln können, hätten wir bei den Vereinten Nationen einen echten Trumpf im Ärmel.«
  


  
    Harper hatte nachdenklich aus dem Fenster geschaut, während sie sprach. Als er sich wieder der Frau zuwandte, nickte er kurz und schenkte ihr ein höfliches Lächeln. »Vielen Dank, Naomi. Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns für einen Augenblick allein zu lassen?«
  


  
    Sie blieb für ein paar Sekunden reglos sitzen und stand dann auf, ohne in Kealeys Richtung zu blicken. »Selbstverständlich, Sir.«
  


  
    »Ich hatte es so verstanden, dass sie Zugang zu allen Informationen hat«, bemerkte Kealey, nachdem sie den Raum verlassen und die Tür vielleicht etwas lauter als nötig geschlossen hatte.
  


  
    Harper nickte müde. »Ihr voller Name ist Naomi Kharmai. Nach dem, was ich höre, soll sie die neue Aufsteigerin in unserer Antiterrorabteilung sein. Sie beendet gerade ihre Dissertation in Psychologie an der George Washington University. Ursprünglich stammt sie aus London, aber sie spricht vier Sprachen, darunter Arabisch und Farsi. Deshalb ist sie an diesem Fall beteiligt. Ansonsten hätte ich wahrscheinlich einen etwas erfahreneren Mitarbeiter genommen.«
  


  
    Dass Kharmai Britin war, überraschte Kealey nicht. Ihr Akzent war unverkennbar englischer Provenienz, aber man musste auch noch andere Faktoren in Betracht ziehen. Die CIA verließ sich bei vielen Spionageeinsätzen auf Ausländer, beschäftigte aber auch etliche von ihnen, besonders in den letzten Jahren, als fest angestellte Mitarbeiter in Langley. Natürlich mussten sie sich einer rigorosen Sicherheitsüberprüfung unterziehen, bevor man ihnen einen Job anbot, und selbst dann wurden sie, unabhängig von Rang und Beschäftigungsdauer, noch gelegentlich von der internen Sicherheitsabteilung überprüft, wovon die meisten der im Ausland geborenen Mitarbeiter allerdings nichts ahnten.
  


  
    »Muss ich noch fragen, wen Lawrence identifiziert hat?«
  


  
    Harper schüttelte den Kopf und schob ein Foto über den Tisch. Als Kealey es betrachtete, sah er die gleiche Person wie auf den Videos - den Mann, den er unter dem Namen Jason March kannte.
  


  
    »Natürlich wissen wir davon schon seit einiger Zeit«, sagte Harper. »Aber da ist noch mehr; einer unserer Leute begleitete das Team der Special Forces, als sie diese Höhlen säuberten. Au ßer der Videokassette haben sie noch einige teilweise verbrannte Papiere gefunden, die sofort an unsere Botschaft in London geschickt wurden. Viel ließ sich nicht rekonstruieren, aber Senator Levys Name tauchte einmal als der eines möglichen Anschlagopfers auf. Das reichte, um ihn vom Secret Service bewachen zu lassen. Leider hat es nicht geholfen. Falls wir es wirklich mit March zu tun haben, stehen wir vor einem ernsthaften Problem, Ryan. Können Sie sich vorstellen, was los ist, wenn durchsickert, dass ein amerikanischer Staatsbürger in so hoher Position bei Al Kaida mitmischt? Dann bricht die Hölle los, ein gefundenes Fressen für die Medien … Dagegen ist John Lindh, unser zu den Taliban übergelaufener Landsmann, der reinste Pfadfinder.« Harper tippte nachdenklich mit einem Stift auf die polierte Platte seines Schreibtischs. »Kharmai ist etwas vorschnell mit ihren Schlussfolgerungen. Vom Iran zu Al Kaida ist es ein ziemlicher Gedankensprung, und bisher weiß sie nichts über March und seine Beteiligung an dem Anschlag. Falls er beteiligt war.«
  


  
    »Meiner Ansicht nach liegt sie richtig«, sagte Kealey. »Eine solche Geschichte ist definitiv Anlass zur Sorge. Sie haben selbst gesagt, dass Al Kaida den Namen des Senators kannte, und Levy war zufällig der unverblümteste Kritiker der iranischen Hardliner. Falls Al Kaida direkt von dem neuen Regime unterstützt 
     wird, haben sie Zugang zu Geld und Waffen, um ihre Aktionen fortzuführen.«
  


  
    Harper beendete Kealeys Gedanken. »Was dann in der Tat hei ßen würde, dass wir ein ernsthaftes Problem haben. Mein Gefühl sagt mir, dass March uns im Augenblick eine Menge zu erzählen hätte.« Er schaute Kealey direkt in die Augen. »Wo ist er?«
  


  
    »Mit Sicherheit außerhalb der Landesgrenzen«, antwortete Kealey schnell und bestimmt. »Er muss Fluchtvorbereitungen getroffen haben, denn er wusste, dass er im Fall einer Identifizierung auf Flughäfen, Bahnhöfen oder in Häfen geschnappt worden wäre. Andererseits hätte ein Mann wie er sowieso nicht auf diese Möglichkeiten zurückgegriffen. Es hört sich doch alles völlig unrealistisch an, oder? Die Ermordung eines bestens bewachten Politikers in Washington mitten am Tag. So etwas ist hochgradig riskant, aber es gibt dort jede Menge U-Bahn-Stationen, eine davon direkt hinter dem Smithsonian-Museum. Allein von der Union Station aus kann man die Stadt auf mindestens acht Routen verlassen. Trotz des schlechten Wetters hat er mit vielen Touristen in der Nähe der Mall gerechnet und sich direkt außerhalb des Sicherheitsgürtels um das Weiße Haus postiert. Wahrscheinlich hat er ausgekundschaftet, an welchen Stellen regelmäßig Scharfschützenteams postiert sind. Vielleicht hat ihm jemand ihre Stellungen verraten, aber das ist schwer zu sagen … Kurzum, er hat alles richtig gemacht. Mit Fehlern können wir bei ihm nicht rechnen.«
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    Iran
  


  
    Die junge Frau lehnte an einem ziemlich neuen Range Rover und zitterte leicht in der kühlen Nachtluft, während sie das kleine Flugzeug zwischen ein paar Wolken näher kommen sah. Sie trug einen langen schwarzen Tschador, die bei iranischen Frauen übliche Tracht, hatte aber ihre Kopfbedeckung zurückgeschoben, sodass langes schwarzes Haar zu sehen war, das ein ovales Gesicht einrahmte. Sie glaubte, diese kleine Verletzung der strikten Kleiderordnung ihres Landes war angesichts der Einsamkeit des Ortes zu entschuldigen. Der behelfsmäßige Flugplatz lag fast fünf Kilometer südlich des dauerhaft Wasser führenden Flusses Atrak, der durch die verwaisten Küstenebenen am Kaspischen Meer fließt. Dieser Teil des Iran war praktisch menschenleer und daher ideal geeignet für die letzte Landung der alten Cessna, die Aserbaidschan vor drei Stunden unter Angabe einer falschen Flugroute verlassen hatte.
  


  
    Als das Flugzeug aufgesetzt hatte und zum Stehen gekommen war, öffnete sich die Tür, in der ein einzelner Passagier mit einer Tasche in der rechten Hand erschien. Die Frau beobachtete, wie er aus der Cessna stieg und energischen Schrittes durch den Wüstensand auf sie zukam. Seinem jugendlichen Aussehen nach schien er Ende zwanzig zu sein, höchstens Anfang dreißig.
  


  
    »Hallo«, sagte sie. Dann, in schnellem Farsi: »Ich heiße Negin und werde Sie für den Rest des Weges begleiten. Man hat mir 
     aufgetragen, Sie nach Waffen zu fragen. Nach der Ankunft wird man Sie durchsuchen.«
  


  
    »Ich bin unbewaffnet«, antwortete der Mann. »Wie weit ist es noch?« Obwohl man Negin zu verstehen gegeben hatte, der Gast beherrsche Farsi, empfand sie ein etwas unbehagliches Gefühl angesichts der Tatsache, dass ein Ausländer ihre Muttersprache so gut konnte.
  


  
    »Es wird keine zwei Stunden dauern. Sie werden erwartet.«
  


  
    Eine Viertelstunde später bog der Wagen aus der dunklen Wüste auf die nach Meschhed führende Hauptstraße ein, deren Asphaltdecke rissig war, und sie fuhren schnell östlich in Richtung der heiligen Stadt, während über ihnen am Himmel die Sterne funkelten.
  


  
    

  


  
    Meschhed ist die Hauptstadt der iranischen Provinz Khorasan und hat fast zwei Millionen Einwohner. March glaubte, seine Gastgeber hätten sich schwerlich einen besseren Ort für das Treffen aussuchen können, denn der Name der Stadt bedeutete »Stätte des Martyriums«. Man hätte lange suchen müssen, um einen Ort zu finden, dessen Bevölkerung der westlichen Kultur so feindlich gesinnt war. Obwohl er wenig Zweifel an seinen Fähigkeiten hegte, auch unter widrigsten Umständen zu überleben, hätte er hier vielleicht um seine Sicherheit gefürchtet, wenn er nicht in Gesellschaft der beiden Männer gewesen wäre, die ihm an dem schlichten Holztisch gegenübersaßen.
  


  
    Plötzlich kam ihm ein amüsanter Gedanke. Trotz seiner jüngsten Gräueltaten würde ihn der Direktor der CIA wahrscheinlich mit offenen Armen und einem Koffer voller Bargeld am Flughafen empfangen, wenn er bereit gewesen wäre, die Menschen in diesem Raum zu verraten. Gelegentliche misstrauische 
     Blicke in seine Richtung reichten, um ihn davon zu überzeugen, dass er nicht der Einzige war, der ein solches Szenario durchspielte.
  


  
    Die meisten hatten aber ein unbehagliches Gefühl, wenn sie ihm direkt in die Augen blickten, und zogen es vor, auf ihre Notizblöcke oder in ferne Ecken des Raums zu starren.
  


  
    Natürlich hieß er nicht Jason March, und die anderen kannten ihn auch nicht unter diesem Namen. Trotzdem war er das Pseudonym, mit dem er über die Jahre vorwiegend identifiziert worden war. Auf einer Anhöhe mit Blick auf die syrische Küste hatte er vor sieben Jahren seine Loyalität gegenüber diesen Männern und ihrer Sache bewiesen. Doch dessen war sich keiner von ihnen bewusst, und er sprach auch nicht darüber. Sie wussten sehr wenig über den Mann, der vor ihnen saß. Abgesehen davon, dass für ihn praktisch nichts unmöglich war. Das war die einzige Ansicht über den Amerikaner, die nicht in Zweifel gezogen wurde.
  


  
    »Sie haben sehr viel erreicht in Washington, mein Freund. Ich hoffe, dass der von uns vermittelte Kontakt Ihre Erwartungen erfüllt hat.« Diese Worte kamen aus dem Munde eines ägyptischen Staatsbürgers namens Mustafa Hassan Hamza. Obwohl er 1981 von einem ägyptischen Gericht in Abwesenheit zum Tode verurteilt worden war, hatte er der Organisation weiter aktiv gedient. Nach der Invasion Afghanistans durch amerikanische Streitkräfte Ende 2001 war er knapp mit dem Leben davongekommen. Durch die Dezimierung führender Al-Kaida-Mitglieder war er sehr schnell aufgestiegen und jetzt stellvertretender Befehlshaber des militärischen Flügels der islamistischen Terrororganisation.
  


  
    »Engagement und Effizienz Ihrer Quelle haben mich beeindruckt«, antwortete March wahrheitsgemäß. Er gehörte nicht zu 
     den Leuten, die freizügig mit Komplimenten umgingen. »Es ist eine Schande, dass sie mit größter Wahrscheinlichkeit vom FBI entdeckt werden wird - wenn es nicht schon geschehen ist. Auch sie können sehr effizient arbeiten.«
  


  
    »Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«, fragte der Ägypter.
  


  
    »Durch unseren gemeinsamen Freund in Südafrika habe ich Ihrer Quelle bereits geholfen, der Festnahme zu entgehen. Wie gesagt, ich glaube nicht, dass seine Hingabe an die Organisation Sie enttäuschen wird.«
  


  
    Hamza betrachtete den ihm gegenübersitzenden Mann mit zunehmender Bewunderung. Einmal mehr wurde ihm ins Bewusstsein gerufen, was für ein Glück es war, so eine schlagkräftige Waffe zur Verfügung zu haben, ganz zu schweigen vom Propagandawert eines gegen sein Vaterland kämpfenden Amerikaners. Und doch, sein mangelndes Wissen um die Vergangenheit dieses Mannes beunruhigte ihn permanent. Wie lange konnte jemand einen so monströsen Landesverrat begehen, bis sich sein Gewissen meldete?
  


  
    Und noch ein weiterer Gedanke nagte gelegentlich an ihm, obwohl er ihn zu verdrängen suchte. Wie weit würden die Amerikaner gehen, wenn sie jemanden in seine Organisation einschleusten? Wahrscheinlich nicht so weit, den Tod eines ihrer eigenen gierigen Politiker herbeizuführen. Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass er sich nicht sicher sein konnte, und diese Zweifel lagen ihm schwer im Magen. In den westlichen Geheimdiensten gab es Leute, die ihm sehr ähnlich waren, weil sie sich nicht durch Gesetze oder moralische Imperative gebunden fühlten. Hamza selbst hatte oft gesagt, wenige außergewöhnliche Individuen stellten eine größere Gefahr für die Organisation dar als die geballte amerikanische Militärmacht.
  


  
    Der Ägypter sprach keinen dieser Gedanken laut aus. Sein Gesicht
     glich einer reglosen Maske. Er wandte sich einem anderen ihm gegenübersitzenden Mann zu, der bisher noch nicht das Wort ergriffen hatte. »Vielen Dank, dass Sie heute Abend gekommen sind, Minister Mazaheri. Ich denke, Sie haben Neuigkeiten für uns.«
  


  
    Der neu ernannte iranische Minister für nachrichtendienstliche Aktivitäten und Sicherheit nickte und schaute nacheinander durch seine schlichte Nickelbrille alle Anwesenden an. »Seine Exzellenz ist äußerst zufrieden mit dem, was Sie erreicht haben. Die Anschuldigungen der Amerikaner haben ihn sehr erbost, und er möchte sich für die von Ihnen initiierten Aktionen bedanken. Morgen wird er öffentlich seine Absicht erklären, die Nuklearanlage in Natanz wieder in Betrieb zu nehmen.«
  


  
    Diese Ankündigung löste bei der kleinen Gruppe von Männern rund um den Tisch beifälliges Gemurmel aus.
  


  
    »Selbstverständlich hat die Produktion bereits begonnen. Kürzlich in Betrieb genommene Gaszentrifugen haben den Anreicherungsprozess rasant beschleunigt, und unser Schwerwasserreaktor in Arak produziert schon waffenfähiges Plutonium. Allerdings gibt es einige Probleme. Die Internationale Atomenergiebehörde hat Verdacht geschöpft, wie immer. Sie besteht auf Zugang zu unserer Anlage im Süden, und diese Absicht wird innerhalb der Vereinten Nationen zunehmend unterstützt. El-Baradei kann ziemlich hartnäckig sein. Außerdem waren wir gezwungen, einige Komponenten für den Reaktorkern und die Ummantelung zu importieren. Es wird schwierig werden, weiter solches Material ins Land zu bringen, ohne die Amerikaner zu alarmieren.« Der Iraner beugte sich vor und legte die Hände auf die raue Platte des Tisches, und als er weitersprach, waren seine Züge von Hass verzerrt. »Diese neue, vom Westen initiierte Resolution wird unser Atomprogramm, wenn wir überhaupt 
     weitermachen dürfen, um mindestens zehn Jahre zurückwerfen. Jahrelang haben wir nur durch die Gier europäischer Ölfirmen überlebt, die die amerikanischen Sanktionen regelmäßig unterlaufen haben. Jetzt sieht es so aus, als könnten sie auch die Franzosen und Italiener auf Linie bringen … Nach Meinung meiner Regierung gibt es nur einen Weg, sie von der Unterstützung dieser jüngsten Maßnahmen abzuhalten.«
  


  
    Hamza nahm diese Erklärungen nachdenklich zur Kenntnis, fortwährend an seinem dichten schwarzen Schnurrbart zupfend. »Ein Anschlag auf amerikanischem Boden«, sagte er dann. »Viele tote Amerikaner, Riesenpublicity in den Medien. Genau das brauchen wir, um einen Keil zwischen sie zu treiben und ihren Willen zu brechen.«
  


  
    Ali Vahid Mazaheri nickte zustimmend. »Was schlagen Sie vor?«
  


  
    »Es gibt viele Optionen«, antwortete Hamza. »Zuerst müssen wir ein geeignetes Ziel auswählen, das ist am wichtigsten. Energisches Zuschlagen wird ihre Koalition unterminieren, aber wenn wir so eine Operation durchführen wollen, benötigen wir die Unterstützung Seiner Exzellenz. Die Regierung hat gesehen, wie effektiv Al Kaida agieren kann, selbst jetzt, wo wir geschwächt sind.« Er nickte dem Amerikaner respektvoll zu. »Unser Freund aus dem Westen hat viele Risiken auf sich genommen und uns durch seine Tat erneut die Aufmerksamkeit der internationalen Medien gesichert. Wenn wir die amerikanische Führungsrolle beschädigen wollen, ist unverzügliches Handeln unabdingbar.«
  


  
    Der Minister verbeugte sich leicht, und ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ein interessanter Vorschlag. Was erwarten Sie?«
  


  
    »Fürs Erste nichts. Nur Ihre Unterstützung.«
  


  
    »Die haben Sie. Mein Land steht in Ihrer Schuld, und wir werden uns großzügig revanchieren. Ich werde Seine Exzellenz von Ihrem Vorschlag unterrichten.«
  


  
    »Vielen Dank. Ich bin sicher, dass beide Seiten von dieser Einigung profitieren werden.«
  


  
    Hamza und der iranische Minister standen auf, schüttelten sich lächelnd die Hände und umarmten sich, was von den Anwesenden mit spontanem Applaus quittiert wurde.
  


  
    Jason March stand mit ausdrucksloser Miene etwas abseits. Er war äußerst zufrieden. Vor seinem geistigen Auge sah er Washington brennen, Flammen züngelten aus den Fenstern des Weißen Hauses. Diese Vorstellung schlug ihn so in Bann, dass Hamza mehrfach seinen Namen aussprechen musste, um ihn in die Realität zurückzuversetzen.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Marchs Tonfall ließ Hamza die Stirn runzeln. Genau besehen war dieser Mann ein Vaterlandsverräter, der einmal die Seiten gewechselt hatte und es erneut tun konnte. Man musste seine Loyalität testen, und dafür war Hamza bereit, ein beträchtliches Risiko einzugehen. »Folgen Sie mir. Ich möchte Sie jemandem vorstellen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der betagte Ford Cortina fuhr durch die verdunkelte Stadt, wobei Hassan Hamza immer wieder anhielt, manchmal für mehrere Minuten, um dann erneut unerwartet energisch Gas zu geben. Eine Unzahl von Freiwilligen hätte danach gelechzt, Hamza durch die Stadt chauffieren zu dürfen, doch der verließ sich nur auf seine eigenen Instinkte. Womit er gut beraten war, denn er hatte viele erfahrene Kämpfer gekannt, die wegen mangelnder Vorsicht von Elitesoldaten der amerikanischen Special Forces getötet worden waren. Seit sie das schwer bewachte Haus nord
     östlich des Stadtzentrums verlassen hatten, saß der Amerikaner schweigend neben ihm auf dem Beifahrersitz, und Hamza fragte sich, was ihm durch den Kopf gehen mochte.
  


  
    Nach fünfundvierzig Minuten war er überzeugt, dass ihnen niemand folgte. In Afghanistan hätte er so etwas wie das bevorstehende Treffen nie riskiert, aber im nordöstlichen Iran fühlte er sich hinreichend sicher. Er bog abrupt in eine staubige Seitengasse und brachte den klapprigen Wagen zwischen zwei Häusern aus hellem Stein zum Stehen.
  


  
    »Folgen Sie mir, Sie haben nichts zu befürchten«, versicherte er seinem Begleiter, während er ihm eine Wollmütze reichte. »Setzen Sie die auf.«
  


  
    March zog sich die Mütze tief ins Gesicht, über sein blondes Haar, das sonst sofort aufgefallen und vielen im Gedächtnis geblieben wäre. Wenn man sie gefragt hätte, wären die Menschen in dieser Gegend mit einer Verurteilung des dekadenten Westens schnell bei der Hand gewesen. Doch er wusste, dass etliche ihre Meinung ändern würden, wenn man ihnen für eine Information eine großzügige Entlohnung versprach. Das lag in der wankelmütigen Natur des Menschen. Für Geld waren die meisten schnell bereit, ihre Prinzipien zu opfern.
  


  
    Die beiden Männer schritten schnell die Gasse hinab und kamen an einer Reihe heruntergekommener, niedriger Backsteinhäuser vorbei. March fiel auf, dass die Gasse ungewöhnlich dunkel war; die Glühbirnen der Straßenlaternen waren entweder geklaut oder zerstört. Trotz der späten Stunde trippelte eine alte Frau unsicher über das unebene Pflaster. Als sie an ihnen vorbeikam, wandte sie den Blick ab, was dem Amerikaner ebenfalls nicht entging. Ihm war klar, dass die Organisation umfangreiche Maßnahmen ergriffen hatte, um in dieser Gegend Sicherheit zu garantieren. Vielleicht waren die Leute sogar bestochen worden.
     Die Lokalpolitiker hatten bestimmt eine angemessene Kompensation für ihre Kooperation bekommen.
  


  
    Vor dem fünften Haus auf der linken Seite blieben sie stehen. March zögerte, bevor er durch das schmiedeeiserne Tor trat. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass etwas nicht stimmte, und Hamzas umgängliches Lächeln trug wenig dazu bei, seine plötzliche Angst zu zerstreuen. Seine Sinne waren aufs Äußerste angespannt, und dann nahm er aus dem Augenwinkel eine Silhouette wahr. Auf dem niedrigen Dach des Hauses lag ein Scharfschütze, das Auge an das Zielfernrohr seines russischen Dragunow-Gewehres gepresst.
  


  
    Die Konzentration des Mannes beeindruckte March, aber seine viel zu große Waffe schien ihm für den Einsatz in Städten ungeeignet. Er selbst hätte sich für ein zusammenklappbares Galil-Gewehr entschieden, sich aber wohlweislich gehütet, es dem Mann auf dem Dach zu empfehlen. Fast hätte er laut gelacht angesichts der Vorstellung, dass ein militanter Araber eine in Israel produzierte Waffe benutzen könnte.
  


  
    Vor der Tür des Hauses erschienen plötzlich zwei mit AK-47-Schnellfeuergewehren bewaffnete Wachtposten, die sich entspannten, als Hamza leise mit ihnen redete. Einer hob ein Funkgerät an seine von der Hitze aufgeplatzten Lippen, und nach einem kurzen Wortwechsel wurden die beiden Neuankömmlinge eingelassen.
  


  
    Jason March wartete auf einem unbequemen Stuhl, der seinen Rücken schmerzen ließ. Die letzten paar Tage waren beschwerlich gewesen - eine endlose Reise unter angenommenen Identitäten, permanente Angst vor der Entdeckung. Doch erst jetzt erreichte die Anspannung ihren Höhepunkt. Er hatte das Gefühl, dass ihm ein Test bevorstand und dass seine Antworten nicht nur über seine Stellung innerhalb der Organisation entscheiden
     würden, sondern auch darüber, ob er dieses Gebäude lebend wieder verlassen würde. Trotz seines extremen Selbstvertrauens verlor er nie ein gewisses Maß an Vorsicht, und er hatte schon zu viel erlebt, um sie jetzt über Bord zu werfen.
  


  
    Gedämpfte Stimmen vor der Tür kündigten die Ankunft der Besucher an. Dann trat Hamza ein, gemeinsam mit einem überraschend großen, hageren Mann, den March auf Anhieb erkannte. Obwohl aus Militärhubschraubern Flugblätter abgeworfen worden waren, auf denen für seine Festnahme mehr als fünfundzwanzig Millionen Dollar Kopfgeld versprochen wurden, hatte er seine äußere Erscheinung kaum verändert.
  


  
    Saif al-Adel studierte kurz den Mann, der bei seinem Eintreten aufgestanden war. Er war misstrauisch, weil für ihn das Äu ßere des Gastes die gesamte westliche Dekadenz zu verkörpern schien. Andererseits sprach der in seinen lebhaften grünen Augen liegende Hass eine andere Sprache, und genau diesen Hass wollte sich al-Adel zunutze machen. Bald würde er die Antworten haben, die er benötigte, um weitermachen zu können.
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    Washington, D. C. • Cape Elizabeth
  


  
    Es hatte ihrer gesamten Überredungskunst bedurft, aber schließlich hatte Naomi Kharmai es geschafft, Jonathan Harper zur Herausgabe der Personalakte zu bewegen, die sie bereits studiert hatte und die jetzt geschlossen vor ihr lag. Während sie in dem leeren Café Tee trank, ließ sie noch einmal die Informationen über Ryan Thomas Kealey Revue passieren. Er war dreiunddrei ßig und hatte die letzten drei Jahre für die CIA gearbeitet, in der Abteilung für Spezialaktionen. Während dieser Zeit war ihm als Auszeichnung der Intelligence Star verliehen worden, laut Akte für mutiges Verhalten bei Vor-Ort-Einsätzen.
  


  
    Sie dachte eine Weile über diesen Orden nach. Obwohl die Gründe, die zu seiner Verleihung geführt hatten, der Geheimhaltung unterlagen, war Kharmai klar, dass Kealey aufgrund seiner bestechenden Bilanz beträchtlichen Einfluss innerhalb des Geheimdienstes haben musste. Mit einiger Überraschung hatte sie bemerkt, dass Harper, immerhin der stellvertretende Direktor, und Kealey eher kollegial miteinander umgingen. Vielleicht ließ sich auch dadurch erklären, warum Kealey nicht für die Antiterrorabteilung arbeitete; hätte man dort die Möglichkeit gehabt, hätte man ihn bestimmt nur zu gern rekrutiert.
  


  
    Die Akte informierte auch über Kealeys Laufbahn vor seinem Eintritt bei der CIA. Im Jahr 2001 hatte er die U.S. Army als Major verlassen, und zwar unter Druck des Oberkommandos der Special Forces. Für Kharmai schien das zu bedeuten, 
     dass beim Rauswurf eines Soldaten mit Kealeys Bilanz bestimmt die Zustimmung der Vereinigten Stabschefs notwendig gewesen war. Seine militärische Karriere zeichnete sich durch die Verleihung etlicher Orden aus: Distinguished Service Cross, Legion of Merit mit Eichenlaub, Bronze Star mit Eichenlaub - die Liste nahm kein Ende. Kharmai kannte sich mit militärischen Auszeichnungen nicht besonders aus, war sich aber sicher, dass Kealey bei jedem Uniformträger hohes Ansehen genießen musste.
  


  
    Außerdem wusste sie nun, dass er auch eine gute Universitätsausbildung genossen hatte. Er hatte einen Bachelor of Science im Fach Business Administration an der University of Chicago erworben, seinen ersten Abschluss hatte er 1994 an der Duke University gemacht. Zu dieser Zeit war er bereits ein First Lieutenant, der den Auswahlprozess für die Special Forces geschafft hatte, und kurz darauf folgte der erfolgreiche Abschluss des Q-Kurses in Fort Bragg.
  


  
    Unglaublich, dachte sie. Innerhalb von acht Jahren hatte Kealey es zum Major gebracht, und diese Zeit schloss noch zwei Jahre bei einer Einheit namens 1st SFOD-D ein, deren Name ihr nichts sagte. Eine phänomenale Karriere - offenbar war der Mann für den Aufstieg ins Oberkommando prädestiniert gewesen. Sie fragte sich, was Ryan Kealey angestellt haben konnte, um das Scheitern einer solchen Laufbahn herbeizuführen.
  


  
    Einer plötzlichen Eingebung folgend, klappte sie die Akte auf der letzten Seite auf, um zu sehen, wer sie unterzeichnet hatte: Major General Peter Hale, U. S. Army Special Forces Command. Ob mit oder ohne Harpers Zustimmung - Naomi Kharmai beschloss, dass sie eine Möglichkeit finden würde, mit Kealeys letztem Kommandeur zu reden.
  


  
    Als Kealey zwei Tage später nach Cape Elizabeth zurückkehrte, brach gerade die Dunkelheit herein. Es gab kaum Gründe, weiter in Washington herumzuhängen, während die Analysten ihre Arbeit taten, und deshalb hatte Harper ihm einen Kurzurlaub gegönnt. Katie war die ganze Zeit über nicht ans Telefon gegangen, und deshalb fühlte er sich etwas beklommen, als er ihr kleines Auto vor dem Haus stehen sah.
  


  
    Drinnen war es fast so kalt wie draußen, und er ging sofort ins Wohnzimmer, wo er Holz in dem riesigen Kamin aufschichtete und dann das Feuer anzündete. Es dauerte nicht lange, bis sich wohlige Wärme in dem Haus ausbreitete. Als er sich umdrehte, sah er Katie, die am Türrahmen lehnte. Sie trug enge Jeans und einen bequemen Wollpullover, und ihr Blick wirkte konsterniert. Sie betrachtete ihn schweigend, und Kealey kam es so vor, als wäre die Temperatur plötzlich wieder gefallen. Ihrer finsteren Miene nach konnte er nicht mit einem herzlichen Empfang rechnen.
  


  
    »Hallo«, sagte er nach einem kurzen, unbehaglichen Schweigen. »Ich hab dich vermisst.«
  


  
    »Schon klar. Vermutlich hattest du es deshalb so eilig, zu mir zurückzukommen.«
  


  
    Er hob verärgert die Hände. »Ich musste mich in letzter Minute entscheiden und habe dich angerufen. Warum bist du nicht drangegangen?«
  


  
    Das brachte sie kurzzeitig aus dem Konzept. Eine gute Frage, dachte sie. »Das weißt du genau! Ich konnte nicht glauben, dass du einfach so abhauen würdest. Es war … Ich weiß nicht, es war, als hättest du vergessen, dass es mich überhaupt gibt.«
  


  
    »Du weißt, dass das nicht stimmt, Katie«, sagte er mit bekümmerter Miene. »Und es ist nicht fair.«
  


  
    »Hast du mich angelogen?«
  


  
    »Worüber?«
  


  
    Jetzt war ihr Blick skeptisch. Es war offensichtlich, dass sie an seiner Aufrichtigkeit zweifelte. »Über deinen Abschied von der CIA. Hast du wirklich letztes Jahr Schluss gemacht?«
  


  
    »Natürlich.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich würde dich nie in die Irre führen, Katie.«
  


  
    Sie blickte ihm lange in die Augen, noch immer bemüht, seine Ehrlichkeit einzuschätzen. »Wenn du bei der CIA ausgestiegen bist«, sagte sie bedächtig, »warum hattest du es dann so eilig, nach Washington zurückzukehren?«
  


  
    Eine berechtigte Frage, auf die ihm keine Antwort einfiel. Sie hatte einen kleinen Sieg davongetragen, der sich allerdings an ihrem unglücklichen Gesichtsausdruck nicht ablesen ließ.
  


  
    Als sie weitersprach, ließ sich ihrem Tonfall unschwer entnehmen, dass sie die Auseinandersetzung bereits leid war. »Ich habe Angst zu fragen, wo ich in der Hierarchie stehe. Unter der CIA? Unter ein paar durchgedrehten Terroristen aus irgendeinem beschissenen Land der Dritten Welt?«
  


  
    »Hier geht’s nicht um Ranglisten, Katie.«
  


  
    Sie lächelte traurig und schlug den Blick zu Boden. »Das ist eine schreckliche Antwort, Ryan.«
  


  
    Auch er senkte den Kopf und verfluchte sich für die dumme Bemerkung. Solche Auseinandersetzungen waren noch nie seine Stärke gewesen. Daran war im Laufe der Jahre mehr als eine gute Beziehung zerbrochen. Bisher hatte ihm das nie besonders zugesetzt, aber Katie bedeutete ihm mehr als der Rest seiner Exfreundinnen zusammen, und seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, als ihm klar wurde, dass er sie vielleicht verlieren würde. Als sie schließlich das Schweigen brach, war er überrascht über das Ausmaß seiner Erleichterung.
  


  
    »Hör zu, ich weiß, dass deine Aufgaben wichtig sind«, sagte 
     sie zaghaft. »Etwas anderes würde ich nie behaupten. Ich versuche auch nicht, dich dazu zu bringen, mir etwas darüber zu erzählen. Das kann getrennt von unserer Beziehung laufen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schon ganz akzeptiert habe, aber ich will es versuchen.« Sie warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu. »Darauf kommt es doch an, oder? Dass wir beide hier sind und uns bemühen. Ich möchte nur wissen, welchen Platz ich bei dir einnehme. Wie es um unsere Beziehung steht.«
  


  
    »Es tut mir Leid«, sagte er. »Du hast Recht, ich habe nicht richtig nachgedacht.« Dann, nach einem kurzen Zögern. »Ich glaube nicht, dass du wirklich weißt, wie wichtig du mir bist, Katie … Nein, du weißt es bestimmt nicht.«
  


  
    Sie versuchte krampfhaft, sich an ihrem Zorn festzuklammern, aber tatsächlich war er schon fast verraucht. Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Meinst du das wirklich ernst?«
  


  
    Er streckte eine Hand aus, und sie kam auf ihn zu. Sie nahmen sich zärtlich in den Arm und küssten sich, und plötzlich pressten sie sich verzweifelt aneinander, ohne dass ihnen der Grund dafür bewusst gewesen wäre. »Ich brauche nur dich, Katie«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Wir beide, in diesem Haus, mehr kann ein Mann nicht verlangen.«
  


  
    Während sie sich mit geschlossenen Augen an ihn schmiegte, fragte sich Katie, warum sie überhaupt so wütend auf ihn gewesen war. Sie wusste, was er sagen wollte, aber aus irgendeinem Grund spielte es keine Rolle, dass er die Worte nicht herausbrachte.
  


  
    »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie.
  


  
    

  


  
    An der syrischen Küste, ungefähr achtundzwanzig Kilometer südlich von Jablah, wäre einem müßigen Spaziergänger vor allem die
     Schönheit der Landschaft aufgefallen. Wahrscheinlich hätte er den Sonnenuntergang beschrieben, den Kontrast zwischen dem feurig roten Himmel und dem funkelnden Wasser des Mittelmeeres. Er hätte die sanft zum Meer abfallenden Hügel erwähnt und die unbefestigte Straße, die sich durch die dicht von Bäumen bestandene Landschaft schlängelt. Und er hätte auch auf das für viele Kilometer einzige Gebäude eingehen können, eine Villa mit weiß getünchten Wänden und roten Dachziegeln, die im Licht des Sonnenuntergangs zu glühen schienen. Aber der Betrachter wäre nicht in der Lage gewesen, irgendwo in der pittoresken Landschaft Anzeichen für menschliches Leben zu finden.
  


  
    Im Schatten hoher Kiefern, zwischen denen gelegentlich eine Eiche stand, lag völlig reglos Captain Ryan Kealey. Er lauschte angestrengt auf alle Geräusche in seiner Umgebung und wartete geduldig darauf, dass sich die anderen Mitglieder des Operational Detachment Alpha 304 über die verschlüsselte Funkverbindung bei ihm meldeten. Als er sich umblickte, war er erleichtert, von den anderen fünf Soldaten seines Teams nichts zu sehen.
  


  
    »Sapper Six, hier Gold One, over.«
  


  
    Kealey flüsterte in sein Motorola-Funkgerät, bemühte sich aber trotzdem, die Worte deutlich zu artikulieren. »Hier Sapper Six, erwarte Lagebericht, Gold One.«
  


  
    »Habe Position bezogen, gegenwärtig keine Zielperson zu sehen. Zu meiner Linken sehe ich Blue Two.«
  


  
    »Erwarte weitere Informationen, Gold One. Over.«
  


  
    Ohne sich umzudrehen, hob Kealey die rechte Hand und beschrieb mit dem Zeigefinger einen Kreis - das Signal für die anderen, zu ihm zu kommen. Innerhalb von dreißig Sekunden waren sie da. »Okay, Jungs, wie sieht’s aus?«
  


  
    »Wir sind bereit, Sir«, antwortete Staff Sergeant Donald Bryant, der zuletzt zu dem Team gestoßen war.
  


  
    Kealey schaute in sein jugendliches, eifriges Gesicht und erkannte darin sich selbst, wie er vor vier Jahren gewesen war. Er war dankbar, dass seine Soldaten ihre erste Kampferfahrung bei einer ziemlich unkomplizierten Operation sammeln würden. Die anderen Männer nickten zustimmend, sagten aber nichts. Für sie glich das Ganze eher einem etwas ernsteren Manöver.
  


  
    »Wir bewegen uns bis zum Waldrand vor. Denkt daran, dass wir schnell den Hügel hinabstürmen müssen, wenn unsere Scharfschützen uns benachrichtigen, aber vergesst nicht, dass es dort fast keine Deckung gibt. Thomas und Mitchell, ihr beobachtet das Auto. Sobald ihr euch sicher seid, dringt ihr an der abgesprochenen Stelle in das Haus ein. Ihr dürft an keinem Zimmer vorbeigehen, ohne es vorher zu säubern. Damit ist es mir ernst.« Er blickte alle nacheinander an und setzte ein entspanntes Grinsen auf. »Für euch wird das ein Kinderspiel, Jungs. Ihr wisst, warum wir hier sind. Wir erledigen den Job, und schon geht’s nach Hause.«
  


  
    Die Soldaten lächelten, und dann drang ein Schwall von Störgeräuschen aus dem Funkgerät, gefolgt von einer klaren, ruhigen Stimme. »Hallo, Sapper Six, hier Blue Two. Ich sehe jetzt ein Fahrzeug, scheint ein schwarzer Mercedes zu sein. Scheiben nicht getönt, Moment … Ein Fahrer, zwei andere Männer. Warte auf grünes Licht, over.«
  


  
    Kealey reagierte sofort. »Siehst du auch die Zielperson, Gold One?«
  


  
    »Ja, Sapper Six.«
  


  
    »Grünes Licht für die Scharfschützen. Wir warten auf euch. Over.«
  


  
    Kealey gab ein Handzeichen, und die Soldaten bewegten sich leise auf die Bäume zu. Alle hatten lose herabhängende Metallteile ihrer Ausrüstung, die Geräusche verursachen und ihre Position verraten konnten, mit Isolierband festgeklebt. Niemand rechnete
     damit, dass der Gegner Patrouillen ausgesandt haben könnte, aber die Elitesoldaten wollten keinerlei Risiko eingehen.
  


  
    Als sie noch fünfzig Meter von dem Abhang entfernt waren, hallte das laute Geräusch eines Schusses aus einem Scharfschützengewehr durch die Bäume, sofort gefolgt von zwei weiteren Schüssen.
  


  
    »Hier Gold One, Sapper Six. Fahrzeug ist neutralisiert. Wiederhole, Fahrzeug neutralisiert.«
  


  
    »Auf geht’s!«, rief Kealey, aber die Soldaten rannten bereits, den Schutz der Bäume hinter sich lassend, auf offenes Gelände. Irgendwo in seinem Bewusstsein meldete sich ein vager Gedanke, aber er konnte ihn nicht richtig fassen … Er hatte etwas mit der Richtung zu tun, aus der die Schüsse gefallen waren …
  


  
    Als er schon halb den Abhang hinunter war, merkte Kealey plötzlich, dass der Wagen leer war und mit heiler Windschutzscheibe und auch sonst völlig unbeschädigt auf der Straße stand. »Deckung!« Die Mitglieder seines Teams warfen sich umgehend zu Boden, außer Bryant, der sich wie in Zeitlupe bewegte. Fassungslos sah Kealey den blutigen Flecken auf dem Rücken des jungen Soldaten, wo gerade die Kugel ausgetreten war, und unmittelbar darauf hallte das Echo des Schusses durch das Tal. Bryant tat noch zwei unsichere Schritte, bevor er zu Boden stürzte, ohne einen Laut von sich zu geben.
  


  
    Die vier überraschten Soldaten feuerten auf das Auto auf der Straße unter ihnen, und jetzt erkannte Kealey zwei bewaffnete Männer, die hinter dem Fahrzeug kauerten. Ein dritter lag reglos und stark blutend neben ihnen. Kealey schaute durch das Zielfernrohr seines M4AI-Schnellfeuergewehres und tötete die wichtigste Zielperson mit drei Kopfschüssen. Dann sah er, dass einer seiner Männer den anderen Terroristen bereits ausgeschaltet hatte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Staff Sergeant Mitchell sich nicht mehr bewegte und eine blutende Kopfwunde hatte. Sein schweres M249-MG lag dicht neben seinen bereits leblosen Fingern.
  


  
    »Was zum Teufel ist hier los, Blue Two?«, brüllte er in sein Funkgerät. Er erhielt keine Antwort. »Erwarte Bericht, Blue Two!«
  


  
    Funkstille.
  


  
    »Was ist los, Sir?«, rief Sergeant Alvarez.
  


  
    »Gold One, Lagebericht!« Kealey musste dagegen ankämpfen, dass seine Stimme zittrig klang. Wieder keine Antwort. Sein Herz hämmerte wie wild vor Angst, und er hasste sich dafür. Aber seine Männer waren den Kugeln auf dem Abhang schutzlos ausgeliefert, und ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was schief gelaufen war. Er entschied sich blitzschnell.
  


  
    »Thomas, Watson! Wenn wir das Feuer eröffnen, rennt ihr so schnell wie möglich zu den Bäumen zurück. Alvarez, du feuerst auf Marchs Position!«
  


  
    Die Miene des Sergeants verriet Schock und Verstörung. »Sir, ich kann doch nicht …«
  


  
    »Drück einfach ab!«, antwortete Kealey aggressiv. »Sofort!«
  


  
    Mündungsfeuer schlug aus dem Lauf von Alvarez’ M16A2, und Kealey feuerte in dieselbe Richtung, obwohl er den Scharfschützen nicht sah, dessen Tarnanzug ihn inmitten der Pflanzen schwer erkennbar machte. Er verfluchte den kürzeren Lauf seiner Waffe, die in der von ihm erwarteten Situation ideal gewesen wäre, doch jetzt war er durch die geringere Reichweite gehandikapt.
  


  
    »Nachladen!«, rief er in Alvarez’ Richtung.
  


  
    Während Kealey blitzschnell das Magazin wechselte, ließ er die Position seiner Scharfschützen auf der Anhöhe keine Sekunde aus dem Blick. Er vermutete, dass die Distanz vierhundert Meter betrug. Selbst unter den günstigsten Umständen wäre es eine schwierige Aufgabe gewesen, doch mit dieser Waffe und Zielvorrichtung war ein Treffer fast ausgeschlossen. Mündungsfeuer, gefolgt von dem dröhnenden Geräusch des Schusses. Aus dem Augenwinkel sah er den entsetzlichen Anblick, wie die Kugel Alvarez’ Schädel
     zertrümmerte. Vier weitere Schüsse folgten, und Kealey musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht zurückzuzucken, als er die Wange gegen das warme Metall des Gewehres presste. Die Hitze absorbierende Ummantelung des Laufs ruhte mustergültig auf seinem linken Handteller, als er abdrückte und so lange feuerte, bis das Magazin leer war.
  


  
    Für einige Augenblicke rührte sich nichts.
  


  
    »Thomas! Watson!«
  


  
    Keine Antwort. Ein unheimliches Gefühl beschlich ihn, als er zu ahnen begann, dass er auf diesem Hügel wahrscheinlich der einzige Überlebende war. Als er sich langsam umwandte, sah er die anderen beiden Sergeants seines Teams tot am Boden liegen. Seines Teams. Die Verantwortung für ihr Leben hatte bei ihm gelegen, dem Befehlshaber des Kommandos. War es richtig, dass er als Einziger überleben sollte? Plötzlich war ihm alles egal. Er stand auf, ein einsamer Mann auf einem Abhang, dessen Körper im Licht der untergehenden Sonne einen langen Schatten warf. Dann spürte er den Einschlag der Kugel, und er blickte auf das Loch in seiner Brust, ohne das laute Geräusch des Schusses noch richtig wahrzunehmen.
  


  
    Er stürzte zu Boden, hörte aus irgendeinem Grund noch das Knistern des Funkgeräts, das einige Zentimeter neben seiner Hand lag. Und er sah einen Mann auf der Anhöhe stehen, aber wegen seiner Schmerzen war das Bild unscharf. Trotzdem glaubte er durch den Nebel in der rechten Armbeuge des Mannes das leichte Parker-Hale-M 85-Gewehr zu erkennen. Dieselbe Waffe, um die sich während der letzten acht Monate liebevoll ein einziger Mann gekümmert hatte. Ein unglaublich ruhig dastehender Sergeant First Class Jason March verschwamm weiter vor seinen Augen, und als der Schmerz schlimmer wurde, bekam er keine Luft mehr.
  


  
    Er konnte einfach nicht mehr atmen …
  


  
    Ryan Kealey wachte abrupt auf, und nach und nach wurde ihm bewusst, wo er war.
  


  
    Die dünnen Laken klebten an seinem verschwitzten Körper, und als das Zittern langsam nachließ, wurde ihm plötzlich klar, dass Katie von hinten die Arme um ihn geschlungen hatte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Ihre Finger strichen über die Narbe auf seiner Brust.
  


  
    »Alles in Ordnung, Ryan? Mein Gott, du hast so laut geschrien …« Ihre Stimme zitterte merklich. »Deine Träume … Es wird schlimmer.«
  


  
    Er antwortete nicht und zog es vor, so lange wie möglich an nichts zu denken. Er wollte nur die Nähe ihres Körpers spüren. Vielleicht verstand sie ihn. Allmählich beruhigte sich seine Atmung wieder.
  


  
    Die Gedanken kehrten zurück, er konnte sie nicht länger verdrängen. Jason March hatte Menschen getötet, die wie Brüder für ihn gewesen waren. Schon in der regulären Armee wurden lebenslange Freundschaften geschmiedet, aber wenn sie sich bei den Eliteeinheiten entwickelten, war ihre Bedeutung identisch mit der von Familienbeziehungen. Und jetzt war dieser Mann, von dem er gehofft hatte, er wäre tot, vom anderen Ende der Welt zurückgekehrt, um noch schlimmere Gräueltaten zu begehen.
  


  
    Kealey glaubte, wie kein anderer dafür geeignet zu sein, March endgültig auszuschalten. Er war es den Männern schuldig, die auf diesem Hügel, weit von ihrer Heimat entfernt, das Leben verloren hatten. Wo die Geschichte enden würde, war ungewiss, aber er wusste genau, dass er vor Ort sein würde, um ihr ein Ende zu machen.
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    Washington, D. C.
  


  
    »In zwei Stunden muss ich im Weißen Haus sein, John. Mit leeren Händen kann ich da nicht antanzen. Wie beurteilen Sie diese Geschichte?«
  


  
    Jonathan Harper schaute Robert Andrews an, den kürzlich ernannten neuen Direktor der CIA. Die Frage war schwer zu beantworten; die gemeinsamen Anstrengungen der CIA und des FBI hatten in der vergangenen Woche nur sehr wenig neue Informationen zutage gefördert. Telefonate waren geführt, Gefälligkeiten eingefordert worden. Die seit den Ereignissen des 11. Septembers politisch erwünschte Zusammenarbeit war nie wirklich zustande gekommen. Daran hatte auch die Einrichtung des nur einige Kilometer entfernten Terrorist Threat Integration Center nichts geändert, und Harper war einer der wenigen, die es schon vorher geahnt hatten.
  


  
    »Bisher hat sich noch niemand zu dem Anschlag auf Senator Levy bekannt, was sehr ungewöhnlich ist. Der Iran bestreitet, irgendetwas mit der Sache zu tun zu haben, aber ich denke, man kann das nicht für bare Münze nehmen angesichts ihrer offiziellen Ankündigung, das Waffenprogramm wiederaufzunehmen. Das Timing passt einfach zu gut. Außerdem hätten die Iraner einen besseren Grund als alle anderen gehabt, den Senator aus dem Verkehr zu ziehen. Ob es um die Beschaffung von Nuklearmaterial oder um Menschenrechtsverletzungen ging, Levy war ihr lautstärkster Widersacher. Immerhin haben wir eine Augenzeugin,
     die den Täter halbwegs sicher identifiziert hat, und wir können ihn direkt mit Al Kaida in Verbindung bringen. Aber das habe ich Ihnen ja schon erzählt.«
  


  
    Andrews nickte bedächtig. »Für mich hört sich das etwas unglaubwürdig an. Warum sollten Terroristen einem Amerikaner derart vertrauen, dass sie ihn so tief in ihre Organisation eindringen lassen?«
  


  
    »Vielleicht wissen sie, was in Syrien passiert ist.«
  


  
    Andrews bedachte Harper mit einem scharfen Blick. »Sie sagten, die Identifizierung sei durch diesen Kealey bestätigt worden. Wo ist er?«
  


  
    »Er ist heute Morgen zurückgekommen und kümmert sich im Augenblick mit Davidson und Kharmai um abgehörte Handygespräche.«
  


  
    »Ich dachte, er hätte seinen Job bei uns quittiert.«
  


  
    Der stellvertretende Direktor zuckte die Achseln. »Er hat’s mal mit dem Vorruhestand probiert. Wahrscheinlich wusste er selbst, dass er es nicht lange aushalten würde.«
  


  
    »Behalten Sie ihn im Auge«, warnte Andrews. »Ich habe seine Akte gelesen und weiß, was er in Bosnien getan hat. Bei dieser Geschichte können wir keine Publicity gebrauchen, John.«
  


  
    »Das wurde nie bewiesen, Sir.«
  


  
    Der Direktor warf Harper einen skeptischen Blick zu, der diesen seine Worte sofort bedauern ließ. »Passen Sie auf, dass er nicht aus der Reihe tanzt. Wie alle anderen weiß auch ich zu schätzen, was er für uns getan hat, aber wir haben schon so alle Hände voll zu tun. Ich habe kein Interesse daran, dass sich auch noch der Geheimdienstausschuss des Senats mit uns beschäftigt, okay?«
  


  
    Harper nickte und stand auf, doch Andrews bedeutete ihm, sich wieder zu setzen.
  


  
    »Noch etwas. Wie ich höre, arbeitet für Sie eine Analystin, die auffällig oft Fragen über Kealey stellt. Und damit meine ich genau die Mitarbeiterin, die Sie eben erwähnt haben.« Harper versuchte, seine Überraschung zu verbergen, aber der Direktor bemerkte seinen ungläubigen Blick und lächelte schwach. »Ich habe diesen Job nicht von ungefähr, John.«
  


  
    Harper nickte. »Naomi Kharmai arbeitet seit vier Jahren für uns. Sie hatte eine Genehmigung, die Personalakte zu sehen. Also habe ich sie ihr überlassen, um sie glücklich zu machen. Zugleich habe ich ihr geraten, es nicht zu übertreiben, aber ich weiß nicht, ob sie auf mich hört. Sie ist ziemlich dickköpfig.«
  


  
    Andrews dachte etwas länger über diese Antwort nach und sagte dann: »Falls Sie ihre weitere Mitarbeit an diesem Fall für sinnvoll halten, machen Sie ihr klar, dass sie sich mit den wichtigen Dingen befassen soll. Und was damals in Syrien passierte, ist nicht wichtig. Offiziell sind diese Soldaten bei einem Unfall während eines Manövers ums Leben gekommen … Wir müssen in der Lage sein, mit den Militärs zusammenzuarbeiten, und wenn die Wahrheit durch eine Indiskretion unsererseits ans Licht kommt, werden sie uns nie wieder etwas anvertrauen. Und ich könnte sie gut verstehen, wenn ich ehrlich sein soll.«
  


  
    Als Harper gerade aufstehen wollte, öffnete eine Sekretärin die schwere Mahagonitür. »Entschuldigen Sie, Sir, aber vielleicht interessiert Sie, was gerade auf Channel 5 läuft. Es geht um Senator Levy.«
  


  
    Beiden Männern war die Irritation anzusehen. Andrews griff nach der Fernbedienung. Auf dem Bildschirm flackerte das Bild eines hohen Apartmenthauses auf, das Harper sofort erkannte.
  


  
    »Falls Sie gerade erst eingeschaltet haben, wir befinden uns vor dem Kennedy-Warren-Gebäude an der Connecticut Avenue, wo Beamte des Justizministeriums den Mann aufgespürt 
     haben, der vermutlich die Information preisgegeben hat, durch die letzte Woche der kaltblütige Mord an Senator Levy möglich wurde. Der Verdächtige wurde als Michael Shakib identifiziert und arbeitete für den Kongress. Er unterhält enge Verbindungen zu Amerikanern iranischer Abstammung, die …«
  


  
    »Mein Gott!«, schrie Andrews so laut, dass die Stimme des Nachrichtenmoderators nicht mehr zu verstehen war. »Wie zum Teufel konnte es passieren, dass wir davon nichts mitbekommen haben, John?«
  


  
    »Eigentlich sollte uns das FBI über solche Entwicklungen auf dem Laufenden halten, aber …«
  


  
    »So eine Scheiße!« Andrews atmete ein paar Mal tief durch und stützte dann die Hände auf seinen chaotischen Schreibtisch. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sein Zorn verraucht war. »Tut mir Leid, John, damit waren nicht Ihre Worte gemeint. Die haben uns verarscht.« Dann, nach einer längeren Pause: »Wer weiß, vielleicht ist es sogar besser, wenn wir nicht direkt involviert sind. Ich glaube nicht, dass diese Geschichte ein gutes Ende nimmt mit all den Reportern vor dem Gebäude. Wie auch immer, schicken Sie jemanden hin, ohne dass es auffällt. Meinetwegen diesen Kealey, wenn Sie wollen.«
  


  
    Harper bewunderte, wie schnell Andrews die Selbstbeherrschung wiedergefunden hatte. »Wie ich ihn kenne, ist er bereits unterwegs, Sir.«
  


  
    »Sorgen Sie dafür, dass wir bei dieser Geschichte nicht außen vor bleiben. Wenn wir nicht wissen, was läuft, wird es später einfacher für sie, uns die Schuld zu geben.«
  


  
    Damit war Harper verabschiedet. Er war erleichtert, den CIA-Direktor verlassen zu können, dessen Zorn gerade wieder aufzuflammen drohte.
  


  
    Kealey war in seinem BMW mit dem sportlichen 4.4-Liter-Motor aus Maine zurückgekommen, weil er keine Lust hatte, sich während seines Aufenthalts in Washington mit einem unbequemen Leihwagen herumschlagen zu müssen. Eine gute Entscheidung, dachte er, während er zügig in nördlicher Richtung zur Connecticut Avenue fuhr. Er näherte sich schnell der Unterführung am Dupont Circle, das Handy ans Ohr gepresst, während er den Wagen mit einer Hand lenkte.
  


  
    »Ich hab’s kapiert, John. Wir reden mit dem Typ vor Ort, ohne Aufsehen zu erregen … In Ordnung, verstehe. Hier, reden Sie mal kurz mit Ihrer Freundin.« Er reichte das Handy einer blassen Naomi Kharmai, die erst ihre geballte Faust öffnen musste, um es entgegenzunehmen.
  


  
    »Lasst euch nicht abwimmeln, Naomi«, sagte Harper. »Wir müssen wissen, was läuft. Wenn Shakib die undichte Stelle ist, wird uns das weiterhelfen. Ärgern Sie sich nicht, dass wir nicht zuerst davon erfahren haben. Es geht darum, wie wir jetzt agieren, okay?« Andrews unterbrach einen Augenblick das Gespräch, um mit jemand anders zu reden. Dann meldete er sich zurück. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie Einzelheiten in Erfahrung gebracht haben.«
  


  
    Bevor Kharmai antworten konnte, war das Gespräch schon beendet. Als Kealey in den vierten Gang schaltete und Gas gab, versank sie tiefer in ihrem Sessel, felsenfest davon überzeugt, dass er einen Unfall bauen würde, bevor sie ihr Ziel erreicht hatten.
  


  
    

  


  
    Vor dem Kennedy-Warren-Gebäude an der Connecticut Avenue herrschte Hochbetrieb. Kealey sah Feuerwehr- und Krankenwagen, daneben die unauffälligen Limousinen der FBI-Agenten. Am Bordstein lag zusammengekehrter, schmutziger Schnee, das Pflaster des Gehwegs war glitschig. Ein böiger Wind pfiff zwischen
     den Fahrzeugen hindurch, wodurch die gefühlte Temperatur deutlich unter der lag, die das Thermometer anzeigte. Kealey schätzte, dass es unter null Grad war, und er bedauerte, dass er keine wärmere Kleidung mitgebracht hatte als seine abgetragene schwarze Lederjacke. Um alles noch schlimmer zu machen, mussten er und Kharmai fünf Minuten warten, bis die aufreizend langsamen Polizisten an der Absperrung ihre Ausweise geprüft und ihre Identität bestätigt hatten.
  


  
    Kharmai blickte zu einem über sechs Meter langen Chevrolet-Transporter hinüber, dessen Hecktür offen stand. Kealey erkannte eine Telefonzentrale und ein am Boden festgenietetes Notstromaggregat. Um das Fahrzeug standen Männer mit kugelsicheren Westen und blauen Overalls, von denen die meisten mit HK-MP10-Maschinenpistolen bewaffnet waren. Zwei oder drei hielten mit Spezialmunition geladene Schrotflinten in den Händen, mit denen Türen aufgeschossen werden sollten. Alle unterhielten sich leise, einige kauten Kaugummi und tippten nervös mit den Fingern auf die Läufe ihrer automatischen Waffen. Alle versuchten ihre Anspannung zu verbergen, aber den meisten gelang es nicht.
  


  
    Kealey kannte die Rituale, durch die man den Stress zu ertragen versuchte, und wusste, dass diese Männer dem Job gewachsen sein würden. Allerdings hoffte er, dass es gar nicht erst so weit kommen würde.
  


  
    »Glauben Sie, dass sie das Gebäude gleich stürmen werden?«, fragte Kharmai.
  


  
    »Gott behüte, hoffentlich nicht.« Kealey zeigte in die Richtung der Übertragungswagen mit den Satellitenschüsseln auf den Dächern, die direkt hinter der Absperrung standen. »Wenn Shakib sich tatsächlich da oben aufhält, sieht er alles, was hier vorgeht. Die Lage ist jetzt schon äußerst problematisch.«
  


  
    Kharmai erblickte einen stämmigen Schwarzen mit gereizter Miene, der eine blaue Jacke mit dem Aufdruck »FBI« über einem weißen Oberhemd und einer Anzugshose trug. Er rief einem Grüppchen von Agenten etwas zu und zeigte aufgeregt mit dem Finger in die Luft. Kharmai fing seinen Blick auf und ging auf ihn zu, gefolgt von Kealey. Als sie sich näherten, zerstreuten sich die Agenten.
  


  
    »Hab ich’s mir doch gedacht, dass Sie hier aufkreuzen würden«, sagte der Schwarze argwöhnisch.
  


  
    Kharmai ignorierte seinen Tonfall, schenkte ihm ein warmes Lächeln und stellte ihren Begleiter vor. »Ryan Kealey, Luke Hendricks. Unser Freund hier ist der stellvertretende verantwortliche Special Agent vom Washingtoner FBI-Büro.« Dann löste sich ihr Lächeln auf, und sie stellte eine unverblümte Frage: »Warum haben wir nichts von dieser Geschichte erfahren?«
  


  
    »Sie haben’s selbst gesagt, ich bin nur der Stellvertreter des Chefs«, antwortete Hendricks. »Deshalb glaubt auch jeder, er kann mir erzählen, wie ich meinen Job zu tun habe. Aber ich bin nicht für die Entscheidung verantwortlich, was wir wem mitteilen.«
  


  
    Kharmai blickte sich um. »Und wo ist der verantwortliche stellvertretende Direktor des Washingtoner Büros?« So nannte sich der FBI-Chef in großen Städten wie Washington oder Los Angeles.
  


  
    »Ob Sie es glauben oder nicht, er liegt wegen einer Bypassoperation im Krankenhaus. Dafür hat er sich einen guten Zeitpunkt ausgesucht, was? Wahrscheinlich hat er diese Geschichte kommen sehen.«
  


  
    Kealey versuchte, den FBI-Agenten einzuschätzen, und sein Urteil fiel positiv aus. Er war zu Recht wütend. Man hatte ihn einer schwierigen und unübersichtlichen Situation ausgesetzt, 
     und die unerwartete Präsenz der Medien machte die Lage nur komplizierter. Trotzdem hielt Kealey ihn für fähig, unter Druck schnelle Entscheidungen zu treffen.
  


  
    »Was wissen Sie?«, fragte er.
  


  
    »Nicht viel. Allerdings haben wir eine Bestätigung, dass er da drin ist. Der Mann an der Rezeption hat ihn gesehen, zwanzig Minuten bevor wir kamen. Bisher haben wir nicht mit ihm verhandelt, und allmählich glaube ich, dass es gar nicht dazu kommen wird. Ich stehe unter Druck, das Gebäude stürmen zu lassen.« Hendricks zeigte in Richtung der Einsatzkräfte. »Ich persönlich würde gern alle anderen Möglichkeiten ausschöpfen, bevor ich grünes Licht gebe. Auch wenn man es ihnen nicht ansieht, meine Jungs sind total genervt. Im Augenblick glaube ich nicht, dass er das Gebäude lebend verlassen wird - es sei denn, er gibt auf. Wenn er sich eine Kugel fängt, werden wir nie erfahren, was er vorhatte.«
  


  
    Kealey blickte an der Fassade hoch und schaute dann schweigend Hendricks an. Ob Shakib für den Kongress gearbeitet hatte oder nicht, seiner Ansicht nach war es sinnlos, etwas über den Mann im siebten Stock sagen zu wollen, das nicht reine Spekulation war. »Wie sind Sie auf Shakib gekommen?«, fragte er.
  


  
    Hendricks richtete den Blick auf den etwas hinter Kharmai stehenden Mann. Kealey war mittelgroß, schlank und muskulös. Er hatte schwarzes, etwas längeres Haar und dunkelgraue Augen, deren fester Blick irritierend wirken konnte.
  


  
    Vor mehr als einem Jahrzehnt hatte Luke Hendricks als Befehlshaber einer in Fort Bragg stationierten kleinen Infanterieeinheit der 82nd Airborne Division gedient. Er hatte im Golfkrieg gekämpft und war mit der Soldier’s Medal ausgezeichnet worden, weil er gegen Ende seines Einsatzes zwei junge Soldaten 
     aus einem Minenfeld gerettet hatte, worüber er aber praktisch nie sprach. Wenn ihm ein ehemaliger Soldat gegenüberstand, erkannte er ihn auf Anhieb.
  


  
    »Natürlich haben wir uns zuerst um Kongressangestellte ausländischer, speziell iranischer Herkunft gekümmert, doch das hat nicht viel gebracht. Dann kam jemand auf die Idee, Urlaubsgewohnheiten zu überprüfen. Shakib reiste jährlich nach Valencia, flog aber nach ein oder zwei Tagen unter einem anderen Namen nach Bukarest und von dort nach Teheran. Wenn er ein Schläfer war, ist er damit kein großes Risiko eingegangen. Wer weiß, was er im Laufe der Jahre noch alles verraten hat? Wenn diese Geschichte an die Öffentlichkeit gelangt, werden etliche Köpfe rollen.« Diese Annahme lag auf der Hand, und Hendricks schwieg kurz. »Er weiß, dass wir hier draußen auf ihn warten«, sagte er dann. »Wenn wir auf einer völlig falschen Spur wären, hätte er sich längst freiwillig gestellt. Nein, er ist der richtige Mann.«
  


  
    »Und Sie konnten diese Geschichte nicht geheim halten?«, fragte Kharmai.
  


  
    »Ich war nicht die undichte Stelle, falls Sie das andeuten wollen«, antwortete Hendricks gereizt. »Sehr viele Leute hatten Zugang zu dieser Information.«
  


  
    »Wir nicht«, murmelte Kharmai.
  


  
    

  


  
    Im siebten Stock kniete Michael Shakib reglos auf einem Gebetsteppich, den Kopf in Richtung Osten geneigt. Obwohl die Pilgerfahrt für Muslime obligatorisch und die Fünfte Säule seiner Religion war, hatte er Mekka nie gesehen. Und würde es auch nie sehen.
  


  
    Shakib war äußerlich unverkennbar arabischer Herkunft. Geboren worden war er in der iranischen Stadt Qum, doch seine 
     Eltern hatten es ungeachtet aller Schwierigkeiten nach der Islamischen Revolution geschafft, das Land zu verlassen und 1979 nach Amerika auszuwandern, wo sie sich in Kalifornien niederließen. In seiner neuen Heimat musste er die ganze Zeit über miterleben, dass dem Islam mit Vorurteilen und Feindseligkeit begegnet wurde, aber er hatte nie in Betracht gezogen, seine Religion aufzugeben. Er war sich schmerzlich der Tatsache bewusst, dass allein sein Äußeres jeden Tag argwöhnische Blicke hervorrief. Zum Teil war das aber Einbildung, denn Michael Shakib war durchaus ein attraktiver Mann.
  


  
    Am auffälligsten waren seine grünen Augen mit den braunen Sprenkeln und seine makellos olivfarbene Haut. Das schwarze Haar stand in einem scharfen Kontrast zu den gepflegten, strahlend weißen Zähnen, wie man sie in dem Elendsviertel, aus dem er stammte, kaum je sah.
  


  
    In gewissen Momenten gestand er sich ein, dass er Privilegien genoss, die vielen seiner Landsleute in Amerika verweigert bleiben würden. Einerseits war er dankbar dafür, andererseits verachtete er sie. Mit welchem Recht genoss er Erfolg, Wohlstand und Privilegien, auf die sonst allenfalls die bevorzugte Schicht der amerikanischen Jugend rechnen konnte? Vor vier Jahren, in einer warmen, stillen Nacht auf Barbados, hatte er jemanden kennen gelernt, der sein Leben ändern und ihm ein neues Ziel geben sollte. Dieses Treffen war keineswegs zufällig zustande gekommen, doch davon sollte er nie etwas erfahren. Bis zu dieser Begegnung hatte er sich nur auf seine Instinkte und seine angeborene Intelligenz verlassen. Es war eine sinnlose Existenz gewesen. Trotz seines Erfolgs hatte er die Gelegenheit begrüßt, sein Leben in den Dienst einer großen Sache zu stellen, und nun war er bereit, dafür das größte Opfer zu bringen.
  


  
    »Die haben keine Ahnung, worauf sie sich da einlassen«, sagte Kealey leise. Es lag nicht in seiner Natur, anderen seine Meinung aufzudrängen, obwohl er sich in diesem Fall seiner Sache sicher war.
  


  
    Nur Kharmai hatte seine Worte gehört, und sie schaute ihn an. »Was meinen Sie?«
  


  
    »Was glauben Sie, wer die benachrichtigt hat?« Er zeigte auf die Reporter.Während Kharmai über die Antwort nachdachte, nahm Kealey Hendricks zur Seite. »Hören Sie, ich bin nicht berechtigt, mich einzumischen … Es ist nur ein Vorschlag, aber ich würde empfehlen, die Absperrung so weit wie möglich nach hinten zu verlegen. Abschütteln können Sie die Reporter sowieso nicht, aber vielleicht verschafft Ihnen das eine Atempause. Außerdem sollten Sie die Fahrzeuge und die Namen ihrer Eigentümer überprüfen lassen.« Er bemerkte Hendricks’ skeptischen Blick. »Ich habe nicht meine ganze Laufbahn in Washington verbracht.«
  


  
    Hendricks nickte und verschwand, um mit dem Chef der Washingtoner Polizei zu reden. Kealey war dankbar, dass er sich Vorschlägen gegenüber offen zeigte. Damit hatte sich sein erster Eindruck von dem Mann bestätigt. Nach einigen Minuten sah er, dass Agenten Fahrzeuge und Nummernschilder überprüften.
  


  
    Jemand zupfte ihn am Ärmel.
  


  
    »Was haben Sie zu Hendricks gesagt?«, fragte Kharmai, die sich eine pechschwarze Locke aus der Stirn strich. Kealey studierte zum ersten Mal aufmerksam ihr Gesicht. Eine perfekte Schönheit war sie nicht, aber man konnte nicht leugnen, dass sie auf ihre Art attraktiv war. Schon durch ihre leuchtend grünen Augen und die makellos karamellfarbene Haut fiel sie überall auf. Ihr Haar und ihre Augenbrauen waren perfekt gepflegt, und ein Blick auf ihre kostspielige Kleidung verriet, dass sie großen Wert auf ihre äußere Erscheinung legte.
  


  
    Und sie hatte sich Hendricks gegenüber als standhaft erwiesen. Er schätzte selbstbewusste Frauen. Verärgert schüttelte er diese Gedanken ab. Es gab Wichtigeres, worauf er sich jetzt konzentrieren musste. Außerdem hatte Kharmai ihm eine Frage gestellt, an die er sich erst mühsam wieder erinnern musste. »Nur, dass er seine Leute die Fahrzeuge überprüfen lassen soll. Er hört zu, was immer gut ist. Woher kennen Sie ihn?«
  


  
    »Wir haben schon bei anderer Gelegenheit zusammengearbeitet«, antwortete sie, ohne weiter ins Detail zu gehen.
  


  
    Kealey bemerkte, wie sich ihre Mundwinkel zu einem gedankenverlorenen Lächeln verzogen. Hoffentlich hatte sie seinen eingehenden Blick nicht falsch interpretiert. In seinem Leben gab es jetzt schon genug Komplikationen.
  


  
    

  


  
    Da die Jalousien zugezogen waren, konnte der auf dem gegenüberliegenden Dach postierte Scharfschütze nicht sehen, wie Shakib fast würdevoll durch die luxuriös möblierten Räume schritt, vorbei an all den teuren Kleinigkeiten, die er während seiner Jahre in Amerika erworben hatte. Nichts davon bedeutete ihm noch etwas.
  


  
    Am hinteren Ende seines großen Wohnzimmers war ein Flachbildschirm von Sony an der Wand befestigt. CNN zeigte Livebilder der Szenerie vor dem Kennedy-Warren-Gebäude. Shakib hatte den Ton des Fernsehers ausgeschaltet, sah aber befriedigt die mobile Einsatzzentrale und die geschäftig umherlaufenden Agenten.
  


  
    Nachdem die Pläne für die Ermordung Senator Levys geprüft und genehmigt worden waren, hatte der Amerikaner eine Menge Material in Shakibs Dreizimmerwohnung am Cleveland Park gebracht. Als er dem Besucher die teure Renovierung des Gebäudes beschrieben und hinzugefügt hatte, es stehe seit kurzem unter
     Denkmalschutz, hatte der Amerikaner zufrieden gelächelt. Dann bat er darum, allein gelassen zu werden, um Grundrisse und Architektenpläne studieren zu können. Shakib ging Sandwiches und Kaffee holen, während der Gast Wände, Decken und Türrahmen untersuchte. Besonders eingehend überprüfte er, mittels welcher Konstruktion der Balkon an dem Gebäude angebracht war.
  


  
    Nach mehrstündiger Inspektion hatte sich der Besucher auf eine Säule mit einem Durchmesser von einem Meter zwanzig konzentriert, die halb in die Wand eingelassen war. Bisher nicht gerade begeistert von der Vorwölbung in seinem Wohnzimmer, lauschte Shakib dem Besucher, der ihm die tragende Funktion der Säule aus Marmor und Stein und ihre Bedeutung für die drei Stockwerke darüber erklärte. Dann erläuterte er die Eigenschaften von Semtex H, dem erforderlichen Sprengstoff.
  


  
    Shakib hatte die Informationen aufmerksam aufgenommen und den Besucher nur selten unterbrochen. Obwohl der Amerikaner keine Ahnung vom Islam hatte, nötigte ihm sein technisches Wissen ein gewisses Maß an Respekt ab. Shakib bewunderte Professionalität, und die monatelangen Vorbereitungen waren auf diesen Augenblick hinausgelaufen.
  


  
    Die Zeit war gekommen.
  


  
    

  


  
    Vor dem Gebäude beschimpften Reporter die Polizisten, als diese die Absperrung zurückverlegten. Die aggressiven Stimmen heizten die ohnehin gespannte Atmosphäre zusätzlich an. Weitere Barrieren wurden errichtet, weitere Sicherheitskräfte davor postiert. Luke Hendricks hielt in beiden Händen ein Mobiltelefon und gab Befehle an seine Untergebenen durch.
  


  
    Auch Kealey und Kharmai waren von den Beamten zurückgedrängt worden, sodass sie sich jetzt vor der Absperrung befanden,
     fast so weit entfernt wie die Journalisten. Kealey ging alles viel zu schnell. Er würde erst erleichtert aufatmen, wenn Shakib mit Handschellen am Boden lag. Instinktiv sah er sich nach einer Stelle um, wo er notfalls in Deckung gehen konnte, und sein Blick fiel auf den großen Transporter, der nur ein paar Schritte entfernt stand.
  


  
    Hoch über ihm sprach ein Scharfschütze vom Hostage Rescue Team des FBI in sein Headset. »Hier Sierra Three. Die Balkontür steht offen, over.«
  


  
    Die Blicke der Sicherheitskräfte am Boden richteten sich umgehend nach oben. Hendricks griff nach seinem Funkgerät und trat ein paar Schritte zur Seite. »Hier Einsatzleitung. Haben Sie ihn im Visier?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Okay, halten Sie sich bereit. Wir müssen …«
  


  
    »Moment«, unterbrach der Scharfschütze. »Er hält irgendwas in der Hand. Ich kann nicht erkennen, was …«
  


  
    Während Hendricks sich fragte, was es sein könnte, spulten sich vor seinem geistigen Auge mehrere Szenarios ab, und als er beim schlimmsten angelangt war, brüllte er in sein Funkgerät: »Sierra Three, abdrücken. Wiederhole, sofort abdrücken!«
  


  
    Special Agent Mark Silverstein schaute durch das auf seinem Remington-700P-LTR-Gewehr montierte Leopold-Vari-X-Zielfernrohr. Der über das Dach fegende kalte Wind zerrte an seinen Nerven, aber er hatte das Zielfernrohr schon richtig eingestellt. Jetzt konnte er sich nur noch auf seine gute Ausbildung verlassen. Auf diese kurze Distanz hatte er sich für einen Kopfschuss entschieden. Er war überrascht, dass Shakib in seine Richtung lächelte, als sich sein Finger um den Abzug legte.
  


  
    Als die Kugel in Michael Shakibs Kopf schlug, betätigten seine im Todeskampf zuckenden Finger den elektrischen Zünder in seiner rechten Hand. Vielleicht hätte es anders kommen können, aber seine Faust war fest zusammengedrückt. Der Stromkreis, den sein Besucher vor weniger als zwei Wochen umsichtig erdacht hatte, war endlich geschlossen.
  


  
    

  


  
    Noch bevor Hendricks den Feuerbefehl gab, drängte sich Ryan Kealey, Kharmai hinter sich herziehend, schon durch die Menge von Agenten und Polizisten, die alle zum siebten Stock des Gebäudes emporblickten. Er rief Hendricks zu, die Gegend evakuieren zu lassen, und brüllte in Richtung der Journalisten und Schaulustigen, sie sollten sich sofort zu Boden werfen. Doch da war ihm schon klar, dass sich nichts mehr ändern ließ. Er schleifte Kharmai weiter in Richtung des Transporters, den Blick auf die offene Hecktür gerichtet.
  


  
    

  


  
    Weit über den Köpfen der Umstehenden schlug ein greller Blitz aus dem Gebäude, unmittelbar gefolgt von einer ohrenbetäubenden Explosion, die die Marmorsäule in Stücke sprengte. Da die Menge durch den Blitz geblendet war, blieb es den meisten glücklicherweise erspart, den Anblick der kollabierenden Hauswand ertragen zu müssen.
  


  
    

  


  
    Luke Hendricks war zum Zeitpunkt der Explosion abgelenkt, denn sein Blick folgte einer Gestalt, die sich einen Weg durch die Menge bahnte. Er war nicht geblendet und musste deshalb fassungslos zusehen, wie tödliche Trümmer nach unten stürzten. Er warf sich zu Boden, presste das Gesicht gegen das eiskalte Pflaster, schützte seinen Kopf mit den Händen und schrie.
  


  
    Das Donnern der Explosion drohte Kealeys Trommelfelle platzen zu lassen, als er Kharmai in eine Ecke des gepanzerten Fahrzeugs schleuderte und sich dann auf sie warf. Er hörte ihre erstickten Schreie, während draußen Marmorbrocken, Steine und Stahlklumpen auf die Connecticut Avenue stürzten. Das Inferno erstickte jede andere menschliche Stimme, und plötzlich wurde der Transporter von etwas getroffen und wie ein Spielzeug umgeworfen. Er spürte, wie etwas Scharfes sein Gesicht zerriss, als die Wände nach innen gedrückt wurden. Die Achsen brachen, die Windschutzscheibe und die Türfenster gingen zu Bruch. Dann verebbte der Lärm, und vor Kealeys Augen wurde alles schwarz.
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    Washington, D. C.
  


  
    »Die Connecticut Avenue bot heute Morgen ein Bild der Verwüstung, nachdem eine Explosion die östliche Fassade des Kennedy-Warren-Gebäudes zerstört hatte. Obwohl das Gebäude zuvor evakuiert worden war, befürchten Offizielle, dass die Zahl der Opfer weiter steigen wird, weil es noch viele Vermisste gibt. Die Explosion scheint im Zusammenhang mit terroristischen Aktivitäten zu stehen, und die Behörden gehen davon aus, dass sie vom siebten Stock ausging, von der Wohnung Michael Shakibs. Er steht im Verdacht, jene Information weitergegeben zu haben, die vor zwei Wochen den Mord an Senator Levy ermöglichte, dem Vorsitzenden des Streitkräfteausschusses des Senats. Wir melden uns gleich zurück mit den neuesten Informationen. Bis dahin verabschiedet sich Susan Watkins, CNN News.«
  


  
    

  


  
    Katie Donovan hastete an einer Gruppe von Menschen vorbei, die im Terminal A des Dulles International Airport ungläubig auf einen Fernseher starrten. Sie selbst nahm sich kaum die Zeit, einen Blick auf das zerstörte Kennedy-Warren-Gebäude zu werfen. Ihre Maschine war gerade gelandet, nach knapp neunzig Minuten Flugzeit. Sie hatte sich krampfhaft an den Armlehnen ihres Sitzes festgeklammert und um Fassung gerungen, was ihr seit der Nachricht von dem Bombenanschlag immer schwerer fiel. Eine beklemmende Angst hatte sich in ihr festgesetzt und sich während der langsam verstreichenden Stunden immer mehr verstärkt.
  


  
    Ryan hatte ihr für Notfälle eine Handynummer genannt, doch wenn sie ihn anzurufen versuchte, meldete sich immer nur die Mailbox. Irgendwann hatte sie versucht, ihn direkt im CIA-Hauptquartier in Langley zu erreichen, wo man sich jedoch weigerte, ihr Informationen zu geben, und sie an eine Hotline verwies, wo sich Angehörige und Freunde der Opfer melden konnten. Opfer. Das Wort hallte in ihrem Kopf wider. Auch wenn es ihr schwer fiel, sich Ryan überhaupt als Opfer vorzustellen, konnte sie ihre Angst nicht abschütteln, die sich zur Panik auszuweiten und sie zu verschlingen drohte. Wenn ihm nichts passiert war, hätte er angerufen. Sie wusste, dass er sich gemeldet hätte. Als sie die Avis-Autovermietung erreichte, hätte sie am liebsten vor lauter Fassungslosigkeit geschrien.
  


  
    

  


  
    Fünfundvierzig Minuten später bremste Katies gemieteter Taurus mit quietschenden Reifen vor dem Georgetown University Hospital. Ein Polizeibeamter rief ihr etwas zu, als sie an einer Horde von Journalisten vorbei in das Krankenhaus stürmte, ohne sich auch nur die Mühe gemacht zu haben, den Zündschlüssel aus dem Schloss zu ziehen. Eine anderweitig beschäftigte Krankenschwester zeigte geistesabwesend auf die Station, wo operiert wurde und wo es einen großen Raum für Besucher gab, dessen Innenarchitekt sich vergeblich bemüht hatte, bei Wartenden für gute Laune sorgen zu wollen. Tatsächlich bot sich Katie ein deprimierender Anblick. Der Raum war überfüllt mit ver ängstigten Menschen, und sie hörte eher unterbewusst leise, aufmunternde Worte und ersticktes Schluchzen.
  


  
    Auf wackeligen Beinen kämpfte sie sich durch die Menge zu einer Frau hinter einem Schreibtisch vor, brachte aber kaum ein Wort heraus.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte die Schwester mit aufrichtig besorgter
     Miene. Die junge Frau vor ihrem Schreibtisch sah fürchterlich aus. Das Haar klebte ihr im Gesicht, und die Haut um die Augen war gerötet und geschwollen. »Immer mit der Ruhe. Es wird alles wieder gut.«
  


  
    Katie atmete tief durch und stützte ihre zitternden Hände auf die Schreibtischplatte. »Ich suche meinen Verlobten, Ryan Kealey. Ryan Thomas Kealey.«
  


  
    Die Schwester blickte auf ihre Liste und schüttelte den Kopf. »Den Namen sehe ich hier nicht.« Katie spürte, wie ihr Herz sank, doch es gab auch einen Funken Hoffnung. Vielleicht war er gar nicht am Tatort gewesen. Aber wenn es ihm gut ging, warum hatte er dann nicht angerufen? Das alles ergab einfach keinen Sinn … »Moment, ich frage noch mal nach.« Als die Schwester sich umwandte, um einen vorbeieilenden Chirurgen zu fragen, schloss Katie die Augen.
  


  
    »Katie?«
  


  
    Als sie die Lider öffnete, sah sie ihn in der Tür stehen, mit einem Verband über der linken Gesichtshälfte. Die Lederjacke war zerrissen, Jeans und Handrücken waren blutbefleckt. Er hatte nicht angerufen … Es war egal, denn er stand vor ihr, lebend. Sie hielt die rechte Hand vor den Mund und streckte ihm die andere entgegen, während Tränen über ihre Wangen liefen.
  


  
    

  


  
    »Dann ist Ihnen und Kharmai also nichts passiert?«, fragte Harper.
  


  
    Kealey stand in einer unbequem engen Telefonzelle, den Hörer ans Ohr gepresst. Er hatte das Krankenhaus einfach für eine Weile verlassen müssen. Als er sich an der Wand der Telefonzelle den verwundeten linken Arm stieß, erinnerte ihn der stechende Schmerz daran, dass er noch lebte.
  


  
    »Wir werden schon wieder auf die Beine kommen«, antwortete
     er. »Von sehr vielen anderen Menschen kann man das nicht behaupten. Kharmais rechter Arm hat ziemlich was abbekommen. Für mich sah das gar nicht gut aus, aber die Röntgenbilder waren beruhigend. Sie haben ihr ein Sedativum gegeben, wahrscheinlich schläft sie jetzt. Die Dreistigkeit dieser Dreckskerle, John … Selbstmordattentäter in Washington! Ich habe keine Ahnung, wie man dagegen ankämpfen kann.«
  


  
    »Wir haben gerade die ersten Zahlen bekommen.« Harper schwieg einen Moment, und die Stille war unheildrohend. »Heute Nachmittag um fünf waren vierundsechzig Tote zu beklagen, dazu kommen hunderteinundzwanzig Verletzte. Natürlich werden die Zahlen noch steigen, wenn sie die Trümmer durchsucht haben.«
  


  
    Kealey antwortete nicht. Es schien, als gäbe es dazu nicht viel zu sagen.
  


  
    »Sie haben einen langen Tag hinter sich. Wenn der Schock Sie noch nicht eingeholt hat, steht Ihnen das bestimmt noch bevor. Wir reden morgen früh.« Wieder eine Pause, diesmal länger.
  


  
    Harper klang müde, müde und schwach. Vielleicht musste Kealey bald eine noch schwerere Bürde auf seinen Schultern tragen, wenn Harpers Belastungsfähigkeit ungewiss war. Und er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er selbst unter der Last zusammenbrach.
  


  
    »Es ist schön, Ihre Stimme zu hören, Ryan. Ich habe mir Sorgen gemacht. Richten Sie Kharmai meine besten Wünsche aus. Unsere Abteilung hat ihr bereits Blumen geschickt.«
  


  
    »Gute Idee, John. Wir sehen uns morgen.«
  


  
    Nachdem er eingehängt hatte, lehnte er sich gegen die kalte Backsteinmauer des Krankenhauses und blickte in die schwarze Leere des Nachthimmels. Seine Hände zitterten, er konnte nichts dagegen tun. Er hatte in seinem Leben schon viele schlimme 
     Dinge gesehen, weitaus mehr als die meisten anderen Menschen, aber ihm war klar, dass er niemals den Anblick vergessen würde, der sich ihm geboten hatte, nachdem er Kharmai aus dem zerquetschten Transporter gezogen hatte.
  


  
    Das schreckliche Erlebnis erinnerte ihn an andere, und er versuchte die Gedanken zu verdrängen. Hektisch bemüht, an etwas anderes zu denken, an irgendetwas anderes, fielen ihm Katies Worte ein, die er zufällig mitgehört hatte. Mein Verlobter … Ich suche meinen Verlobten …
  


  
    Katie und er hatten nie über eine Heirat gesprochen, und auf den ersten Blick kam ihm die Idee auch völlig abwegig vor. Sie waren gerade ein halbes Jahr zusammen, ihre Familie kannte er überhaupt nicht. Jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass Katie sie nie erwähnt hatte. Tatsächlich war er aber nur zu bereit, dieses Leben hinter sich zu lassen und selbst eine Familie zu gründen. Natürlich hatte es in der Vergangenheit andere Frauen gegeben, aber keine hatte ihm so viel bedeutet. Wenn man ihn gefragt hätte, wäre er nicht in der Lage gewesen, den Grund dafür genau zu erklären.
  


  
    Obwohl sie äußerst intelligent war, wurde Katie von Emotionen beherrscht, was er zugleich faszinierend und etwas beunruhigend fand. Für Katie gab es keine halben Sachen. Ihre Gefühle bestimmten, und sie vertraute ihnen. Manchmal war ihre Leidenschaft in ihrer Intensität fast beängstigend. Wenn sie sich für etwas entschieden hatte, war sie mit ganzem Herzen dabei, und sie liebte ihn bedingungslos, das war jetzt klar. Und für eine Frau, die sich ins Flugzeug setzte und hunderte von Kilometern zurücklegte, um an seiner Seite zu sein, konnte man alles geben.
  


  
    Über das Pflaster fielen lange Schatten, und er ging wieder ins Krankenhaus, zurück zu der Frau, die er gerettet hatte. Und zu der Frau, die vielleicht ihn retten würde.
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    Iran
  


  
    Die enge Seitenstraße nördlich des Niyavaran-Parks war von Zypressen und Eichen gesäumt, deren oberste Zweige vor Natriumdampflampen schaukelten, die gelbliches Licht auf das vom Nieselregen feuchte Pflaster warfen. Dieses Licht war nur schwach, und fast schien es, als wollte es die dunkelsten Ecken der Stadt gar nicht ausleuchten.
  


  
    Außer dem monotonen Geräusch des Regens war fast nichts zu hören; zu dieser vorgerückten nächtlichen Stunde lagen die Straßen von Teheran verwaist da.
  


  
    Ali Ahmedi, achtundzwanzig Jahre alt und seit sechs Jahren in Diensten der Komiteh, einer iranischen Geheimpolizei, wartete vor dem Eingang eines trübe beleuchteten Restaurants. Er hatte die Kapuze seines Anoraks über den Kopf gezogen, und vor seinem Mund bildeten sich Atemwölkchen. In den Händen hielt er eine Kalaschnikow, wie man sie für weniger als dreißig Dollar auf den Märkten der Innenstadt kaufen konnte, aber im Gegensatz zu vielen anderen Waffen war seine rostfrei und gut ge ölt. Sobald man es ihm gestattete, würde er sich an ein warmes, behagliches Plätzchen zurückziehen und die Waffe erneut reinigen. Ahmedi nahm seine Arbeit ernst, so ernst, dass kaum Zeit für seine Frau und das kleine Kind blieb. Und sein gegenwärtiger Auftrag erfüllte ihn trotz des schlechten Wetters mit besonderer Genugtuung. Auf der anderen Straßenseite, in einer finsteren Gasse, versteckte sich ein weiterer Geheimpolizist, der 
     mittlerweile völlig durchnässt sein musste, weil es dort kein Laubdach gab, das einen zumindest notdürftig vor dem Regen schützte.
  


  
    Hinter den schmutzigen Fensterscheiben in Ahmedis Rücken, im rückwärtigen Teil des Restaurants, saßen zwei Männer an einem Eichenholztisch und aßen ein schlichtes Mahl, Kebab mit gekochtem Reis.
  


  
    Ein dritter Geheimpolizist mit einer Uzi-Maschinenpistole schlenderte im vorderen Teil des Restaurants zwischen den Tischen hin und her, aufmerksam in alle Ecken blickend. Sein besonderes Interesse galt der Schwingtür, die in die hinten gelegene Küche führte. Abgesehen von diesen drei Männern war das Restaurant leer.
  


  
    Saif al-Adel schob seinen Teller zur Seite und lehnte sich zufrieden zurück. Sein schmales Gesicht wirkte mit den vollen Lippen, der langen, geraden Nase und der makellos weißen Haut fast feminin. Wie immer ließ er sich Zeit, bevor er sprach; in seinem gefährlichen Geschäft konnten einem vorschnelle Kommentare oder überhastete Entscheidungen zum Verhängnis werden.
  


  
    Hamza betrachtete sein Gegenüber eingehend, denn er kannte die unberechenbaren Stimmungsumschwünge seiner ägyptischen Landsleute. Es war schwer zu entscheiden, ob sich bei al-Adel ein solcher ankündigte; manchmal geschah es durch ein kaum merkliches Senken des Kopfes oder die Verengung der Pupillen. Und Saif al-Adel konnte unberechenbar sein; Hamza selbst hatte miterlebt, wozu sein im Stillen gärender Zorn führen konnte. Und jetzt sah er vor seinem geistigen Auge einen Vorfall, der sich vor fast zwei Jahren ereignet hatte …
  


  
    

  


  
    Die endlose Wüste südlich von Kabul, gegen Ende Juni 2002: Um diese Zeit war die Moral innerhalb der Organisation auf einem
     Tiefpunkt angelangt. Die Nerven lagen blank, und nicht nur wegen der gnadenlosen Hitze. Die Afghanen hatten Angst und versuchten sie durch Aggressivität und Prahlerei zu kaschieren. Die Angst war auf die Amerikaner und ihre nachts tief über der Wüste fliegenden MH-60-Helikopter zurückzuführen, aus denen sich blitzschnell Elitesoldaten der Special Forces abseilten. Die Disziplin ließ zu wünschen übrig, und junge Mitglieder der Organisation lungerten in großen Gruppen vor den Höhlen herum, wo sie wild in die Luft feuerten, ohne auch nur einen Gedanken an die westlichen Aufklärungssatelliten zu verschwenden. Hassan Hamza, der gerade in der kühlen Höhle eine Bestandsaufnahme der Stinger-Raketen machte, wurde neugierig, weil er von draußen erregte Stimmen hörte.
  


  
    Saif al-Adel, der kürzlich ernannte Befehlshaber des militärischen Flügels von Al Kaida, kam gerade an einer kleinen Gruppe von lautstarken jugendlichen Freiwilligen vorbei und fing den Namen seines Vorgängers Muhammed Atef auf, der einer lasergesteuerten amerikanischen Bombe zum Opfer gefallen war. Er hörte den sarkastischen Tonfall eines jungen Kämpfers, der sich in jenen verächtlichen Beleidigungen erging, mit denen man einen Toten bedenken kann, vor dessen Rache man sich nicht mehr fürchten muss.
  


  
    Und Hamza wurde Augenzeuge dieser Szene: Ein junges Mitglied der Taliban, vielleicht vierundzwanzig, hielt große Reden vor einem Häuflein anderer Männer. Sein Gewehr lag vergessen im Sand, mehr als einen Meter weit weg. Die Zuhörer quittierten die bissigen, hämischen Kommentare mit zustimmendem Gebrüll und lautem Gelächter, ohne sich der Anwesenheit al-Adels bewusst zu sein, der mit ungerührtem Gesicht seine Makarow-Pistole zog. Dann wurde der Kopf des Redners plötzlich zurückgerissen, und die Zuhörer wichen erschrocken zurück. Al-Adel presste dem jungen
     Mann mit den weit aufgerissenen braunen Augen den Lauf der Pistole gegen den Adamsapfel und drückte ab.
  


  
    Al-Adel blickte die völlig konsternierten anderen Taliban-Kämpfer an, die Pistole lässig in der rechten Hand haltend. In seinem Rücken standen andere bewaffnete Männer, aber er blickte sich nicht einmal um. Er hatte keine Angst, und er hatte soeben ein Exempel statuiert. Die Aggressivität in den Mienen der jungen Kämpfer wich und machte einer stummen Angst Platz …
  


  
    

  


  
    Hamza hatte alles mit eigenen Augen gesehen. An die Stelle des Hasses war urplötzlich Begeisterung getreten, wie nach einer geglückten terroristischen Aktion. Doch der Hass schlummerte nur unter einem dünnen Firnis; Vergnügen und Mord waren für al-Adel ein und dasselbe und entsprossen demselben düsteren Abgrund.
  


  
    »Hassan, alter Freund, ich muss wirklich gratulieren.« Al-Adels Stimme klang sanft und aufrichtig, und Hamza konnte nicht anders, als Stolz über das Kompliment zu empfinden. »Dieser Amerikaner ist erstaunlich professionell.« Dann, nach einer kurzen Pause: »Aber auch eigensinnig, mürrisch und gerissen. Ich traue ihm nicht.«
  


  
    Hamza musste einräumen, dass diese Charakterisierung treffend war, und er selbst war schon vor langer Zeit zu der gleichen Schlussfolgerung gelangt. Während er sich eine Antwort zurechtlegte, zupfte er an seinem strähnigen schwarzen Bart. »Er hilft uns, unsere Ziele zu erreichen, und ist ein guter Ausbilder für unsere Kämpfer. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ein Mann mit westlichem Aussehen und westlichen Verhaltensweisen, der etliche Sprachen beherrscht, inklusive lokaler Dialekte. Ein Mann, der unseren Leuten den wirklich professionellen Umgang mit Sprengstoff beibringen und ihnen demonstrieren 
     kann, wie ein exzellenter Scharfschütze aus fünfhundert Metern Entfernung zuschlägt, ohne auch nur ein Zielfernrohr zu Hilfe zu nehmen. Doch am wichtigsten ist, dass er kein Angeber ist und sich nicht über andere stellt … Wie würdest du einen solchen Mann nennen?«
  


  
    Al-Adel trank einen Schluck Tee und wandte den Blick ab. Die Antwort lag auf der Hand, aber er wollte der Wahrheit nicht ins Auge blicken, denn wenn das alles stimmte … Wenn das alles stimmte, wäre sein eigener Führungsanspruch fraglich gewesen. »Er ist und bleibt Amerikaner«, erwiderte er gereizt. »Er kann nur gegen uns sein.«
  


  
    »Das sehe ich anders, Saif.«
  


  
    »Man kann ihm nicht trauen.«
  


  
    »Was soll er denn noch tun?«, fragte Hamza ruhig. »Wie viele seiner Landsleute muss er noch töten, bevor du ihm vertraust?«
  


  
    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und man hörte nur die leisen Schritte des Geheimpolizisten, der zwischen den unbesetzten Tischen auf und ab ging.
  


  
    Hamza wollte den jungen Befehlshaber des militärischen Flügels nicht offen herausfordern, denn damit hätte er riskiert, selbst in den frühen Morgenstunden durch eine Kugel im Schlaf liquidiert zu werden. Loyalität zählte nicht mehr viel, wenn man den Zorn eines anderen anstachelte, und irgendwann schlief jeder ein und konnte sich nicht mehr wehren. Vielleicht würde man ihn auch mit einem Messer töten. Das Ende konnte auf verschiedene Weise kommen, aber er wollte nicht herausfinden müssen, welche es sein würde.
  


  
    »Ich verstehe deine Skepsis, weil ich sie teile«, sagte er, das Wort Angst bewusst vermeidend. »Aber es gibt Zeiten, in denen man sich auf das Glück verlassen und es zu seinem Vorteil einsetzen muss. Es ist riskant, diesen Mann als Waffe einzusetzen, 
     aber wenn wir aufpassen, kann er uns extrem nützlich sein. Er war Soldat, ist aber in Ungnade gefallen, so viel ist klar … Ich weiß, worauf es dir ankommt. Du möchtest lückenlos über seine Vergangenheit Bescheid wissen, ihn in- und auswendig kennen. Aber das ist unmöglich. Dieser Mann ist ein Rätsel und wird es bleiben. Wir müssen seine Hilfe dankbar annehmen, im Vertrauen darauf, dass Allah ihn uns geschickt hat.«
  


  
    Ein dünnes Lächeln des anderen, gefolgt von einem weiteren Schluck Tee. Dies war der gefährliche Augenblick, wo ein Lächeln alles Mögliche bedeuten konnte. Hamza wusste, dass Saif misstrauisch war. Er hatte den Amerikaner drei Stunden lang befragt, ohne eine der gewünschten Antworten zu bekommen. Einmal hatte er ihm sogar die Pistole an die Schläfe gepresst und ihn beschuldigt, für den Westen zu spionieren, doch auch das hatte ihn nicht weitergebracht. Schließlich hatte er es im Morgengrauen frustriert aufgegeben. Jetzt sah Hamza, wie der andere fieberhaft nachdachte, mit zuckenden Gesichtsmuskeln, und seine Meinung einzuschätzen versuchte.
  


  
    Hamza seinerseits glaubte, dass seine wohlabgewogenen Äußerungen positiv aufgenommen werden würden.
  


  
    »Du hast Recht, Hassan, wie immer.« Al-Adel spreizte die Arme, Hamza die offenen Hände zukehrend - eine zögernde Geste der Kapitulation. »Es war ein Fehler von mir, einem Mann zu misstrauen, der deiner Meinung nach gut in unsere Organisation passt. Ich habe dein Urteil immer respektiert.« Dieser letzte Satz wurde besonders betont, und al-Adels stechender Blick bohrte sich förmlich in Hamzas Augen. Es waren aufrichtige, beruhigende Worte, und Hamza genoss das ihm geschenkte Vertrauen.
  


  
    »Wenn du einverstanden bist, würde ich ihm gern die Verantwortung für die Operation in Afrika anvertrauen.«
  


  
    »Ausgeschlossen.« Al-Adel fegte den Vorschlag mit einer abweisenden Handbewegung vom Tisch. »In der Region haben wir unsere Möglichkeiten erschöpft. Seit den Bombenanschlägen in Nairobi und Daressalam haben die Amerikaner die Sicherheitsmaßnahmen in ihren afrikanischen Botschaften verstärkt. Die meisten diplomatischen Vertretungen sind mindestens hundert Meter von der Straße zurückgesetzt, und die Außenseite der Fenster ist mit Mylar beschichtet. Außerdem gibt es viel mehr Personen- und Fahrzeugkontrollen. Kurzum, ein neuer Anschlag würde weniger Todesopfer fordern. Ich will die Talente dieses Ungläubigen nicht für so eine nutzlose Operation vergeuden.«
  


  
    »Ganz meine Meinung«, sagte Hamza. Der andere hatte Recht. Die Anschläge des Jahres 1998 hatten allein in Nairobi zweihundertdreizehn Todesopfer gefordert. Es würde schwierig werden, diesen Erfolg zu wiederholen, und die den Anschlag ausführenden Kämpfer der Organisation würden mit Sicherheit von amerikanischen Marines getötet werden. »Ja, wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, mein Freund. In Zukunft wird die Unterstützung der Iraner von unschätzbarem Wert für uns sein. Rückzugsorte, Ausbildungslager mit anständiger Ausrüstung, Waffen, Geld, Freiwillige. Das ist ein neuer Anfang für uns.«
  


  
    »Es wird dich interessieren, Hassan, dass dieser Amerikaner sehr viel gesprächiger war, wenn es nicht um ihn selbst ging.«
  


  
    Hamza runzelte die Stirn. Er war bei der Befragung nicht dabei gewesen. »Was meinst du? Was für Informationen hat er herausgerückt?«
  


  
    »Wie es aussieht, ist unser Freund Shakib direkt nach dem Tod des Senators über hochsensibles Material gestolpert. Diese Dokumente sind jetzt in der Hand unseres amerikanischen Freundes.«
  


  
    Hamza hob lächelnd seine Teetasse. »Und sie sind von Interesse für uns?«
  


  
    »Der Amerikaner behauptet, die Informationen seien von unschätzbarem Wert. Seiner Ansicht nach sollten wir diese Gelegenheit nutzen, und ich bin geneigt, ihm Recht zu geben. Stell dir einen Garten vor. Um ihn in einem gepflegten Zustand zu erhalten, muss man Unkraut vernichten. Halbherzige Maßnahmen helfen nicht weiter, man muss es mit Stumpf und Stiel ausziehen, das Übel an der Wurzel ausrotten. Und es ist möglich, mein Freund, dass wir bald dazu Gelegenheit haben …«
  


  
    Hamza sah das diabolische Funkeln in den Augen des anderen. So treu ergeben er der Organisation auch war, der Fanatismus eines Saif al-Adel lag außerhalb seiner Natur, und er war dankbar dafür.
  


  
    »Der Amerikaner glaubt, dass sich in einem knappen Monat die Chance bietet, seinen Präsidenten zu töten.«
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    Brooks County, Georgia
  


  
    Trotz wiederholten Widerspruchs beharrte man im Georgetown University Hospital darauf, Naomi Kharmai noch zwei Tage zur Beobachtung dazubehalten. Ihrer Meinung nach zwei Tage zu lange, aber so blieb ihr Zeit, Informationen über Peter Hale zu sammeln, jenen General, der Kealeys Entlassungspapiere unterschrieben hatte. Durch diskrete Anfragen fand sie heraus, dass Hale, obwohl man ihm den Oberbefehl über die Achte Armee der U. S. Army in Südkorea angeboten hatte, in den Ruhestand getreten war. In Korea wäre er Drei-Sterne-General geworden, eine Verbesserung für den damaligen Major General. Kharmai fragte sich, ob es vielleicht einen Zusammenhang zwischen dem Verzicht des Generals und Kealeys plötzlichem Abschied von der U. S. Army gab.
  


  
    Es war nicht schwierig gewesen, den stellvertretenden Direktor davon zu überzeugen, dass sie ein paar Tage Erholungsurlaub brauchte. Obwohl es ihr zuwider war, vor Harper schwach zu erscheinen, benötigte sie doch Zeit, um mit Hale persönlich sprechen zu können. Seine Adresse herauszufinden war schon ziemlich kompliziert gewesen, aber schließlich hatte sie es mithilfe eines Bekannten vom Bundesfinanzamt geschafft.
  


  
    Sie vermutete zu Recht, dass Harper ihr keine weiteren Informationen über Kealey oder March geben würde, aber sie wollte über beide mehr wissen, um ihre eigenen Schlussfolgerungen zu ziehen. Seit jungen Jahren war es ihr ein Anliegen gewesen, Menschen
     mit Etiketten zu versehen und hübsch ordentlich in Schubladen zu stecken. Häufig war sie in der Lage, andere allein aufgrund ihrer Handlungen zu klassifizieren, und wenn dies geschehen war, war ihr Urteil so unanfechtbar wie die Stellung der Sonne im Universum.
  


  
    Wenn General Hale seine Ruhe haben wollte, hat er sich den geeigneten Ort ausgesucht, dachte sie jetzt. Nachdem sie die richtige Abfahrt schon einmal verpasst hatte, musste sie auf der unbefestigten Straße, die zu beiden Seiten von Bäumen und Büschen gesäumt war, zurückfahren. Nach ungefähr zehn Minuten erblickte sie einen verbeulten Briefkasten, auf dem nichts als die Hausnummer stand. Hales Auffahrt war kürzlich asphaltiert worden, aber auch sie war genauso zugewuchert wie die Landstraße.
  


  
    Zweige kratzten an den Seiten ihres gemieteten Explorer entlang, doch dann waren die Bäume verschwunden, und links und rechts lagen Wiesen mit ungemähtem Gras. Am Ende der Auffahrt sah sie ein großes Landhaus aus der Zeit vor dem amerikanischen Bürgerkrieg, dessen Vorderseite von einem großen weißen Vorbau mit vier dorischen Säulen dominiert wurde, auf dem sich das rötliche Licht der untergehenden Sonne reflektierte. Neben und über den Fenstern gab es Spaliergitter, an denen sich verblühte blaue Glyzinie, Jasmin und Lady-Bankshire-Rosen emporrankten. Obwohl der Winter schon begonnen hatte, roch es noch immer angenehm nach Blumen, als Kharmai ihren Wagen geparkt hatte und auf den Eingang des Hauses zuging.
  


  
    Auf ihr Klopfen regierte niemand, und als sie die Klinke drückte, musste sie feststellen, dass die Tür abgeschlossen war. Sie ging zur Rückseite des Hauses, wo ein roter Chevy-Pick-up stand, und legte die Hand ihres unverletzten Arms auf die Motorhaube, die noch warm war.
  


  
    »Was haben Sie da zu suchen?«
  


  
    Sie wirbelte herum. Vor ihr stand ein großer Mann, der ein verschossenes rotes Flanellhemd, braune Kordhosen und verdreckte Wanderstiefel trug. Sein Haar war weiß, und die Schultern hingen aufgrund seines fortgeschrittenen Alters herab, aber die lebhaften blauen Augen ließen vergessen, dass sein Körper den Jahren nicht unbeschadet getrotzt hatte.
  


  
    »Ich habe gefragt, was Sie da zu suchen haben.«
  


  
    Sie streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. »Guten Tag, ich heiße Naomi Kharmai und suche General Hale.« Der Mann musterte sie von oben bis unten und drückte mit seiner riesigen Pranke Kharmais zierliche Hand.
  


  
    »Nun, Sie haben ihn gefunden.«
  


  
    Kharmai präsentierte ihren Dienstausweis, auf den Hale einen schnellen Blick warf.
  


  
    »Wie Sie sehen, arbeite ich für die CIA. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen über zwei Soldaten stellen, die in Fort Bragg unter Ihrem Kommando standen.«
  


  
    Sofort wurde Hales Miene misstrauisch.
  


  
    »Ich würde es natürlich verstehen, wenn Sie sich telefonisch über mich erkundigen wollen. Die Nummer lautet …«
  


  
    »Ich kenne die Nummer. Folgen Sie mir.«
  


  
    Er ging um die Rückseite des Hauses herum, und Kharmai sah eine weiß gestrichene Veranda. In ihren kniehohen Stiefeln mit den hohen Absätzen hatte sie Mühe, ihrem Gastgeber auf dem matschigen Boden zu folgen.
  


  
    Hale bemerkte es und lachte gut gelaunt. »Für Georgia haben Sie sich das falsche Schuhwerk ausgesucht, Miss Kharmai.« Er öffnete die Fliegentür der Veranda und hielt sie ihr höflich auf.
  


  
    »Warum nehmen Sie nicht Platz? Ich bin in ein paar Minuten zurück. Darf ich Ihnen etwas anbieten?«
  


  
    »Nein, vielen Dank.« Hale verschwand mit ihrem Ausweis im Haus. Nach den dichten Wolken in Washington war der hier beim Sonnenuntergang in allen Rottönen schillernde Himmel ein Erlebnis. Hinter den Wiesen sah sie vor dem Hintergrund alter Bäume ein paar niedrige, mit Schindeln gedeckte Häuser.
  


  
    Sie zuckte zusammen, als sich hinter ihr quietschend die Tür öffnete. Hale kam mit einer Flasche Bier in der Hand zurück, reichte Kharmai ihren Ausweis und nahm ihr gegenüber auf einem schmiedeeisernen Stuhl Platz.
  


  
    »Alles in Ordnung, junge Dame. Trotzdem bin ich ein bisschen verdutzt. Es sieht so aus, als könnten Sie diese Informationen auch von John bekommen.«
  


  
    »Sie kennen Harper, unseren stellvertretenden Direktor?«
  


  
    »Aber natürlich«, antwortete Hale mit einem breiten Grinsen. »Er hat uns für einige unserer Operationen anständige Leute geschickt, im Kosovo und vorher im Irak. Immer gut, ihn auf seiner Seite zu wissen.«
  


  
    Sie nickte respektvoll und zeigte auf die Gebäude in der Ferne. »Gehören diese Häuser noch zu Ihrem Grundstück?«
  


  
    Der General nickte. »Früher haben da die Sklaven gewohnt. Von hier aus sehen Sie nur einen kleinen Teil des Landes, das zum Haus gehört. Es gibt noch über hundert Morgen hinter diesen Bäumen, meistens Wiesen. Früher wurden hier Mais, Baumwolle und Tabak angepflanzt, alles, was Profit versprach. Die Plantage wurde 1857 von einem Colonel der Konföderierten angelegt, der in Shiloh starb. Sie war für über hundert Jahre im Besitz der Familie meiner Frau, die vor drei Jahren gestorben ist.«
  


  
    »Das tut mir Leid«, sagte Kharmai so teilnahmsvoll wie möglich.
  


  
    Hale nickte traurig. »Ich vermisse sie sehr. Ganz schön groß hier für eine Person.«
  


  
    Kharmai wollte aus Höflichkeit mit ihrer Frage warten, aber der General wechselte selbst das Thema.
  


  
    »Also, nach was für Informationen suchen Sie? Geht es um Kealey?«
  


  
    Wieder war Kharmai überrascht. »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Nur eine Vermutung. Ich denke, dass Sie seine Personalakte gesehen haben. Da sollte eigentlich alles drinstehen, was Sie wissen müssen.«
  


  
    »Leider nicht. Warum hat er die Army verlassen? Ich meine, er ist immerhin in acht Jahren Major geworden. Ist das nicht gut, selbst für jemanden von den Green Berets?«
  


  
    Hale lachte und trank einen großen Schluck Bier. »Zuerst muss ich Sie darauf hinweisen, dass sie es nicht mögen, wenn man sie Green Berets nennt. Damit ist nur bezeichnet, was sie auf dem Kopf tragen, nicht, was sie sind. Aber zurück zu Ihrer Frage. Ja, diese Bilanz ist gut. Ryan Kealey hat es zu etwas gebracht.« Der General ließ den Blick über die Weiden schweifen, und der liebenswürdige Gesichtsausdruck verschwand. Er senkte die Stimme, als würde er etwas Vertrauliches mitteilen. »Eine verdammte Schande, was mit ihm passiert ist. Stand in seiner Personalakte etwas über Bosnien?«
  


  
    »Nein. Bitte erzählen Sie es mir.« Dass ihre Stimme so flehend klang, passte Kharmai nicht, aber sie wusste, dass ihr außer Hale wahrscheinlich niemand ihre Fragen beantworten konnte.
  


  
    »Um die Geschichte zu verstehen«, entgegnete Hale, »müssen Sie in etwa wissen, wie die Lage damals aussah. Die Serben ermordeten wahllos Muslime, ohne Rücksicht auf Alter und Geschlecht. Aber es ging nicht nur um Mord, sondern auch um Folter, Verstümmelung und Massenvergewaltigungen. Es war Völkermord in großem Maßstab. Man schätzt, dass allein 1995 siebentausend Muslime abgeschlachtet wurden, und das ist eine
     vorsichtige Schätzung. Das ganze Ausmaß dessen, was dort geschah, ist in den internationalen Medien nie wirklich adäquat dargestellt worden, aber etwas so Schlimmes war seit dem Holocaust in Europa nicht mehr passiert. Sie können sich also vorstellen, dass es eine sehr gefährliche Zeit war für amerikanische Soldaten, die als Teil der NATO-Friedenstruppe dort stationiert waren.«
  


  
    Kharmai nickte bedächtig, den Blick auf die dunklen Gebäude in der Ferne richtend. »Reden Sie bitte weiter.«
  


  
    »Kealey, zu jener Zeit im Rang eines First Lieutenant, wenn ich mich nicht irre, war nur als eine Art Berater vor Ort, dem Kommando von General Wilkes unterstellt und mit dem NATO-Kontingent im Camp Butmir in Sarajevo stationiert. Gelegentlich war er mit den SFOR-Patrouillen unterwegs. Es gab ein junges muslimisches Mädchen, vielleicht zwölf oder dreizehn Jahre alt, das ein Auge auf ihn geworfen hatte. An ihren Namen erinnere ich mich nicht. Irgendjemand hat ihn mal genannt, aber ich habe ihn vergessen. Ich selbst war damals nicht in Bosnien. Die Informationen stammen von Soldaten, die mit ihm auf Patrouille waren. Wie auch immer, es gab also dieses Mädchen, ein hübsches junges Ding. Sie schenkte Kealey Schokolade, Blumen, irgendwas in der Art. Vermutlich ein Schulmädchen, das sich verknallt hatte. Kealey plauderte immer kurz mit ihr, und die anderen Soldaten machten Witze und sagten, er wolle sie verführen. Eines Tages kommt die Mutter des Mädchens heulend aus dem Haus gerannt und schreit die Soldaten an. Die serbische Miliz hat herausgefunden, dass das Mädchen mit Amerikanern spricht. Sie können sich vorstellen, was dann passiert ist.«
  


  
    »Haben sie das Mädchen getötet?«
  


  
    »Das allein wäre nicht einmal das Schlimmste gewesen. Sie 
     haben sie mehrfach vergewaltigt und ihr Gesicht so verunstaltet, dass sie nicht mehr zu erkennen war. Anschließend haben sie ihr, während sie noch lebte, die Eingeweide aus dem Leib gerissen. Ihre Mutter identifizierte sie letztlich anhand eines Leberflecks auf ihrem Bein, und auch sie musste zweimal hingucken, um sicher zu sein.«
  


  
    Kharmai erschauerte kurz, aber es lag nur an der kühlen Brise, die über die Veranda strich. Hales Erzählung ließ sie kalt.
  


  
    »Kealey begann, den Leuten Fragen zu stellen. Der Anführer der örtlichen Miliz war ein Mann namens Stojanovic, der zu der Zeit keine große Nummer war und nicht viel Macht hatte. Aber Kealey kümmerte das nicht, alle Finger zeigten in dieselbe Richtung. Schließlich suchte er Stojanovic auf, und zwar gegen den ausdrücklichen Befehl seines Kommandeurs. Zwei Tage später haben sie Stojanovic gefunden. Er saß auf einem Stuhl, mit durchgeschnittener Kehle. Außer ihm lagen noch drei tote Leibwächter in dem Haus, die alle durch einen doppelten Kopfschuss getötet worden waren.«
  


  
    Wieder hatte Kharmais Frösteln nur mit dem kühlen Abend, aber nichts mit der Story zu tun, die sie innerlich nicht tangierte. »Und das war 1995? Ich dachte, Kealey wäre erst 2001 bei der Army ausgestiegen.«
  


  
    »So ist es. Es gab nicht genug Beweise, um ihn vor ein Kriegsgericht zu stellen, und ich kann Ihnen versichern, dass auch kein großes Interesse daran bestand. Es hat eine Voruntersuchung gegeben, die aber bald eingestellt wurde. Alle befragten Soldaten haben sich vor Kealey gestellt, der bis zu diesem Zeitpunkt eine Bilderbuchkarriere hingelegt und nur beste Beurteilungen hatte. Es wurde bereits gemunkelt, er solle Kommandeur einer Kompanie werden, aber nach dem Vorfall war seine Karriere im 
     Arsch.« Hale lachte und schüttelte dann den Kopf. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise. Wenn man so lange mit Soldaten zusammen war, passiert das gelegentlich.«
  


  
    Kharmai lächelte verständnisvoll und zeigte auf die Bierflasche ihres Gastgebers. »Ich glaube, ich könnte doch eins gebrauchen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
  


  
    Der alte Soldat sprang auf. »Klar, meine Flasche ist sowieso leer.« Als er im Haus verschwand, blieb Kharmai mit ihren Gedanken allein. Mein Gott, was für ein Mann ist das? Kealey hatte sein Leben riskiert und eine vielversprechende Karriere ruiniert, und all das wegen eines kleinen Mädchens, das er nicht einmal kannte … Wer würde so etwas tun? Obwohl sie es keineswegs guthieß, dass er sich von Gefühlsregungen hatte leiten lassen, musste sie eingestehen, dass Kealey einmal mehr in ihrer Achtung gestiegen war.
  


  
    Hale kam zurück und reichte ihr eine Bierflasche. Er setzte sich wieder, trank einen großen Schluck und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Von der Sonne war nur noch ein winziges Stück zu sehen, und es schien fast, als stünde der ganze Horizont in Flammen. Als sie sich ihm zuwandte, bemerkte Kharmai Hales nachdenkliche Miene.
  


  
    »Nach der Geschichte in Bosnien kam Kealey nach Fort Bragg, wo er meinem Kommando unterstand. Natürlich waren mir Gerüchte über ihn zu Ohren gekommen, bevor er persönlich in meinem Büro aufkreuzte, um sich zum Dienst zu melden. In der Army haben alle eine Geschichte, und jeder mag es, die Fakten zu beschönigen. Es ist leicht, sich eine Story auszudenken, wenn niemand weiß, ob sie erlogen ist oder nicht, und keine Möglichkeit hat, es herauszufinden. Aber ich wollte es wissen und habe ihn geradeheraus gefragt … ›Haben Sie diese vier Männer in Bosnien getötet?‹«
  


  
    Kharmai wartete gespannt. »Und?«
  


  
    Der General blickte sie an, aber seine Miene war schwer zu deuten. »Kealey hat gar nichts gesagt. Er ist einfach aufgestanden, hat salutiert und ist gegangen. In diesem Augenblick wusste ich, dass es stimmte.«
  


  
    Kharmai erschauerte, aber der Abend war kühl … Sie war zufrieden darüber, dass sie sich die Zeit für den Besuch bei Hale genommen hatte. In diese Dinge hätte Harper sie nie eingeweiht. Aus irgendeinem Grund wollte sie jetzt wissen, wie das Mädchen geheißen hatte. Es schien wichtig. »Da war noch etwas anderes, oder?«, fragte sie. »Etwas, das zwischen March und Kealey vorgefallen ist …«
  


  
    Der Kopf des Generals fuhr herum. »Wo haben Sie diesen Namen gehört?«
  


  
    »Er wurde in einem Gespräch zwischen Kealey und dem stellvertretenden Direktor erwähnt«, sagte sie leise. »Im Zusammenhang mit dem Tod von Senator Levy und dem Bombenanschlag auf das Kennedy-Warren-Gebäude.«
  


  
    Hale hatte die Augen geschlossen, und sein Gesicht war bleich. Kharmai fiel auf, dass seine Finger krampfhaft die Armlehnen umklammerten. Erschrocken glaubte sie einen Moment, er habe einen Herzinfarkt erlitten. Dann beruhigte sich seine Atmung wieder, und der Griff seiner Finger lockerte sich.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte er. »Es ist lange her, seit jemand diesen Namen erwähnt hat …«
  


  
    »Wer ist dieser Mann, General?«, fragte sie leise.
  


  
    Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als wollte er den Schock wegwischen, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er weitersprach. »Unmittelbar nach seiner Rückkehr aus Bosnien, im November 1995, stieß Ryan Kealey zu meiner 3rd Special Forces Group, und es dauerte fast zwei Jahre, bis er wieder 
     in einen Einsatz geschickt wurde. Während dieser Zeit war er Befehlshaber des ODA 304.«
  


  
    »ODA? Was soll das heißen?«
  


  
    »Operational Detachment Alpha. Nomenklatur der Eliteeinheiten - bei der Army gibt es für fast alles eine Abkürzung. Wie auch immer, Kealey fand sich in die Rolle eines Kommandeurs und bereitete seine Einheit auf den Ernstfall vor. Eine Zeit lang lief alles bestens, ich hatte nie Ärger mit einem seiner Jungs. Allerdings nörgelte Kealey die ganze Zeit, weil ich seine Truppe in Fort Bragg festhielt. Dann, nach einer Weile, beschwerte er sich über einen seiner Sergeants.«
  


  
    »Und das war March?«
  


  
    Hale nickte. »Er war Platoon Sergeant. Zunächst war ich skeptisch, weil Kealey nicht genau erklären konnte, worin das Problem bestand. March war ein verdammt guter Unteroffizier. Hätte er einen Universitätsabschluss gehabt, hätte ich ihn mit aller Macht dazu gedrängt, sich für die Offizierslaufbahn zu bewerben. Er war ein bisschen arrogant, was aber bei Vorgesetzten nichts Ungewöhnliches ist … Wie auch immer, ich wollte Kealey keinen Glauben schenken. Er selbst war etwas befangen, das Thema anzuschneiden, weil alles so läppisch klang.«
  


  
    »Was hat er denn gesagt?«, fragte Kharmai in einem sanften und einschmeichelnden Tonfall.
  


  
    Der General zögerte einen Augenblick. »Er hat gesagt, March zeige nie irgendwelche Gefühle.« Hale studierte ihre Miene und stellte fest, dass sie genauso reagierte wie er selbst vor acht Jahren. »Ich weiß, nach einem ernsthaften Problem klingt das nicht. So habe ich damals auch gedacht. Aber wenn Sie genauer darüber nachdenken, verstehen Sie vielleicht, was Kealey sagen wollte. In Friedenszeiten hat ein junger Soldat bei der Army kein schweres Leben. Man tut, was einem befohlen wird, erweist seinen
     Vorgesetzten ein bisschen Respekt und interessiert sich halbwegs für seinen Job. Das überfordert niemanden. Wird man dann befördert, hat man zwar mehr Verantwortung, aber nicht mehr Sold. Jetzt ist man für Leben und Wohlergehen seiner Untergebenen verantwortlich, und das hat Stress zur Folge, der gelegentlich zu Überreaktionen führt. Alles andere wäre nicht normal.«
  


  
    »Wie Sie sich denken können, war ich nie beim Militär, aber für mich hörte sich das nicht so an, als reichte es als Grund für eine Beschwerde.«
  


  
    »Sie haben Recht, es reichte nicht. Kealey erwähnte noch, March habe gelegentlich einen äußerst seltsamen Gesichtsausdruck und lebe nicht auf dem Stützpunkt, aber es habe nie jemand seine Wohnung gesehen. Ehrlich gesagt war Kealey nach diesem kleinen Vortrag in meiner Wertschätzung gesunken. Irgendwie klang das alles nicht tragfähig und sogar ein bisschen paranoid.«
  


  
    Kharmai bemerkte seinen gequälten Blick.
  


  
    »Aber Kealey hatte Recht. Ich hätte auf ihn hören sollen. Im Herbst 1997 schickte ich seine Einheit schließlich in einen Einsatz. Wir mussten auf den Bombenanschlag des Jahres 1996 auf die Khobar Towers in Dhabran reagieren, zu dem sich die Hisbollah bekannt hatte und dem neunzehn amerikanische Flieger zum Opfer gefallen waren. Es dauerte Monate, die erforderlichen Informationen zu sammeln, aber schließlich wussten wir, wer den Anschlag geplant hatte: Mohammed Khalil. Man hatte ihm politisches Asyl in Syrien gewährt, wo er in einem Haus am Mittelmeer lebte. Ich musste meine besten Leute schicken, weil die Operation beim ersten Versuch Erfolg haben musste. Also habe ich Kealeys Einheit genommen. Solche Einsätze laufen unter der Bezeichnung ›direkte Aktion‹, weil die feindlichen 
     Kämpfer, wenn sie sich einer Gefangennahme widersetzen, sofort getötet werden. Eigentlich wird dabei fast nie auf die Special Forces zurückgegriffen, aber diese Aktion war sehr wichtig. March hatte eine Art Überwachungsfunktion. Da er als Einziger aus der Einheit den Scharfschützenkurs in Fort Benning absolviert hatte, hat er mit dem zweitbesten Schützen auf einer Anhöhe Position bezogen. March sollte den Wagen ausschalten, in dem Khalil saß, und dann den Rest des Teams benachrichtigen. Stattdessen hat er zuerst den zweiten Scharfschützen erschossen und dann auf seine Kameraden gefeuert, die auf der gegenüberliegenden Seite den Hügel hinabliefen.«
  


  
    Kharmai wollte ihren Ohren nicht trauen. »Er hat sie alle getötet?«
  


  
    »Alle außer dem Captain. Die andere Hälfte des insgesamt zwölfköpfigen Kommandos war, nachdem der Funkkontakt abgebrochen war, zwanzig Minuten später vor Ort. Zuerst wussten die Soldaten nicht, was schief gegangen war, aber sie haben Kealey gerettet, der eine Schusswunde in der Brust und einen Lungendurchschuss davongetragen hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt so lange überlebt hatte. An der Stelle, wo March Position bezogen hatte, sahen sie jede Menge Blut. Sie glaubten, dass er verbluten würde, und das war’s.«
  


  
    »Und Sie haben angenommen, er wäre tot.«
  


  
    »Wir standen unter Druck, die Sache so zu behandeln. Da es keine Zeugen gab, die unsere Darstellung der Ereignisse anzweifeln konnten, hatten wir die Möglichkeit, uns so ein potenziell riesiges Problem vom Hals schaffen. Zumindest bis jetzt.«
  


  
    »Bis jetzt.«
  


  
    Es war so dunkel geworden, dass Kharmai den General kaum noch sehen konnte. Seine geisterhafte Stimme wurde vom Zirpen der Grillen untermalt.
  


  
    »Wenn Harper Sie und Kealey auf March angesetzt hat, dann hoffe ich, dass Sie gerüstet sind. Falls Sie ihn nicht beim ersten Versuch erwischen, werden Sie keine zweite Chance bekommen. Sie sollten sich glücklich schätzen, Kealey an Ihrer Seite zu haben, aber denken Sie immer daran, mit wem Sie es zu tun haben … Niemand kann das geringste Interesse daran haben, diesem Mann in die Hände zu fallen.«
  


  
    Diese letzten Worte des Generals ließen es Kharmai jetzt wirklich kalt den Rücken hinablaufen. Angst packte sie und ließ ihre stoische Fassade bröckeln. Und für Naomi Kharmai war diese Angst eine neue und unwillkommene Erfahrung.
  


  
    Sie dankte Hale leise für das Bier und seine Auskünfte, stand auf und stieß die quietschende Fliegentür auf. Dann verschwand sie in der Dunkelheit.
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    Washington, D. C.
  


  
    Jonathan Harpers Haus war aus rötlich-braunem Sandstein und stand in Dupont Circle an der historischen General’s Row. Die eleganten Stadthäuser in dieser Straße waren im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts erbaut und anstelle einer Pension an unionistische Bürgerkriegsgeneräle vergeben worden, da der Staat damals knapp bei Kasse gewesen war. Die Häuser hatten dem Zahn der Zeit bewundernswert gut widerstanden und säumten die enge Straße fast wie vor über hundert Jahren.
  


  
    Zu seiner großen Überraschung hatte Kealey kein Problem, einen Parkplatz vor Harpers Haus zu finden, und als er mit Katie die Stufen vor dem Eingang hinaufging, fragte er sich, ob der stellvertretende Direktor seinen Einfluss bei der Washingtoner Polizei nutzte, damit diese vor seinem Haus einen Platz freihielt. Er an seiner Stelle hätte es getan.
  


  
    Sie wurden von Julie Harper herzlich empfangen, einer kleinen, etwas übergewichtigen Frau, die Kealey schon genauso lange kannte und schätzte wie ihren Mann. Er stellte die beiden Frauen einander vor und trat dankbar in das gut geheizte Haus. Harper erwartete sie im Esszimmer.
  


  
    »Ihr Gesicht sieht furchtbar aus, Ryan«, sagte der Gastgeber. Dann wandte er sich Katie zu. »Es muss beschämend für Sie sein, mit diesem Kerl gesehen zu werden.«
  


  
    Katie lächelte, hakte sich bei Ryan ein und stieß ihm spielerisch den Ellbogen in die Rippen. »Sie sagen es. Mittlerweile gehe
     ich ein paar Schritte hinter ihm, damit die Leute nicht mitbekommen, dass wir zusammengehören.«
  


  
    Harper musste lachen, als Kealey ihn mit einem traurigen Grinsen bedachte. »Darf ich vorstellen, John, Katie Donovan. Katie, das ist John Harper, stellvertretender Direktor in Langley. Mit anderen Worten, mein Boss.«
  


  
    Harper drückte ihr herzlich die Hand. »Danke, dass Sie mitgekommen sind. Ryan redet ständig von Ihnen. Mittlerweile beginnt seine Arbeit darunter zu leiden. Aber der Fleißigste war er sowieso nie.«
  


  
    Katie lachte, und Harpers Frau kam mit einem Tablett mit dampfenden Tellern aus der Küche.
  


  
    Das Essen war leicht und delikat, gegrilltes Geflügel mit Zitrone, Backkartoffeln, frischem Salat und Baguette. Dazu gab es gut gekühlten Weißwein, der die Stimmung auflockerte und die Unterhaltung lebhafter machte. Bald wurde die zweite Flasche entkorkt, und irgendwann verschwanden die beiden Frauen im Wohnzimmer. Harpers Frau hatte die dritte Flasche unter dem Arm und kicherte mit Katie über einen Witz.
  


  
    Harper lächelte kopfschüttelnd. »Die beiden scheinen wirklich gut miteinander klarzukommen.« Kealey nickte zustimmend. Sein Gastgeber stand auf und griff nach seinem Glas. »Wir müssen ein paar Dinge besprechen«, sagte er. »Lassen Sie uns nach oben gehen.«
  


  
    Kealey folgte ihm in das im ersten Stock gelegene, mit dunklem Mahagoniholz getäfelte Arbeitszimmer. Dominiert wurde es von einem riesigen Schreibtisch, der auf einem verblichenen Perserteppich stand.
  


  
    Harper setzte sich in einen der beiden bequemen Ledersessel, bemerkte die Miene seines Freundes und lächelte wissend. »Schon klar, hier sieht’s völlig anders aus als im Rest des Hauses«,
     sagte er. »Aber ich brauchte zumindest ein Zimmer ohne Blumenschmuck und Tapeten mit Rosenmuster. Wenn Sie nicht aufpassen, haben Sie bald das gleiche Problem.«
  


  
    Kealey lachte. »Schon möglich.«
  


  
    »Sie scheint ein großartiges Mädchen zu sein. Ich bin froh, sie kennen gelernt zu haben.«
  


  
    »Wenigstens diese Freude konnte ich ihr machen. Sie ist mit dem Flugzeug aus Maine gekommen, um mich nach dem Bombenanschlag zu suchen. Aber das ist vier Tage her, und ich denke, dass sie sich mittlerweile im Hotel langweilt.«
  


  
    »Dort ist sie am sichersten. Die Alarmstufe wurde auf Rot heraufgesetzt, was besagt, dass ein ›ernsthaftes Risiko‹ weiterer terroristischer Anschläge besteht - was immer das auch heißen mag. Am besten schicken Sie Ihre Freundin nach Hause.«
  


  
    Kealey zuckte die Achseln. »Ich mag es, sie in meiner Nähe zu haben, und würde mir Sorgen machen, wenn sie ganz allein in dem Haus wäre. Außerdem hat sie bereits bei ihrer Uni angerufen und sich für dieses Semester beurlauben lassen. Ich wollte es ihr ausreden, aber sie behauptet, ohnehin eine Pause gebrauchen zu können. Jetzt kann ich sie schwerlich nach Maine zurückschicken.«
  


  
    »Ja, verstehe …« Urplötzlich schien Harper sich unbehaglich zu fühlen. Als Kealey sich nach dem Grund fragte, wechselte er schon das Thema. »Hören Sie, ich muss Sie nach Ihrer Meinung fragen. Was halten Sie davon, wenn wir March auf die CIA-Liste der meistgesuchten Terroristen setzen? Die Idee kommt einem jetzt öfter zu Ohren.«
  


  
    Kealey schüttelte sofort den Kopf. »Sie haben selbst gesagt, dass man dadurch nur einen riesigen Medienwirbel entfacht und Marchs Verhaftung wahrscheinlich keinen Schritt näher kommt. In aller Stille lässt sich so was nicht machen.«
  


  
    Harper trank einen Schluck Wein und nickte nachdenklich. »Der Präsident ist ganz Ihrer Meinung.« Kealeys Kopf fuhr nach oben, und Harper sprach weiter. »Vor zwei Tagen wurde der Direktor gebeten - tatsächlich war es natürlich ein Befehl -, vor dem Nationalen Sicherheitsrat zu erscheinen. Wahrscheinlich können Sie sich denken, dass man ihm dort nicht anerkennend auf die Schulter klopfen wollte.«
  


  
    »Ja, darauf würde ich wetten.«
  


  
    Harper zuckte die Achseln. »Der Gerechtigkeit halber muss man sagen, dass er nicht allein vorgeladen wurde. Den Chefs des Zolls, des Heimatschutzministeriums und des FBI wurde derselbe kühle Empfang zuteil. Trotzdem stehen diesmal wir im Mittelpunkt des Interesses.«
  


  
    Kealey dachte einen Augenblick darüber nach. »Der Grund leuchtet mir nicht ein«, sagte er schließlich. »Dass March es geschafft hat, unbemerkt mit fünfzig Pfund Semtex H ins Land zu kommen, kann man schwerlich der CIA anlasten.«
  


  
    »Das ist nicht das Problem. Die Verbindung zwischen March, Al Kaida und dem Iran haben wir entdeckt, aber auf dem Capitol Hill ist man der Meinung, wir hätten sie sehr viel früher entdecken sollen. Wie auch immer, der Nationale Sicherheitsrat empfiehlt, dass in erster Linie wir dafür verantwortlich sein sollten, Jason March zu finden. Und zwar, ohne öffentliches Aufsehen zu erregen.«
  


  
    »Wenn’s nicht mehr ist«, sagte Kealey trocken. »Ich dachte, sie hätten was Schwierigeres von uns verlangt.«
  


  
    Harper ignorierte seinen Sarkasmus. »Ich habe mich mit Direktor Andrews kurzgeschlossen. Einig sind wir uns nur in dem Punkt, dass March, wenn man überhaupt davon reden kann, noch das schwächste Glied bei Al Kaida ist. Er reist hin und her und hinterlässt mit jedem Schritt eine Spur …«
  


  
    »Die wir noch nicht gefunden haben«, unterbrach Kealey.
  


  
    Harper neigte leicht den Kopf, als müsste er zustimmen, sagte dann aber: »Ganz richtig ist das nicht. Was Senator Levy angeht, stehen wir noch mit leeren Händen da, in diesem Punkt haben Sie Recht. Das Auto war natürlich unter einem falschen Namen gemietet, und das FBI hat bisher noch nichts über den Raketenwerfer herausgefunden, den March im Main Garden zurückgelassen hat. Der Regen hat die Fingerabdrücke abgewaschen, die sich möglicherweise darauf befunden haben. Deshalb hatten wir keine Möglichkeit, den Täter vielleicht sofort zu identifizieren. Aber eventuell stehen wir bei der Geschichte mit dem Bombenanschlag besser da. Heute Morgen bekam ich einen Anruf aus Virginia, von einem Agenten der DEA in Norfolk. Er wollte einen Gangsterring knacken, der in der Branche Waffen gegen Drogen aktiv ist und seine Geschäfte von einer dortigen Hafenkneipe aus organisiert. Wie auch immer, sein Informant sieht Michael Shakibs Konterfei bei CNN und versichert dem Agenten, Shakib vor zwei Wochen beobachtet zu haben, wie er sich in dieser Bar mit jemandem traf. Seinen Worten nach erinnerte er sich nur daran, weil die beiden in Streit gerieten und der Wirt sie dazu aufforderte, die Sache vor der Tür auszutragen.«
  


  
    »Und mit wem hat sich Shakib getroffen?«
  


  
    »Mit einem Mann namens Elgin, Thomas Elgin. Ein übles Subjekt - sein Vorstrafenregister ist lang, wenn auch nicht besonders interessant. Schlimmer ist, dass er ein verurteilter Sexualverbrecher ist. Hat 1990 eine Dreizehnjährige vergewaltigt und dafür zehn Jahre in Marion gesessen. Man fragt sich, warum March mit einem solchen Typ Geschäfte macht, direkt oder indirekt.« Harper war nicht entgangen, wie Kealeys Gesichtszüge verrutscht waren, als er die Vergewaltigung erwähnt hatte. Er wusste nur zu gut, wie dieser mit solchen Leuten verfahren würde.
     »March muss sich seiner Sache ziemlich sicher gewesen sein. Man fragt sich, warum er nicht die Chuzpe hatte, sich den Sprengstoff gleich hier zu besorgen.«
  


  
    »Das ist äußerst riskant«, sagte Kealey. »Zuerst muss man herausbekommen, wo man die erforderliche Menge des gewünschten Sprengstoffs findet. Wenn man sich für C4 entscheidet, hat man bei militärischen Einrichtungen oder auf Baustellen die besten Chancen. Dort gibt es allerdings scharfe Sicherheitsmaßnahmen, und ein Diebstahl wird sofort entdeckt und gemeldet. Falls man versucht, ihn durch einen Dritten kaufen zu lassen, könnte man der Antiterror-Taskforce ins Netz gehen. Dagegen gibt es etwa in den Häfen Westafrikas praktisch gar keine Kontrollen. Somit muss man sich nur noch um den Zoll und die Küstenwache auf dieser Seite des Teichs Gedanken machen. Damit ist das Risiko auf einen Teil der Operation begrenzt. Nein, ich bin fest davon überzeugt, dass er den Sprengstoff ins Land geschmuggelt hat.«
  


  
    »Wie auch immer, möglicherweise kann Ihnen dieser Elgin mehr erzählen. Er arbeitet im Hafen von Norfolk und hat direkt mit der Ladung der Containerschiffe aus Übersee zu tun. Eine andere Spur als ihn haben wir nicht.«
  


  
    »Mir scheint sie nicht sehr vielversprechend. Was meinen Sie damit, er könnte mir ›mehr erzählen‹?«
  


  
    »Dass Sie nach Virginia fliegen sollten«, antwortete Harper. Kealey wollte etwas sagen, doch sein Gegenüber gebot ihm mit einer Handbewegung Einhalt. »Schon gut, schon gut, lassen Sie es mich erklären. Präsident Brenneman ist einigermaßen ratlos. Einen Luftschlag werden die Vereinten Nationen nicht mittragen, aber die Öffentlichkeit erwartet eine Reaktion. Er sitzt in der Klemme, weshalb er neuen Ideen sehr zugänglich war, als der Direktor ihm Ihre Akte zeigte. Jason March jagt dem 
     Präsidenten Angst ein. Er fürchtet sich vor seinen Fähigkeiten, seinen Verbindungen und seiner Entschlossenheit, Amerikaner zu töten. Er will einen Mann, der schnell handelt und Resultate bringt. Aber er liegt falsch, weil er glaubt, dass die Ausschaltung Marchs Al Kaidas Operationsfähigkeit entscheidend schwächen würde. Außerdem glaubt er, March würde Sie sofort in das Zentrum des Schlangennests führen. Mir ist klar, dass das unrealistische Hoffnungen sind, aber Andrews ist bereit, seinen Wünschen zu entsprechen. Die beiden wollen, dass Sie ihn jagen, Ryan.«
  


  
    Kealeys Gesicht blieb ungerührt, und er ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Ich glaube mich zu erinnern, dass ich mir nur ein paar Videos ansehen sollte, John.«
  


  
    Harper wusste nicht sofort, was er antworten sollte, und starrte in sein leeres Weinglas. Von unten drang das Lachen der beiden Frauen herauf, aber es schien von sehr weit her zu kommen. »Hören Sie …«
  


  
    »Nein, Sie hören mir zu. Sie wissen, dass ich zusagen werde, sonst wäre ich nicht hier. Wir kennen uns schon seit der Zeit, als ich noch bei der Army war und Aufträge für Ihre Abteilung erledigte. Zu lange, um dem anderen noch Unsinn zu erzählen. Sie hätten mir sofort reinen Wein einschenken sollen. Ich schätze es nicht, wenn man mich an der Nase herumführen will. Ich verlange nicht viel, aber das habe ich nicht verdient.«
  


  
    »Sie haben ja Recht.« Eine kurze Pause. »Es ist nur, ich habe mit sehr vielen Leuten zu tun, Ryan. Die meisten haben nicht Ihre Auffassungsgabe. Man muss ihnen alles behutsam eintrichtern, nach und nach … Manchmal falle ich in diese Angewohnheit zurück. Es tut mir Leid.«
  


  
    Kealey wischte die Entschuldigung mit einer Handbewegung vom Tisch. Er hatte keine Lust, große Reden zu halten, musste 
     seine Position aber klarstellen. »Machen Sie sich deshalb keine Gedanken. Ich möchte nur, das Sie mir gegenüber ehrlich sind. Mehr verlange ich nicht.«
  


  
    Harper lächelte. »Wenn Sie wollen, dass ich ehrlich bin … Ich möchte, dass Sie bei dieser Geschichte mit Naomi Kharmai zusammenarbeiten.«
  


  
    Harper war erstaunt, dass Kealey sich nicht umgehend weigerte.
  


  
    »Was soll ihre Aufgabe sein?«
  


  
    »Auf jeden Fall nicht, mit der Waffe herumzufuchteln, falls Sie das befürchten. Die Frau ist fähig, Ryan. Kharmai spricht besser Arabisch als Sie. Und Farsi, das Sie überhaupt nicht beherrschen. Außerdem ist sie …« Harper suchte nach dem richtigen Wort, fand es aber nicht. »Ich meine, sie ist eine präsentablere Botschafterin unseres Dienstes. Unter Umständen kann sie Türen öffnen, die Ihnen verschlossen bleiben.«
  


  
    »So kann man es auch sagen.« Kealey lachte, und Harper musste einfallen. »Auch ich kann präsentabel sein. Stecken Sie mich in einen anständigen Anzug, dann werden Sie schon sehen.«
  


  
    »Wäre mal was Neues«, sagte Harper mit einem breiten Grinsen, das sich aber schnell wieder auflöste. »Noch etwas, Ryan. Offiziell haben Sie bei uns Ihren Abschied genommen. An diesem Fall arbeiten Sie sozusagen als freier Mitarbeiter. Das kommt von ganz oben.«
  


  
    »Der Direktor will sich absichern?« Kealey runzelte die Stirn. »Ist es wegen …«
  


  
    »Nein«, sagte Harper zögerlich. »Na, vielleicht doch. Möglicherweise hat Bosnien etwas damit zu tun. Sie wissen, was für eine schlechte Presse wir im Zusammenhang mit der Folterung von Häftlingen im Irak hatten. Andrews will auf jeden Fall vermeiden,
     dass etwas Ähnliches wieder passiert.« Kealey wollte etwas sagen, doch Harper hob eine Hand. »Aber es geht gar nicht um ihn. Ich bitte Sie, diesen Job zu übernehmen, und ich weiß, dass ich Sie eigentlich gar nicht überzeugen muss. Also brauchen wir uns nichts vorzumachen.«
  


  
    Kealey antwortete nicht. Nach einem sehr lang erscheinenden Augenblick nickte er fast unmerklich.
  


  
    Harper seufzte erleichtert. »Großartig. Und danke, Ryan. Es macht mir keinen Spaß, Sie in eine solche Lage zu bringen, und ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie dabei sind. Und ob Sie es glauben oder nicht, bei unserem Direktor ist es genauso.«
  


  
    »Und ich weiß das Essen zu schätzen. Julie ist eine großartige Köchin.«
  


  
    Die beiden Männer standen auf und gingen zur Tür. »Noch eines«, sagte Kealey.
  


  
    Harper drehte sich um und schaute seinen Gast an.
  


  
    »Nach dieser Geschichte mache ich Schluss. Endgültig. Die Sache mit Katie wird ernst, und sie würde nicht damit klarkommen, wenn ich weiter für die CIA arbeitete. Sie hat etwas Besseres verdient und wird schon wütend genug sein, wenn sie hört, dass ich nach Virginia fliege. Außerdem möchte ich das Schicksal nicht zu sehr herausfordern.«
  


  
    Harpers Miene verriet Verständnis. Auch er hatte einst vor Ort gearbeitet und wusste, wovon Kealey sprach. »Sie haben genug für uns getan, Ryan. Mehr als genug. Trotzdem hätte ich nie gedacht, dass Sie eines Tages sesshaft werden würden.«
  


  
    »Ich auch nicht«, antwortete Kealey grinsend, als sie die Treppe hinabstiegen. Er holte Katie im Wohnzimmer ab und ging mit ihr zur Tür.
  


  
    »Nochmals vielen Dank für die Einladung«, sagte Katie. »Schön, dass wir uns kennen gelernt haben.«
  


  
    Ihr braunes Haar schimmerte golden im warmen Licht der Dielenbeleuchtung. Kealey konnte den Blick nicht von ihr abwenden.
  


  
    Julie nahm sie in den Arm. »Ja, das finde ich auch. Bringen Sie Katie bald wieder mit, Ryan.«
  


  
    Kealey lächelte und gab Julie einen Kuss auf die Wange. »Ganz bestimmt.« Er wandte sich Harper zu. »Naomi Kharmai kommt morgen zurück, habe ich das richtig verstanden?«
  


  
    »Ich hoffe es.«
  


  
    »Wir sprechen uns morgen früh. Wahrscheinlich werden wir schon mittags in Norfolk sein.«
  


  
    »Hört sich gut an. Es war schön, Sie kennen zu lernen, Katie.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange.
  


  
    »Vorsicht, John«, warnte Kealey grinsend.
  


  
    Alle lachten, und Kealey und Katie traten in die Nacht hinaus und setzten sich ins Auto, wo nicht nur aufgrund der winterlichen Temperatur eine frostige Stimmung herrschte.
  


  
    Kealey ließ den Motor an und fuhr los, aber sie hatten schon den halben Weg zum Hotel zurückgelegt, als er das Schweigen brach. »Es scheint, als hättest du dich gut mit Julie verstanden.«
  


  
    »Sie ist großartig«, antwortete Katie einsilbig.
  


  
    »Stimmt was nicht?«
  


  
    »Ryan, wenn ich dir erst erzählen muss …«
  


  
    »Katie, ich hab jetzt keine Lust auf diese …«
  


  
    »Weißt du, worauf ich keine Lust habe? Ich habe keine Lust, mich jedes Mal zu Tode zu ängstigen, wenn du aus der Tür gehst. Darauf habe ich keinen Bock. Vor vier Tagen wärst du beinahe ums Leben gekommen … Ich meine, ich hab geglaubt, du wärst wirklich tot. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, in so einer Lage zu sein, ohne zu wissen … Hast du überhaupt eine Ahnung, was das für ein Gefühl ist? Natürlich nicht. Jetzt wirst du wieder verschwinden,
     obwohl ich mir dieses Semester freigenommen habe, damit wir …«
  


  
    Kealey wusste, was sie sagen wollte. Damit wir mehr Zeit miteinander verbringen können.
  


  
    Er seufzte verärgert. Es war keine Absicht gewesen, aber es war ihr nicht entgangen.
  


  
    »Wer ist diese Naomi?«
  


  
    »Katie …«
  


  
    »Sieht sie gut aus? Bestimmt … Du musst nicht antworten.«
  


  
    Er schaute zu ihr hinüber. Die Straßenlaternen warfen in regelmäßigen Abständen Licht in das dunkle Wageninnere, und er sah, dass ihr Tränen in den Augen standen. Zugleich zeigte ihre Miene keinerlei Spuren jenes Zorns und Misstrauens, die er erwartet hatte. Nur Spuren der Angst.
  


  
    Die nächste Ausfahrt führte zum Rock Creek Park, und er scherte abrupt auf die äußerste rechte Spur aus und ging vom Gas. Er hatte nicht vor, zu ihrem Hotel zu fahren.
  


  
    »Wohin willst du?«, fragte sie.
  


  
    »Wirst du schon sehen.« Nach ein paar Minuten stellte er den Wagen an einer Straße neben dem Park ab. Er stieg aus und half Katie in ihren dicken schwarzen Kolani. Im Park fiel ihm auf, dass sie ein paar Schritte hinter ihm zurückblieb, und der Abstand glich einem Abgrund zwischen ihnen. Die den Weg säumenden hohen Bäume glichen stummen Beobachtern, die wachsame Blicke auf das unglückliche Paar warfen.
  


  
    Katie rutschte zweimal aus, und beide Male gelang es Kealey, ihren Sturz zu verhindern. Er konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen: »Du bist ein bisschen betrunken.«
  


  
    Obwohl sie nicht wollte, musste sie lächeln. »Ja, sieht so aus.« Sie näherten sich einer Brücke, unter der das Wasser schon teilweise gefroren war. Hier gab es kaum Laternen, aber das Mondlicht
     war hell und glitzerte auf dem Eis auf den niedrigen Mauern. Am klaren Nachthimmel funkelten hell die Sterne. Als sie die Mitte der Brücke erreicht hatten, blieb Kealey stehen. Er bemerkte, dass Katie zitterte, drückte sie fest an sich und rieb ihre schmalen, unter dem dicken Wollstoff verborgenen Arme.
  


  
    »Du frierst … Entschuldige, dass ich dich hierher gebracht habe, aber ich wollte mit dir reden. Nicht im Auto, nicht im Hotel.« Sie blickte ihm in die Augen. »Ich verstehe wirklich, wie du dich fühlst. Ich habe viele Menschen verloren, die mir nahe standen. Irgendwann werde ich dir davon erzählen, aber nicht jetzt. Nicht heute Abend. Du hast nach Naomi Kharmai gefragt. Ich kenne sie kaum, will dir aber erzählen, was ich weiß. Sie ist barsch, sarkastisch und undankbar. Sie bedeutet mir nichts, absolut nichts, und daran wird sich auch nichts ändern. Ich habe ihr bei dem Bombenanschlag das Leben gerettet, und sie hat sich nicht einmal bedankt. Jetzt muss ich mindestens die nächsten zwei Wochen mit ihr verbringen, wo ich mich doch nach nichts mehr sehne, als mit dir zusammen zu sein. Ich möchte, dass du mir vertraust, weil ich niemandem mehr vertraue als dir.«
  


  
    Sie wollte etwas sagen, aber er hob eine Hand.
  


  
    »Lass mich ausreden. Ich weiß, dass du Angst hast. Eben habe ich Harper klar gemacht, dass dies mein letzter Job für die CIA ist, und es ist mir ernst. Höchstens ein paar Wochen, dann ist das Kapitel abgeschlossen. Bis dahin musst du stark sein. Für mich ist das nur ein Job. Es ist wichtig, dass du das verstehst. Für die Zeit danach habe ich mir viel vorgenommen, und ich möchte unbedingt, dass du dann an meiner Seite bist. Katie, ich liebe dich mehr als alles auf der Welt und muss wissen, ob du mich heiraten willst.«
  


  
    Er zog eine kleine weinrote Schachtel aus der Tasche und öffnete sie. Er war furchtbar verängstigt, Katie völlig erstaunt. Ihre 
     strahlend blauen Augen funkelten vor Überraschung und Glück. Sie schlang die Arme um ihn, wodurch ihm die Schachtel aus der Hand glitt. Er lachte, und sie küssten sich lange. Er hatte sich davor gefürchtet, sie zu fragen, und war sich fast sicher gewesen, dass sie Nein sagen würde. Jetzt genoss er den Duft ihres Haares und ihrer Haut, und ihm war klar, dass er seine Entscheidung nie bereuen würde. Er war nur verstimmt, weil er sie am nächsten Tag verlassen musste.
  


  
    »Heißt das, dass du Ja sagst?«
  


  
    Statt einer Antwort küsste sie ihn erneut. Die Umarmung schien eine Ewigkeit zu dauern, doch dann machte Kealey sich frei.
  


  
    »Los«, sagte er mit einem erleichterten Lachen. »Lass uns den Ring suchen.«
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    Als er am nächsten Morgen aufwachte, war er überrascht, dass es schon sieben Uhr war. Tageslicht drang durch die nur halb zugezogenen Vorhänge, und Katie war trotz der frühen Stunde schon munter und lächelte glücklich. Nachdem sie sich bis in die Morgenstunden geliebt hatten, waren beide erschöpft in einen tiefen Schlaf gefallen.
  


  
    Kealey bereitete sich wie immer auf den vor ihm liegenden Tag vor. Alle paar Minuten fiel ihm auf, dass Katie auf den Diamantring an ihrer linken Hand blickte. Danach wirkte ihre Miene irritiert. Aber er wusste, wie sie sich fühlte, denn auch er war zum ersten Mal verlobt. Es war eine ungewohnte emotionale Gemengelage. Er war stolz, weil eine Frau wie Katie ihn liebte, und zugleich ängstlich, weil er immer noch alles vermasseln konnte. Dazu kam die Vorfreude, wenn er an die Familie dachte, die sie gründen würden. Aber in erster Linie war er einfach nur dankbar für das Glück, dass es eine solche Frau in seinem Leben gab.
  


  
    Um acht waren sie zum Aufbruch bereit. Er bezahlte die Rechnung, während Katie den für den Parkservice zuständigen Hotelangestellten bat, den Wagen zu holen. Sie setzte sich hinter das Steuer, und sie fuhren in Richtung Langley. Kealey wollte, dass sie den BMW nach Maine mitnahm, aber sie kannte sich mit der Knüppelschaltung nicht aus und musste sich erst daran gewöhnen. Beide mussten lachen, als sie vor mehreren Ampeln den 
     Motor abwürgte und die Autofahrer hinter ihnen hupten und laut fluchten. Aus irgendeinem Grund schien das alles überhaupt keine Rolle zu spielen.
  


  
    Eine knappe Stunde später hatten sie das CIA-Hauptquartier in den bewaldeten Hügeln von Virginia erreicht. Harper musste telefoniert haben, denn die Wachtposten am Eingang überprüften sie nur oberflächlich und winkten sie dann durch. Katie parkte die schwere Limousine vor dem Eingang.
  


  
    »Ich hasse deinen Job.«
  


  
    »Ich weiß.« Er streichelte zärtlich ihre Wange. »Ich werde dich vermissen.«
  


  
    »Ich dich auch.« Sie ergriff seine Hand, und Kealey küsste sie, was gegen seinen Willen mehrere Minuten dauerte. Dann machte er sich zögernd von ihr los.
  


  
    »Ich bin wirklich spät dran, wahrscheinlich ist Harper schon sauer. In ein oder zwei Wochen sehen wir uns wieder, ich lasse es dich dann wissen. Und ich rufe an, okay?«
  


  
    »Das will ich hoffen«, antwortete sie leise. »Ich liebe dich.«
  


  
    »Ich dich auch.« Er stieg aus, ging los und konnte den Blick so lange nicht von ihr lassen, bis er jemanden anrempelte. Dann drehte er sich um und stieg die Treppe vor dem Haupteingang hinauf. An der Tür drehte er sich noch einmal um und musste lächeln, als er sah, wie der Wagen beim Anfahren einen Satz machte. Offensichtlich hatte sie immer noch Probleme, sich an das dritte Pedal zu gewöhnen.
  


  
    Die riesige Eingangshalle des CIA-Hauptquartiers in Langley hatte Kealey schon immer eingeschüchtert. Dominiert wurde sie vom Memorial Wall, der jenen Agenten gewidmet war, die in Erfüllung ihrer Pflicht ums Leben gekommen waren. Da die CIA ein Geheimdienst war, wurden keine Namen aufgelistet. Stattdessen erinnerte an jeden Toten ein Stern.
  


  
    Gelegentlich fragte sich Kealey, ob auch ihm ein Stern bestimmt war. Dabei ging es nicht um Anerkennung, man blieb schließlich namenlos. Er kannte seinen Beruf und wusste seine persönliche Gefährdung realistisch einzuschätzen.
  


  
    Bei der Jagd auf Jason March war ihm eine Chancenabwägung jedoch gleichgültig.
  


  
    Als er aus dem Aufzug trat, ging er zu Harpers Büro, wo er sofort hereingebeten wurde. Überrascht nahm er zur Kenntnis, dass Naomi Kharmai schon da war und mit dem stellvertretenden Direktor auf ihn wartete. Sie trug ein elegantes weißes Jackett und einen dazu passenden Minirock. Er war fasziniert von ihrer Erscheinung, empfand aber bei dem Gedanken an Katie ein schlechtes Gewissen.
  


  
    »Guten Morgen, Ryan«, sagte Harper mit einem merkwürdigen Grinsen. »Ob Sie es glauben oder nicht, Sie kommen gerade rechtzeitig. Ich wollte Kharmai eben erzählen, wie es jetzt weitergeht. Um halb zwei ist für Sie beide ein Flug nach Norfolk gebucht. Die Tickets liegen am Flughafen bereit, und ich habe dafür gesorgt, dass Sie nach der Landung abgeholt werden.«
  


  
    »Hört sich gut an. Wer wird uns abholen?«
  


  
    »Adam North ist Ihr Verbindungsmann vor Ort. Er arbeitet für die DEA und ist der Agent, der auf diese Geschichte aufmerksam geworden ist und uns die Information geliefert hat. Die DEA will über den Fall auf dem Laufenden gehalten werden; wahrscheinlich will sie einen Teil des Erfolgs für sich reklamieren, wenn Sie March zur Strecke bringen.«
  


  
    »Falls, John. Falls ich ihn zur Strecke bringe.«
  


  
    Harper lächelte. »Ich setze großes Vertrauen in Sie, Ryan.« Er wandte sich Kharmai zu. »In Sie beide. Jetzt sollten Sie sich besser auf den Weg machen, vor allem da Sie noch die Papiere für Ihre Waffe ausfüllen müssen. Das Flugzeug wird mit Ihnen oder 
     ohne Sie starten. Viel Glück, und halten Sie mich auf dem neuesten Stand.«
  


  
    Harper schüttelte beiden die Hand. Auf dem Weg zur Tür nahm er Kealey noch einmal zur Seite und flüsterte ihm ins Ohr: »Halten Sie bei diesem Elgin Ihr Temperament in Schach. Mir ist gestern Ihre Miene aufgefallen, als ich die Vergewaltigung erwähnte. Der Präsident ist bereit, über einiges hinwegzusehen, aber er kann nicht alles übersehen. Wenn man Sie suspendiert oder in den Knast steckt, haben Sie keinerlei Nutzen mehr für mich. Seien Sie vorsichtig, okay?«
  


  
    Kealey nickte und verließ mit Kharmai das Büro. Sie warf ihm einen teils irritierten, teils verständnisvollen Blick zu, aber er bemerkte es nicht. Es machte ihr Spaß, etwas zu wissen, wovon sie nicht wissen sollte, und darüber überhörte sie seine Frage.
  


  
    »Sorry, was haben Sie gesagt?«
  


  
    »Ihr Arm. Wie geht’s ihm?«
  


  
    »Danke, gut. Ach übrigens, Sie haben da einen hübschen Schönheitsfleck.«
  


  
    Es dauerte einen Augenblick, bis er schaltete, doch dann wischte er sich mit dem Handrücken Katies pinkfarbenen Lippenstift aus dem Gesicht. Deshalb hat Harper so komisch gegrinst, dachte er kopfschüttelnd.
  


  
    Bis zur Ankunft am Flughafen sagte keiner der beiden etwas, aber Kealey fiel auf, dass das Grinsen nicht aus Kharmais Gesicht weichen wollte.
  


  
    

  


  
    Knapp drei Stunden später landete die Maschine in Norfolk. Kealey hatte schon häufig auf nationalen und internationalen Flügen Waffen mitgeführt und kannte sich mit dem unumgänglichen Papierkram aus. Deshalb gab es keine nennenswerte Verzögerung, als sie die Waffe abholten. Dann öffneten sich die 
     automatischen Türen des Terminals, und sie traten in die kühle Herbstluft hinaus. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte. »Genau, Kealey hier. Wir sind am Flughafen. Okay, wir warten.«
  


  
    Er schaltete das Telefon ab und tippte mit der Linken auf den kleinen Metallkasten in seiner linken Hand. »Wann haben Sie zum letzten Mal so ein Ding benutzt?«
  


  
    »Keine Ahnung. Muss aber lange her sein.«
  


  
    »Ich werde North bitten, Ihnen eine Waffe zu besorgen.«
  


  
    Kharmai wollte dankend ablehnen, erinnerte sich dann aber an General Hales Abschiedsworte: Niemand kann das geringste Interesse daran haben, diesem Mann in die Hände zu fallen. Der Gedanke an diese Worte ließ es ihr kalt den Rücken hinablaufen.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis ein großer schwarzer Suburban vorfuhr. Die Tür öffnete sich, und der Fahrer stieg aus. »Hallo, ich bin Adam North von der DEA.«
  


  
    »Ryan Kealey, das ist Naomi Kharmai. Schön, Sie kennen zu lernen.«
  


  
    Die Mitarbeiter von Strafverfolgungsbehörden, denen Kharmai bisher begegnet war, hatten anders ausgesehen. North war riesig, fast eins fünfundneunzig, und brachte vermutlich hundertdreißig Kilo auf die Waage. Er trug eine schwarze Lederjacke, ein graues T-Shirt und zerschlissene Jeans. Dann fielen ihr seine ausgetretenen und verdreckten Nike-Turnschuhe auf.
  


  
    Der DEA-Agent mit dem dichten, ungepflegten Bart bemerkte ihren missbilligenden Blick. »Schauen Sie nicht so enttäuscht«, sagte er. »Ich versuche seit drei Monaten, diese Arschlöcher einzubuchten, und es ist etwas schwierig, sich diesem Milieu mit Anzug und Krawatte anzupassen.«
  


  
    Kealey lachte, während er seine kleine Tasche und Kharmais 
     riesigen Koffer hinten in den Wagen packte. Er setzte sich auf den Beifahrersitz, während Kharmai auf der Rückbank Platz nahm.
  


  
    North zwängte sich hinter das Steuer und fuhr los. »Also, wo fangen wir an?«, fragte er.
  


  
    »Zuerst möchte ich Ihre Meinung hören. Was ist zwischen Shakib und diesem Elgin gelaufen? Hat er den Sprengstoff ins Land gebracht?«
  


  
    »Nein, ich denke nicht«, lautete die unerwartete Antwort. »Elgin arbeitet auf dieser Seite des Ozeans, und ich bezweifle sehr, dass er irgendwelche nennenswerten Verbindungen hat. Zu seinem Job gehört es zu überprüfen, ob die Angaben des Frachtbriefes mit dem tatsächlichen Inhalt der Container auf dem Schiff übereinstimmen. Meiner Meinung nach ist er dabei über etwas gestolpert, das er nicht sehen sollte, und hat versucht, Kapital daraus zu schlagen. Ich würde sagen, dass er Erfolg damit hatte, denn er lebt noch.«
  


  
    »Haben Sie mit der Hafenbehörde gesprochen?«, fragte Kharmai.
  


  
    »Ja, aber nur, um mich allgemein über die Lade- und Entladeprozedur zu informieren. Wenn Elgin versucht hat, Shakib zu erpressen, hat die Hafenbehörde davon sowieso nichts mitbekommen. Außerdem wollte ich diese Information für mich behalten. Falls Elgin Wind davon bekommt, dass jemand Fragen stellt, wird er eine Möglichkeit finden, sich aus dem Staub zu machen. Besonders intelligent ist er nicht, aber clever genug, um zu wissen, wann er abhauen muss.«
  


  
    »Erzählen Sie mehr über Elgins Job«, sagte Kealey. »Worin genau bestehen seine Pflichten? Wie kommt es, dass er über etwas stolpern konnte?«
  


  
    »Okay. Wenn ein Schiff einläuft, werden eine Auftragsnummer,
     eine Buchungsnummer und ein Hafenbecken bestimmt, wo die Ladung gelöscht wird. Elgin vergibt die Auftragsnummer, durch die das Schiff einen Platz zugewiesen bekommt, wo es vorläufig anlegt. Im Grunde wird dadurch festgelegt, wann es entladen wird. Dann wird ein Kaiempfangsschein ausgegeben, womit die Verantwortung für die Ladung vom Kapitän des Schiffs auf die Hafenbehörde übergeht. Während der Wartezeit werden die Angaben des Frachtbriefs mit der tatsächlichen Ladung verglichen. Dafür ist unser Freund in erster Linie zuständig - er überwacht die Besichtigung des Laderaums. Bis jetzt gibt es noch keine effektive Methode, den Inhalt aller Container zu überprüfen. Das ist ein Riesenproblem für den Zoll, weil keine Möglichkeit besteht, die Behauptungen auf dem Papier zu verifizieren. Von geschlossenen Containern, und das sind schließlich alle Container an Bord, heißt es: ›Enthält angeblich …‹ Im Grunde verlässt sich die gesamte Schifffahrtsbranche auf eine Art Ehrenkodex. Bedenken Sie, einige dieser Schiffe können siebentausend Container transportieren. Wenn man jeden davon kontrollieren wollte, müsste man eine Unmenge von Leuten einstellen, und das ist völlig unrealistisch. Man kann den Inhalt einfach nicht überprüfen.«
  


  
    »Und wie soll Elgin dann über die illegale Fracht gestolpert sein?«, fragte Kealey.
  


  
    »Wenn ein Container beschädigt ist«, meldete sich Kharmai von der Rückbank, »haben sie doch wohl das Recht, ihn zu öffnen und sich den Inhalt anzuschauen, oder?«
  


  
    »Sie sagen es.« North blickte sich um, zugleich erstaunt und beeindruckt. »Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, um darauf zu kommen, aber Sie haben Recht; nur so kann es passiert sein. Und indirekt war das für uns der große Durchbruch.«
  


  
    »Und danach mussten Sie nur noch herausfinden, wer der 
     Empfänger war, in diesem Fall also Michael Shakib. Na, ist das nicht großartig?« Kealey hatte einen angewiderten Gesichtsausdruck. »Dieser Typ hat uns gar nichts zu erzählen. Er hat Shakib nur erpresst.«
  


  
    »Das ist nicht ganz richtig«, sagte North. »Elgin kann Ihnen den Hafen nennen, aus dem das Schiff ausgelaufen ist - und den Namen der Person oder der Firma, die die Container auf die Reise geschickt hat. Meiner Meinung nach hat er uns eine ganze Menge zu erzählen.«
  


  
    »Nun, lassen Sie es uns herausfinden. Wie heißt die Bar?«
  


  
    »The Waterfront. Nicht besonders originell für eine Hafenkneipe, vermutlich hat der Wirt keine Fantasie.« Er schaute Kealey ungläubig an. »Sie wollen doch nicht etwa sofort loslegen?«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Der verantwortliche Special Agent für Norfolk erwartet Sie, und dann ist noch ein hohes Tier aus Washington hergekommen, um diese kleine Auseinandersetzung zu beaufsichtigen. Wenn Sie da nicht aufkreuzen, haben Sie ein Problem. Außerdem sollten wir darüber reden, wie wir mit Elgin verfahren. Ich meine, er wird uns die Informationen nicht freiwillig geben. Da er bei dem Geschäft mit Shakib vermutlich sehr viel Geld gemacht hat, wird er nicht in Plauderstimmung sein.«
  


  
    Kealey blickte finster drein. »Hören Sie, man hat mir einiges über Elgin erzählt, und ich kann nicht behaupten, dass es mir gefällt. Meine Befehle besagen, dass ich schnell handeln soll, und sie gehen auf den Präsidenten zurück. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Kompetenzen Ihres hohen Tiers von der DEA dagegen nicht ins Gewicht fallen. Ich sehe nur ein Problem: Sie können bei dieser Geschichte nicht mit von der Partie sein, wenn Sie an einer laufenden Untersuchung beteiligt sind.«
  


  
    »Das ist kein Problem.« North grinste breit. »Mein Boss hat 
     einen persönlichen Anruf von der nationalen Sicherheitsberaterin bekommen. Alle Inlandsoperationen stehen hinter Ihrer Mission zurück. Sie hat sogar Ihren Namen genannt. Ich vermute, Sie haben ziemlich viel Einfluss.«
  


  
    Kealey antwortete nicht. Er öffnete den Metallkasten und blickte auf die Komponenten der auseinander genommenen Waffe, einer Beretta 92FS. Es waren vier Teile, und er setzte sie blitzschnell zusammen. Dann überprüfte er das Magazin und legte es ein. Er sicherte die Pistole, legte sie neben sich und schob den Kasten unter den Sitz.
  


  
    »Für mich sieht die Knarre so aus, als würde sie von der Army stammen«, sagte North. »Und als hätte sie ein paar Jährchen auf dem Buckel.«
  


  
    »Sie hat mir gute Dienste geleistet«, antwortete Kealey einsilbig.
  


  
    Adam North lächelte und nahm die nächste Ausfahrt, die zu den Docks führte. Er drehte sich zu Kharmai um. »Begleiten Sie uns?«
  


  
    »Wenn ich hier sitzen bleibe, werde ich kaum von Nutzen sein.«
  


  
    »Ich meine ja nur …« Der DEA-Agent errötete leicht. »In dieser Kneipe herrscht ein raues Klima, und Ihre Klamotten machen die Dinge nicht einfacher.«
  


  
    Kharmai bemerkte, dass sein Blick auf ihrem hochgerutschten Minirock haftete. Sie zog ihn herunter, und Kealey musste ein Lachen unterdrücken.
  


  
    »Dann halten wir, damit ich mich umziehen kann«, erwiderte Kharmai, ihre Verärgerung mühsam in Schach haltend.
  


  
    North parkte an einer Tankstelle, und Kharmai durchwühlte ihre im Kofferraum verstauten Kleidungsstücke und eilte zur Damentoilette.
  


  
    »Lassen Sie sich deshalb keine grauen Haare wachsen«, sagte Kealey lachend. »Mich mag sie auch nicht.«
  


  
    »Ein süßer Käfer ist sie trotzdem.«
  


  
    Kealey war erstaunt. Er hätte nicht gedacht, dass Kharmai North’ Typ war.
  


  
    »Kommt sie aus England?«
  


  
    Kealey blickte ihn an. »Sieht man das?«
  


  
    North wirkte verlegen. »Ich kenne mich da nicht so aus … Aber warum arbeitet sie nicht für … Wie nennt sich der Laden? Sie wissen schon, Ihre Kollegen von der anderen Seite des Teichs …«
  


  
    »Für den MI6, meinen Sie? Keine Ahnung. Pech für die britischen Kollegen.« Es war eine gute Frage, die zu stellen ihm noch nicht in den Sinn gekommen war, aber er wollte zum Thema zurückkommen. »Wie auch immer, erzählen Sie mir etwas über die Kneipe. Wie sieht der Grundriss des Ladens aus?«
  


  
    North, sofort wieder bei der Sache, zauberte einen Block und Bleistift hervor und zeichnete auf der Konsole zwischen den Sitzen eine Skizze. »Eigentlich ist alles ziemlich übersichtlich«, sagte er. »Es gibt nur einen Vordereingang, aber das Innere des Schuppens ist überraschend groß. Wenn Sie eintreten, sehen Sie rechts Tische und Stühle, links vier Poolbillardtische. Dahinter befindet sich die Bar, direkt gegenüber dem Eingang. Ich weiß mit Sicherheit, dass der Wirt eine doppelläufige, abgesägte Schrotflinte hinter seinem Tresen versteckt.« Das gefiel Kealey gar nicht, und North bemerkte seine beunruhigte Miene. »Keine Sorge, darauf achte ich schon. Es gibt keinen Grund für Sie, sich vorzustellen. Ich stürme rein und lasse sie wissen, wer ich bin. Da sie mich schon gesehen haben, werden sie wahrscheinlich nicht gleich ihre Knarren ziehen.«
  


  
    »Was für eine Waffe haben Sie eigentlich?«
  


  
    North zog einen langen Kasten hinter seinem Sitz hervor und öffnete ihn halb. »Eine halbautomatische, gasdruckbetriebene M4 Super 90. Benelli produziert die Flinte exklusiv für Strafverfolgungsbehörden. Ganz schön imposant, was? Durch die Zielvorrichtung lässt sich das Handicap der Größe kompensieren. Der Nachteil ist, dass man nur fünf Schuss hat, aber ich lade Schrotpatronen. Wenn ich abdrücke, rührt hinterher niemand mehr einen Finger. Ich wollte meinem Boss eine mit sieben Schuss aus der Tasche leiern, aber die Pfennigfuchser aus dem Justizministerium scheuen die Kosten.«
  


  
    »Meiner Meinung nach müsste die Waffe für diesen Job reichen. Kharmai wird auch eine brauchen. Haben Sie eine in Reserve?«
  


  
    North wirkte besorgt. »Ja, eine, aber das war’s dann auch. Wenn ich die aus der Hand gebe, können Sie bei mir nur auf fünf Schüsse rechnen.«
  


  
    »Wenn Sie mehr brauchen, haben wir sowieso ein Riesenproblem.«
  


  
    Kharmai tauchte aus dem Eingang der Damentoilette auf, und ihr wütender Gesichtsausdruck war verschwunden. Kealey war erleichtert, denn in ein paar Minuten würde sie einen klaren Kopf benötigen. Jetzt trug sie ein enges T-Shirt und eine niedrig sitzende Jeans. Ihr neues Outfit mochte praktischer sein, brachte ihre bewundernswerte Figur aber genauso gut zur Geltung. Als sie wieder im Wagen saß, fuhr North mit seinen Erläuterungen fort.
  


  
    »Wie gesagt, es gibt nur den Vordereingang. Sehen Sie, was ich meine, Kharmai? Gut. Die Toilette ist hier, gleich neben der Bar. Sie können also beide gleichzeitig im Auge behalten. Die Tür zum Lagerraum ist nicht sichtbar, aber falls jemand herauskommt, sollte genug Zeit zum Reagieren bleiben. Da es auf der 
     Toilette keine Fenster gibt, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, dass von dort jemand entkommt. Also, ich stelle mir Folgendes vor: Ich gehe zuerst unbewaffnet rein, um nachzusehen, ob Elgin da ist. Wenn ja, und eigentlich müsste er da sein, komme ich wieder raus, um meine Waffe zu holen. Ich habe Kealey bereits erklärt, Kharmai, dass ich die Sache übernehme und dass Sie nichts zu sagen brauchen. Sie gehen einfach durch und behalten die unübersichtliche Stelle im Auge.« Er tippte auf die Zeichnung, und sie nickte. North wandte sich wieder Kealey zu. »Am besten wär’s, wenn wir ihn schnell da rausholen könnten. Wie gesagt, in dem Laden herrscht ein raues Klima. In letzter Zeit war ich ganz schön oft da, aber selbst ich weiß nicht, wer von den Stammkunden eine Waffe trägt. Sie sollten deutlich durchblicken lassen, dass wir nur wegen Elgin dort sind. Ansonsten greift Sie irgendein Arschloch von hinten an, das in Idaho mit Haftbefehl gesucht wird. Sind Sie sicher, dass Sie die Geschichte sofort durchziehen wollen?«
  


  
    »Absolut«, antwortete Kealey entschieden. »Je länger wir warten, desto größer die Chance, dass er etwas mitbekommt und verschwindet. Jetzt oder nie.«
  


  
    Kharmai wirkte etwas weniger entschlossen.
  


  
    North grinste. »Wie Sie meinen. Auf geht’s.«
  


  
    Er legte den Gang ein, und sie fuhren weiter in Richtung Hafen. Während der Fahrt griff North nach seiner zweiten Waffe und reichte sie Kealey, der sie kurz überprüfte und dann mit dem Griff zuerst an Kharmai weitergab.
  


  
    »Das ist eine Glock 29«, erklärte er. »Neun Kugeln, zuzüglich einer in der Kammer. Achten Sie darauf, die Waffe zu entsichern, bevor wir in die Bar gehen. Ansonsten bleibt vielleicht keine Zeit mehr dafür.« Er schaute North an. »Das ist Ihre Reservewaffe?« Er blickte sich demonstrativ im Inneren des Wagens
     um. »Diese Karre ist ein mobiles Waffenlager. Wo haben Sie den Granatwerfer versteckt?«
  


  
    North lachte. Es war schon bei der Army Kealeys Methode gewesen, sich vor gefährlichen Einsätzen um eine entspannte Atmosphäre zu bemühen. Ein gewisses Maß an Stress und Angst war gut, weil es einen wachsam hielt. Zu viel davon konnte dagegen selbst den erfahrensten Mann im ungünstigsten Augenblick handlungsunfähig machen. Kharmais Miene wirkte angespannt, und er hoffte, dass sie sich für die Dauer dieser Aktion zusammenreißen konnte.
  


  
    »Das ist der Laden«, sagte North. Sie fuhren langsam an einem niedrigen Gebäude vorbei, dessen Fassade seit Jahren nicht gestrichen worden war. Die weiße Farbe blätterte überall ab. Über der Tür stand in schwarzen Blockbuchstaben THE WATERFRONT, und vor den schmierigen Fenstern waren rostige Gitter angebracht.
  


  
    Auf dem mit Abfall übersäten Parkplatz standen nur drei Autos, und North stellte den Wagen daneben ab. »Tun Sie mir einen Gefallen, Kealey. Holen Sie meine Waffe raus, während ich überprüfe, ob Elgin da ist.« North sprang aus dem Wagen und ging auf den Eingang zu. Kealey griff unter den Sitz und zog die Flinte aus dem Kasten. Die Benelli war gut einen Meter lang, wobei sechzig Zentimeter auf den Lauf entfielen. Er drehte sich um und bemerkte, dass Kharmai mit weit aufgerissenen Augen auf das Gewehr starrte.
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Kealey, während er überprüfte, ob die Waffe geladen war. Dann drehte er sich wieder zu ihr um, aber Kharmai wandte den Blick ab. »Schauen Sie mich an.«
  


  
    Schließlich trafen sich ihre Blicke. Als sie sich eine Haarsträhne aus der Stirn strich, bemerkte Kealey, dass ihre Hand zitterte. 
    


  
    »Ihnen wird nichts passieren«, sagte er. »Aber Sie müssen sich konzentrieren. Behalten Sie die Toilettentür und meinen Rücken im Auge. Um Elgin brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen. Ich weiß schon, was ich tue, okay? Sie müssen mir vertrauen.«
  


  
    Plötzlich blitzte Verärgerung in ihren Augen auf. »Ich habe keine Angst und brauche keine Hilfe. Ich kann sehr gut auf mich selber aufpassen.«
  


  
    Kealey hob eine Augenbraue, enthielt sich aber eines Kommentars.
  


  
    North kam aus der Bar, zuerst demonstrativ langsam, dann schneller. Kealey stieß die Tür auf der Fahrerseite auf.
  


  
    »Wir können loslegen. Er sitzt an der Bar. Bluejeans und lang ärmeliges schwarzes Hemd. Haben Sie mal ein Foto von ihm gesehen?« Die beiden nickten. »Okay, auf geht’s.«
  


  
    Kealey reichte ihm sein Waffe, und North überprüfte sie auch noch einmal instinktiv. Diese Kleinigkeit vermittelte Kealey das beruhigende Gefühl, auf den jungen DEA-Agenten vertrauen zu können. Sie gingen schnell auf das Lokal zu, Kealey einen Schritt hinter North.
  


  
    Dann waren sie in der Bar.
  


  
    Direkt hinter der Tür wandte North sich nach links. Kealey und Kharmai folgten ihm auf den Fersen. North durchmaß den Raum, riss die Waffe hoch und schrie: »DEA! Alle auf den Boden werfen! Ich hab gesagt, ihr sollt euch hinwerfen!«
  


  
    Die meisten Gäste erstarrten, als sie den riesigen Mann mit der halbautomatischen Waffe sahen, und ließen sich zu Boden fallen. Die Hand des Barkeepers glitt unter die Theke.
  


  
    »Finger weg!«, schrie Kealey. »An Ihnen haben wir kein Interesse. Hände hoch!«
  


  
    An der Theke angekommen, sah er den zögernden Gesichtsausdruck
     des alten Mannes. Kharmai blickte nicht in Elgins Richtung, während sie näher kam, und konzentrierte sich ganz auf die Tür der Toilette … Dann war Elgin urplötzlich auf den Beinen, aber Kealey musste weiter den Barkeeper in Schach halten. Elgin zog ein Messer, riss Kharmai herum und hielt es ihr an die Kehle. Jetzt befand sie sich zwischen Kealey und Elgin.
  


  
    Der flüsterte Kharmai etwas ins Ohr, mit einem kalten und leeren Blick.
  


  
    Kharmai, die Glock noch kraftlos in der herabhängenden Hand haltend, blickte Kealey aus angsterfüllten Augen an.
  


  
    Dem blieb keine Zeit zum Nachdenken, weil der Barkeeper eine Schrotflinte hochriss. Er ließ sich fallen, riss dabei die Beretta nach links und feuerte. Die Kugel streifte Kharmais Oberschenkel und bohrte sich dann in Elgins rechte Kniescheibe. Er hörte das Krachen zweier Schrotflinten, und der Spiegel hinter der Bar zersprang in tausend Stücke. Elgin schrie vor Schmerzen und ließ das Messer sinken. Kharmai wirbelte herum, packte seine Haare, riss den Kopf nach unten und presste ihm die Glock an den Kopf.
  


  
    Dann lagen beide am Boden. Kharmai wälzte Elgin auf den Bauch, setzte sich rittlings auf ihn und bohrte ihm den Lauf der Pistole ins Genick. Die wenigen Gäste sprangen auf und rannten zur Tür. Als Kealey aufstand und über die Theke blickte, sah er den Barkeeper inmitten blutiger Scherben am Boden liegen, mit einer klaffenden Schusswunde in der Brust. Er wandte sich um und sah erleichtert, dass North unverletzt war.
  


  
    »Hat er geschossen?«
  


  
    »Vermutlich in die Theke«, antwortete North. »Er war nicht schnell genug, die Waffe richtig hochzureißen.« Kealey wandte sich Kharmai zu, die Elgin weiterhin die Pistole an den Kopf hielt. Ihr Gesicht war bleich, die Augen wirkten glasig.
  


  
    »Es ist vorbei«, sagte er leise, während er ihr behutsam die Glock aus der Hand nahm. Ihr Oberschenkel blutete stark, aber sie schien den Schmerz nicht zu bemerken.
  


  
    »Versuchen Sie, die Blutung zu stillen, North. Vermutlich steht sie unter Schock. Ich muss mit diesem Dreckskerl reden.« Er packte Elgins Hemdkragen und schleifte ihn über den mit Scherben übersäten Boden in Richtung Lagerraum, ohne sich um die Schmerzensschreie des Verletzten zu kümmern.
  


  
    In dem großen, dunklen Raum waren vom Boden bis zur Decke Kisten gestapelt. Kealey stieß Elgin gegen die kalte Wand neben der Tür und filzte ihn schnell, aber gründlich. Befriedigt, dass er keine weiteren Waffen gefunden hatte, ging er in die Bar zurück, um Elgins Messer zu holen.
  


  
    »Was zum Teufel haben Sie vor?«, fragte North, der einen Verbandskasten entdeckt hatte und mit Kharmais Bein beschäftigt war.
  


  
    Dann sah er das Messer in Kealeys Hand. Er schaute ihm in die Augen, sagte aber nichts und wandte den Blick ab. Kealey ging in den Lagerraum zurück, krampfhaft den Hartgummigriff des Messers umklammernd.
  


  
    Thomas Elgin lehnte sitzend an der Wand, sein Atem ging schnell und abgehackt. Er schaute Kealey trotzig an, mit einer Hand sein verletztes Knie haltend. »Was willst du, Arschloch?«, knurrte er.
  


  
    Kealey kauerte sich wortlos nieder, bohrte Elgin die Spitze des Messers in die Brust und drehte die Klinge, um den anderen, der vor Schmerz aufschrie, gesprächiger zu machen. Ihm blieb nicht viel Zeit, da konnte etwas zusätzliche Motivation nicht schaden. »Ich brauche Antworten, und zwar schnell«, sagte er drohend.
  


  
    »Was willst du, mieses Arschloch?«, schrie Elgin, sich verzweifelt windend. Kealey tat ihm den Gefallen und zog die Klinge aus 
     seiner Brust, aber die Worte des Verletzten schienen keinerlei Eindruck auf ihn gemacht zu haben. Er zog die gezackte Klinge über Elgins bloßliegende, zerschossene Kniescheibe.
  


  
    

  


  
    Adam North, Special Agent der DEA, zuckte im Nachbarraum zusammen, als erneut entsetzliche Schmerzensschreie durch die Bar hallten, die das näher kommende Sirenengeheul fast übertönten. North hatte gerade den improvisierten Druckverband an Kharmais Oberschenkel angelegt, und sie kam langsam wieder zu sich. In ihren großen grünen Augen regte sich Leben, und ihre Lippen bewegten sich stumm.
  


  
    »Ganz ruhig«, sagte er. »Jetzt ist alles gut. Sie haben sich großartig geschlagen.« Das Kompliment war aufrichtig gemeint. Für eine Analystin, die in eine völlig ungewohnte Situation geraten war, hatte sie erstaunlich professionell reagiert. Das Sirenengeheul wurde lauter, und dann stürmten Sanitäter durch die Tür, gefolgt von Polizisten aus Norfolk und Portsmouth und einigen ihrer Kollegen von der Polizei des Bundesstaates Virginia. Kaum hatten sie die Bar betreten, da kam Kealey aus dem Lagerraum. Sein Gesicht glich einer reglosen Maske.
  


  
    Das Gebäude wurde gesichert, und einige Polizisten kamen mit bleichen Gesichtern aus dem Lagerraum und blickten in Kealeys Richtung. Sie schienen verwirrt, doch es dauerte nicht lange, bis sie sich geeinigt hatten. Zuständig war jetzt Captain Gina Nolan vom Norfolk Police Department, und einer ihrer Untergebenen legte in ihrem Auftrag Ryan Kealey Handschellen an.
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    Norfolk
  


  
    »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, Ryan?«
  


  
    Kealey und Harper saßen sich in einem asketisch eingerichteten Verhörzimmer des Norfolk Police Department an einem Metalltisch gegenüber. Kealey war sich der Absurdität der Situation bewusst, hier von seinem eigenen Boss vernommen zu werden.
  


  
    »Ich musste jede Menge Strippen ziehen, um Sie rauszuholen«, sagte Harper. »Ich dachte, ich hätte Sie darauf hingewiesen, in diesem Fall mit Samthandschuhen vorzugehen. Sagt Ihnen der Ausdruck etwas?«
  


  
    Kealey wich dem verärgerten Blick des stellvertretenden CIA-Direktors aus und starrte die nackten Wände an. »Mir ist klar, dass sich die Geschichte nicht so entwickelt hat, wie wir uns das …«
  


  
    »Elgin hat eine Menge über Sie zu erzählen«, sagte Harper mit gedämpfter Stimme, obwohl die Tür geschlossen und sonst niemand im Raum war. »Wenn er mit den Medien redet, kann selbst der Direktor nichts mehr daran ändern, dass wir tief in der Scheiße sitzen. Eigentlich sollte dies als eine Operation der DEA erscheinen, die nicht mit uns in Verbindung gebracht werden durfte. Sie sind zu weit gegangen mit diesem Mann.«
  


  
    In einer Ecke des Raumes sah Kealey unter der Decke die Kamera, mit der sonst Verhöre aufgezeichnet wurden. Jetzt waren die Kabel herausgezogen und baumelten herab. Er fragte sich, warum er sich vergewissert hatte. »Sie haben gesagt, der Präsident
     persönlich habe grünes Licht gegeben. Ich habe getan, was notwendig war.«
  


  
    »Unsinn!« Harper warf ein paar Fotos auf den Tisch. »Bilder lügen nicht. Solange wir damit rechnen müssen, durch diese Fotos diskreditiert zu werden, können wir keinen Druck auf Elgin ausüben. Mit anderen Worten, Sie haben uns handlungsunfähig gemacht.«
  


  
    »John …«
  


  
    Harper hob eine Hand, um Kealey zum Verstummen zu bringen, und starrte ihn einen Moment ernst an, bevor er den Blick abwandte. »Sie sind zu weit gegangen«, wiederholte er. Jetzt klang seine Stimme nicht mehr zornig, sondern müde und resigniert. »Der Direktor will Sie bei dieser Operation nicht mehr dabeihaben, und wenn Elgin nicht auspackt, wird es so kommen. Das Außenministerium hat ein paar Leute geschickt, die den Dreckskerl ausfragen, aber bis jetzt haben sie nichts aus ihm herausbekommen. Falls Sie keine positiven Neuigkeiten anzubieten haben, kann ich nichts mehr für Sie tun.«
  


  
    »Das Schiff, mit dem der Sprengstoff ins Land geschmuggelt wurde, heißt Natalia«, sagte Kealey. »Es ist ein in Südafrika ins Schiffsregister eingetragenes 25 000-Tonnen-Containerschiff, das regelmäßig zu unserer Ostküste fährt, mit Zwischenstopps in Marseille und im südirischen Rosslare.« Er registrierte Harpers ungläubige Miene. »Mein Gott, John, es waren keine leeren Drohungen. Ich habe mir den Typ vorgeknöpft, und jetzt haben wir die Information, die wir brauchten. Für einfühlsame Überzeugungsarbeit fehlt uns die Zeit, das haben Sie selbst gesagt.«
  


  
    »Warum zum Teufel rücken Sie erst jetzt damit heraus? Das könnte reichen, um Sie zu retten. Hat er March identifiziert?«
  


  
    Kealey seufzte und schüttelte müde den Kopf. »Mir war klar, dass er dazu nicht in der Lage sein würde. Wenn Shakib March 
     von der Situation erzählt hätte, würde Elgin jetzt irgendwo in einem Erdloch kauern, und wir wären nicht so weit gekommen. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass March keine Fehler macht. Unerledigte Jobs gibt’s bei ihm nicht.«
  


  
    Harper fiel auf, dass diese Behauptung so nicht stimmte, denn Jason March hatte ganz offensichtlich einen großen Fehler gemacht, weil er Ryan Kealey vor sieben Jahren in Syrien nicht getötet hatte. Aber er sprach den Gedanken nicht laut aus, weil er in seiner brutalen Offenheit verletzend gewesen wäre. Er war beschämt, dass er die Dinge aus der Sicht eines Killers gesehen hatte, wenn auch nur für einen Augenblick. Das verstieß völlig gegen seine Prinzipien.
  


  
    Kealey entnahm Harpers Miene, dass ihm eine Unmenge von Gedanken durch den Kopf gehen mussten, und er fragte sich, was genau sein Gegenüber beschäftigte.
  


  
    Durch die Information über das Schiff hatte sich die Spannung gelöst. Und doch blieb dies ein enger Verhörraum mit kalten, grau gestrichenen Wänden, einem abgestoßenen Metalltisch und einer Kamera an der Wand, die alles zu beobachten schien, obwohl die Kabel herausgezogen waren. Kealey hatte es satt. Er dachte an Katie und fühlte sich für einen Augenblick besser, leichter.
  


  
    »Ich denke, für heute habe ich genug getan, John. Können Sie mich hier rausholen, oder sind Sie nur gekommen, um sich mit mir zu unterhalten?«
  


  
    Harper grinste verschmitzt. »Sie haben wohl vergessen, wer Ihnen gegenübersitzt.«
  


  
    Keine halbe Stunde später verließen sie das Gebäude des Norfolk Police Department und setzten sich auf die Rückbank eines Chevy Suburban, der fast genauso aussah wie der, den Adam North gefahren hatte. Die dunkel getönten Scheiben schützten 
     sie vor den Blicken der wenigen Journalisten, die clever genug gewesen waren, den Wagenpark des Norfolk Police Departments zu finden.
  


  
    »Ich hätte schon eher fragen sollen«, sagte Kealey. »Wie geht’s Kharmai?«
  


  
    »Wird alles wieder in Ordnung kommen«, antwortete Harper. »North hat sie ins De Paul Medical Center gebracht. Dort haben sie die Wunde genäht und ihr ein Schmerzmittel verabreicht. Jetzt ist sie im Marriott Waterside Hotel. Wo ich Sie auch gleich rauswerfen werde.«
  


  
    Kealey wollte protestieren, aber Harper gebot ihm Einhalt.
  


  
    »Sie haben die Information besorgt, die wir benötigten. Jetzt sollten Sie sich etwas Ruhe gönnen. Je nachdem, was wir ausbuddeln, müssen Sie vielleicht schon morgen wieder einsatzbereit sein. Heute gibt es für Sie nichts mehr zu tun. Wenn ich mit Ihnen im Schlepptau bei der DEA aufkreuze, wird das mehr Probleme schaffen als lösen. Im Moment ist man dort nicht besonders gut auf Sie zu sprechen.«
  


  
    Kealey nickte zögernd, während der Wagen in die Waterside Avenue einbog.
  


  
    »Ich rufe Sie morgen früh an«, sagte Harper, als der Fahrer vor dem Hotel hielt. Kealey wollte aussteigen, doch Harper packte noch einmal seine Schulter. »Wir haben die Information, und Sie, Kharmai und North haben die Bar lebend wieder verlassen. Allein das zählt. Reden Sie mit Kharmai. North meinte, sie sei ziemlich down.«
  


  
    »Was heute geschehen ist, war nicht ihre Schuld, sondern meine. Ich habe ihr gesagt, sie könne sich auf mich verlassen, und dann war dieser Bastard auf einmal auf den Beinen und hat sie mit dem Messer bedroht … Sie hat gute Gründe, sauer auf mich zu sein.«
  


  
    »Sie ist nur noch bei uns, weil Sie ihr bei dem Bombenanschlag in Washington das Leben gerettet haben, vergessen Sie das nicht. Kharmai sollte dankbar sein, Sie in ihrer Nähe zu haben. Gönnen Sie sich etwas Schlaf.«
  


  
    Kealey salutierte ironisch, und Harper musste lächeln, während der Suburban losfuhr. Als Kealey sich ins Gästebuch eintrug, wurde ihm erst richtig bewusst, wie müde er war. Es war kaum zu glauben, dass er vor nur zwölf Stunden neben Katie aufgewacht war.
  


  
    Der Aufzug hielt im zweiten Stock, und er schaute auf den Zettel, den Harper ihm in die Hand gedrückt hatte: Zimmer 305. Er blickte auf seine Jeans, die in der Bar gerissen und schmutzig geworden war. Wahrscheinlich sehe ich auch sonst ziemlich übel aus, dachte er. Aber wenigstens habe ich eine gute Entschuldigung.
  


  
    

  


  
    Naomi Kharmai lag zusammengekrümmt auf dem Bett, nur mit einem weißen Bademantel bekleidet. In dem Zimmer war es völlig finster, aber sie hatte die Augen weit aufgerissen und starrte ins Leere. Nachdem North sie ins Hotel gebracht hatte, war sie dreimal unter die Dusche gegangen, ohne sich um die brennende Wunde an ihrem Oberschenkel zu kümmern. Jetzt, wo sie durch nichts mehr abgelenkt wurde, spulte sich vor ihrem geistigen Auge wieder und wieder die Szene aus der Bar ab. Sie ging selbstbewusst auf die Theke zu, die Glock ruhig in der Hand haltend. Wie aus der Ferne sah sie ihr eigenes Gesicht, ihre grimmige Entschlossenheit. Dann wurde sie in Kealeys Richtung gedreht, und sie spürte die scharfe Klinge an ihrer Kehle, während Elgin ihr ins Ohr raunte: Ich stech dich ab und fick dich dann, du Schlampe.
  


  
    Stech dich ab und fick dich … Sie schluchzte laut auf. Dann klopfte jemand.
  


  
    »Ich bin’s, Kharmai.« Sie antwortete nicht. »Lassen Sie mich für einen Augenblick mit Ihnen reden.«
  


  
    Die Klinke bewegte sich, aber sie stand nicht auf, um die Tür aufzuschließen. Nach ungefähr einer Minute hörte sie ein merkwürdiges, klickendes Geräusch, und dann stieß Kealey die Tür auf und knipste das Licht an.
  


  
    Sie sprang auf und wischte sich hastig die Tränen ab. »Was fällt Ihnen ein?«, schrie sie wütend. »Wenn ich gewollt hätte, dass Sie reinkommen, hätte ich die beschissene Tür aufgeschlossen.«
  


  
    Kealey hob entschuldigend die Hände. Sie schaute auf die dreckige Hose, das über der Brust und den Oberarmen spannende T-Shirt und die jüngste äußerliche Veränderung, eine schmale Wunde in der linken Gesichtshälfte. Kealey musste direkt von der Polizeiwache kommen. Irgendwie steigerte das nur noch ihre Wut und Verwirrung.
  


  
    »Hören Sie, ich wollte nur nach Ihnen sehen. Ich bin glücklich, dass es Ihnen gut geht.«
  


  
    »Bestimmt nicht wegen Ihnen«, höhnte sie. »Nicht schlecht, wie Sie mir ins Bein geschossen haben. Aber es ist ja nichts passiert … Vielleicht kriegen Sie dafür den nächsten Orden.« Sie war häufig sarkastisch, hatte aber diesmal ein komisches Gefühl und bereute ihre Worte sofort.
  


  
    Er starrte sie ungläubig an. Ihre katzenartigen, grünen Augen waren weit aufgerissen, aber er sah die geröteten Augenwinkel und die Stellen, wo ihr Tränen über die Wangen gelaufen waren. Trotzdem, es war ihm egal. »Was soll das heißen, den nächsten Orden?«, fragte er schleppend.
  


  
    Sein Gesicht verriet ihr, dass er Bescheid wusste. Er kam langsam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. Seine Miene war genauso ausdruckslos wie in der Bar, als er aus dem Lagerraum getreten war.
  


  
    »Hören Sie gut zu«, sagte er leise, und Kharmai wich instinktiv einen Schritt zurück. »Es tut mir Leid, was Ihnen heute zugestoßen ist, aber halten Sie sich aus meinem Leben raus. Sie haben kein Recht, in meiner Vergangenheit herumzuwühlen. Wenn Sie weitermachen, werde ich bestimmt nicht mehr aufpassen, dass Ihnen nichts passiert.«
  


  
    Und damit war er im Flur verschwunden. Kharmai blieb noch einige Sekunden reglos stehen, von widersprüchlichen Gefühlen bedrängt. Dann ging sie zur Tür und schloss sie.
  

  
  


  
    14
  


  
    Iran • Norfolk
  


  
    Südöstlicher Iran, an der Makran-Küste am Arabischen Meer.
  


  
    Weiter nördlich erhoben sich die Gipfel des Zagrosgebirges über einer kargen Landschaft, die sich farblich kaum von den Felsen abhob.
  


  
    Er stand auf dem schwarzen Teermakadam, der von der Hitze weich geworden war. Es war Anfang November. Das Thermometer zeigte fünfunddreißig Grad, und die Luft war stickig. Seine Verärgerung wurde noch angeheizt durch die in der Nähe stehenden Männer, einen von Mazaheri geschickten Oberst der Luftstreitkräfte nebst Adjutanten, die grinsend und mit arrogantem Blick neben ihrem Vorgesetzten herumlungerten. Außerdem waren zwei junge Mitglieder der iranischen Geheimpolizei vor Ort, wie üblich mit AK47s bewaffnet. Hassan Hamza stand bei ihnen und sprach leise mit dem Oberst, wobei sein Blick mit kaum verhohlener Geringschätzung über dessen Untergebene glitt. Sie sprachen schon seit zwanzig Minuten, ohne dabei nennenswerte Fortschritte gemacht zu haben.
  


  
    Marchs Miene und Körperhaltung verrieten keine Ungeduld. Er stand reglos da und blickte aufs Meer hinaus, während in seinem Rücken der Streit weiterging.
  


  
    Sie waren in der Hafenstadt Bandar Beheshti, etwa vierhundertfünfzig Kilometer von der pakistanischen Grenze entfernt. Die Männer standen im Schatten eines der offenen Lagerhäuser. Es war kein großer Hafen; an dem Kai mit seinen acht Kränen 
     konnten nur vier Schiffe anlegen. Neben den Kränen gab es noch einen Exhaustor zum Löschen von Korn und zwei betagte Gabelstapler.
  


  
    Hinter den vier offenen Lagerhäusern befanden sich noch zwei abgeschlossene Gebäude und ein Wellblechschuppen, in dem das Büro des Hafenmeisters untergebracht war. Der Hafen war von einem Zaun umgeben, hinter dem sich nichts als Ödland erstreckte.
  


  
    Er hörte lauter werdende Stimmen und drehte sich zu den anderen Männern um. Hamza kam gerade auf ihn zu, verfolgt vom Geschrei des Obersts. Als der Ägypter neben March stand, wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Der Mund unter seinem dichten Schnurrbart hatte sich verächtlich verzogen.
  


  
    »Diese Idioten«, zischte er. »Die kapieren gar nichts. In Teheran kann man alles durch ein Telefongespräch regeln, aber hier ist das nicht so einfach …«
  


  
    »Wo liegt das Problem?«, fragte March.
  


  
    »Es gibt keinen Lastwagen, um die Ladung zu befördern, aber wir können sie nicht hier lassen, nicht einmal in den geschlossenen Lagerhäusern. Bis nach Arak ist es ziemlich weit, man muss über einen Bergpass … Wir brauchen einen Laster.«
  


  
    »Haben Sie mit dem Hafenmeister geredet?«
  


  
    Hamza fuchtelte frustriert mit den Armen. »Ich habe ihn gefragt, ob es in den abgeschlossenen Gebäuden ein Fahrzeug gibt. Er wollte nichts sagen …«
  


  
    Hamza unterbrach sich, irritiert durch das schrille Gelächter der Adjutanten des Obersts. March hatte den Blick abgewendet und schaute in Richtung des Büros des Hafenmeisters.
  


  
    

  


  
    Keine fünf Minuten später verließ Jason March schwach lächelnd den Wellblechschuppen. An einem Finger seiner rechten 
     Hand baumelte etwas Silbernes, auf dem das Sonnenlicht funkelte.
  


  
    »Ein Schlüssel«, sagte Hamza, als er zu March trat, der vor der verschlossenen Schiebetür des zweiten Lagerhauses stand. »Also gibt es doch einen Lastwagen.«
  


  
    »Wenn es keine geben würde, hätte der Hafenmeister es bestimmt gesagt.«
  


  
    Als Hamza zu dem Wellblechschuppen hinüberblickte, fiel ihm auf, dass der Oberst und seine Adjutanten ebenfalls in diese Richtung schauten. Ihr Lachen war verstummt, und die Adjutanten schlichen wie gemaßregelte Kinder um den iranischen Offizier herum. Als die Tür aufglitt, sahen sie den Laster, einen International 4900. March stieg in die Kabine und entfernte die Kunststoffummantelung von der Lenksäule. Ein paar Minuten später sprang der Motor an.
  


  
    »Unglücklicherweise hatte er nur den Schlüssel für die Tür«, erklärte March. »Eine kleine Unbequemlichkeit.«
  


  
    Hamza antwortete nicht und blickte erneut in die Richtung der Wellblechhütte, die ihm in der flirrenden Nachmittagshitze wie eine Fata Morgana erschien.
  


  
    Auf dem Kai wartete geduldig ein sechs Meter langer Container; das Schiff, mit dem er gekommen war, hatte schon wieder abgelegt. Ein ehemaliger Dockarbeiter, der auch Kranführer war, hob ihn an und wartete, bis der Lastwagen rückwärts unter den Greifarm manövriert war. Dann stand der Container auf der Ladefläche. Es würde eine lange Reise werden, aber sie wurden erst in einigen Tagen erwartet. Sie hatten alle Zeit der Welt.
  


  
    

  


  
    Das Piepen des auf dem Nachttisch liegenden Handys riss Ryan Kealey aus dem Schlaf. Er griff danach und rieb sich mit der anderen Hand den Schlaf aus den Augen. Durch das Fenster sah er, 
     dass dunkle Gewitterwolken über der Bucht hingen, und aus der Ferne hörte er das dumpfe Grollen des Donners.
  


  
    »Ich bin’s, Ryan, Harper. Ich hole Sie und Kharmai um zehn vor dem Hotel ab. Bereiten Sie sich auf einen Flug vor, wir haben einen Treffer. Sie werden sich freuen.«
  


  
    »Okay, wir warten unten.« Kealey unterbrach die Verbindung und ging ins Bad. Am Abend zuvor war er fast unmittelbar nach der Ankunft in seinem Zimmer eingeschlafen, doch nun, nachdem er geduscht und sich rasiert hatte, fühlte er sich wieder halbwegs wie ein Mensch. Als er gerade angezogen war, klopfte es an der Tür.
  


  
    Kharmai trat ein, mit fast reuiger Miene - aber eben nur fast. Sie sah beinahe genauso betörend aus wie am Vortag. Heute trug sie einen dünnen Kaschmirpullover und eine gut geschnittene Hose, die die Wunde an ihrem Oberschenkel verdeckte. Allerdings wirkte ihr Gesicht mitgenommen, und die dunklen Ringe unter den Augen ließen darauf schließen, dass sie schlecht geschlafen hatte. »Auch hungrig?«, fragte sie. »Kommen Sie, ich spendiere Ihnen ein Frühstück.«
  


  
    Kealey war sich nicht sicher, ob das eine Art Entschuldigung sein sollte, aber er zuckte nur die Achseln und folgte ihr ins Erdgeschoss. Das Angebot im Frühstücksraum schien ganz anständig zu sein, und er war überrascht, dass sie fast allein waren. Sie setzten sich an den hintersten Tisch, und schon bald stand ein ausgewachsenes Frühstück vor ihm - Rührei, Speck, Toast und Kaffee. Kharmai begnügte sich mit einem Blaubeer-Muffin und bemerkte, wie er sich amüsierte.
  


  
    »Was soll der Blick bedeuten?«, fragte sie. »Ich bin auf Diät.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Sie sind die Letzte, die eine Diät nötig hat«, bemerkte er. »Fast tut es mir Leid, aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass ich verlobt bin.«
  


  
    Sie stellte lächelnd ihren Teller zur Seite, beugte sich vor und schob ihre langen Finger dicht bis an Kealeys Hand heran. »Hören Sie, ich entschuldige mich für gestern Abend, aber nur in einem gewissen Ausmaß. Ich glaube nicht, dass ich hier fair behandelt werde. Ich habe ganz schön recherchieren müssen, um an Informationen heranzukommen, die ich gern vorab erfahren hätte, und zwar von Ihnen oder unserem stellvertretenden Direktor.« Als Kealey nicht reagierte, redete sie weiter. »Der alleinige Sinn dieses Einsatzes besteht darin, Jason March zur Strecke zu bringen, aber das Wichtigste über ihn haben Sie mir vorenthalten. Ich weiß, dass er früher Soldat war. Und auch, was er Ihnen und Ihren Männern angetan hat.«
  


  
    Er schloss die Augen und versuchte, sich so wenig wie möglich anmerken zu lassen. Wie hat sie das herausbekommen? Ihm wurde bewusst, dass er Naomi Kharmai unterschätzt hatte. Jetzt war die Frage, wie er damit umgehen sollte. Er entschloss sich für eine Versöhnungsstrategie. »Sieht so aus, als wüssten Sie alles«, sagte er möglichst unbekümmert. »Was kann ich Ihnen noch erzählen?«
  


  
    Kharmai bildete sich ein, die Stimmung anderer ziemlich gut einschätzen zu können, und befand, dies sei ein ungeeigneter Moment, um Bosnien zu erwähnen. Achselzuckend griff sie nach Kealeys Orangensaft. »Ich würde gern wissen, was wir zu erreichen versuchen. Offensichtlich ist, dass March mit Al Kaida und den Iranern unter einer Decke steckt und mit ihnen zusammenarbeitet. Was die Iraner wollen, wissen wir. Aber was ist mit Al Kaida? Glauben Sie, dass man dort auch auf Nuklearmaterial scharf ist?«
  


  
    Kealey schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Kaffee. »Wenn sie eine Atomwaffe einsetzen oder auch nur eine in die Finger bekommen sollten, sind sie am Ende. Sie würden den 
     größten Teil der Unterstützung durch sympathisierende Regime verlieren, weil die ansonsten von der UNO verhängte Sanktionen oder - noch schlimmer - amerikanische Vergeltungsschläge befürchten müssten. Ich bin sicher, dass das der Führung von Al Kaida nicht ganz klar ist, aber so sieht die Lage aus. Was ihre Versuche betrifft, in den Besitz von Nuklearmaterial zu gelangen, gibt es sehr viele widersprüchliche Äußerungen.«
  


  
    »Was ist mit dem Iran?«
  


  
    »Falls wir herausfinden, dass der Iran eine Atomwaffe hat, kann das Regime behaupten, sie diene nur der Selbstverteidigung. Dann wird es ein paar kleinere Konzessionen machen, um der internationalen Öffentlichkeit die bittere Pille zu versüßen. Der OSZE und der UNO wird das gar nicht gefallen, uns übrigens auch nicht, aber das Beispiel Nordkorea hat bereits gezeigt, dass wir eine ganze Menge durchgehen lassen, solange der Rest der Welt nicht behelligt wird. Genau deshalb ist Brenneman so sehr daran interessiert, dass die Iraner erst gar nicht so weit kommen. Wenn sie die Waffe erst einmal haben, sind unsere Optionen naturgemäß begrenzt.«
  


  
    Kharmai schob sich lächelnd ein Stück ihres Muffins in den Mund. »Man sieht, dass Sie beim Thema Außenpolitik kein Experte sind.«
  


  
    »Gut möglich«, antwortete Kealey grinsend. »Unbezweifelbar bleibt aber, dass Al Kaida sich besser von biologischen oder nuklearen Waffen fern halten sollte, wenn der Organisation daran gelegen ist, weiter Unterstützung an der Basis zu genießen und mit Waffen und Geld versorgt zu werden. Andernfalls würden ihnen die Probleme über den Kopf wachsen. Wenn ich spekulieren sollte, würde ich vermuten, dass sie den Iran bei seinen nuklearen Ambitionen unterstützen.«
  


  
    »Für welche Gegenleistung?«
  


  
    »Schwer zu sagen. Vielleicht sind sie noch nicht zu einer Einigung gelangt. Es könnte um Geld gehen, politisches Asyl, Waffen - vielleicht auch nur um etwas so Banales wie sichere Transportwege durch das Land. Aber für diese Art von Hilfe werden sie im Gegenzug wahrscheinlich sehr viel verlangen.«
  


  
    »Klingt plausibel.« Kharmai trank den Saft aus und schaute auf die Uhr. Es war kurz vor zehn. »Was glauben Sie, welche Rolle March spielt?«
  


  
    Da der Kellner mit der Rechnung kam, antwortete Kealey nicht sofort. Nachdem sie bezahlt und ihre Mäntel geholt hatten, nahm er den Faden wieder auf. »Da Sie Marchs Akte gelesen haben, wissen Sie ja, mit wem wir es zu tun haben.«
  


  
    Kharmai hatte sie nicht gelesen, verzichtete aber darauf, den Irrtum zu korrigieren.
  


  
    »Von seiner Persönlichkeit und seiner Ausbildung her passt er perfekt in diese Umgebung. Gut möglich, dass er einige internationale Verbindungen mit eingebracht hat. Für Operationen in diesem Land ist March die Erfolgsgarantie. Zudem kann er jungen Kämpfern einiges beibringen. Einsetzen werden sie ihn erst, wenn eine große Wahrscheinlichkeit besteht, dass er den Einsatz überlebt. Glauben Sie’s mir, solange sie March in ihren Reihen haben, wird Al Kaida von Tag zu Tag stärker werden.«
  


  
    »Ein beängstigender Gedanke«, murmelte Kharmai.
  


  
    Kealey nickte. »Ich weiß.«
  


  
    

  


  
    Ein leichter Nieselregen fiel, als Kealey und Kharmai vom Hoteleingang zu dem am Bordstein geparkten schwarzen Suburban eilten. Harper saß auf dem Beifahrersitz des geheizten Wagens. Sobald die Türen geschlossen waren, gab der Fahrer Gas. Kealey reichte Harper einen Pappbecher mit Kaffee, den er im Restaurant
     des Hotels besorgt hatte, und der stellvertretende Direktor nahm ihn dankbar an.
  


  
    »Das mit der Natalia war ein Volltreffer, Ryan«, sagte er. »Das Schiff gehört einem gewissen Stephen Gray. Erinnern Sie sich?«
  


  
    Kealey kramte in seinem Gedächtnis. »Vage. Er ist Boss einer Schifffahrtsgesellschaft, stimmt’s? Wenn ich mich recht erinnere, hat er Ärger bekommen, weil eines seiner Schiffe angehalten wurde, als es mit massenhaft Waffen auf dem Weg nach Nordirland war.«
  


  
    Harper warf eine Akte in Kealeys Schoß. »Genau den meine ich. Das mit den Waffen hat große Probleme verursacht. Sie waren von erstklassiger Qualität - tausend automatische Granatwerfer in Originalverpackung, etliche Lattenkisten mit Vektor- 7.62-mm-Maschinengewehren inklusive Dreifuß, dazu achttausend Schuss Munition. Der ganze Krempel wurde von einer Firma der Unternehmensgruppe Denel Arms produziert, an der der Staat die Aktienmehrheit hält. Wie Sie sich denken können, waren die Briten äußerst aufgebracht. Es gab Vermutungen, Gray bunkere Waffen, um sie an den Meistbietenden zu verhökern, aber als schließlich Anklage erhoben wurde, kam er wegen eines Verfahrensfehlers davon.«
  


  
    Kharmai riss die Augen auf, und Kealey blickte Harper besorgt an. »Damit haben wir ein Problem. Falls etwas an der Sache dran ist, besteht die realistische Möglichkeit, dass Al Kaida Zugang zu reichlich erstklassigen Waffen hat.«
  


  
    »Meiner Ansicht nach ist das mehr als nur möglich«, warf Kharmai ein. »Sehen Sie sich die Fakten an. Gray besitzt eine Schifffahrtsgesellschaft, die in den Waffenhandel verstrickt war. Eines seiner Schiffe bringt Sprengstoff in die Vereinigten Staaten, der von Al Kaida für Terroranschläge benutzt wird. Da muss es eine direkte Verbindung geben.«
  


  
    Harper nickte bedächtig. »Und ich wette, dass dieses Verbindungsglied Jason March ist.« Er hob eine zweite zu seinen Fü ßen liegende Akte auf, einen dunkelbraunen Schnellhefter ohne Beschriftung, und reichte ihn Kharmai. »Es wird Zeit, dass Sie sich das mal ansehen.« Kealey warf ihr einen fragenden Blick zu, den sie aber ignorierte. Während sie das Schriftstück durchblätterte, redete Harper weiter. »Das ist ein vollständiges Dossier über Marchs Vergangenheit … Zumindest darüber, was wir wissen, wenn ich genau sein soll. Wir haben nicht viel über ihn. Seine Unterlagen waren gut genug, um in die Army aufgenommen zu werden, und wenn man erst mal aufgenommen ist, stellt niemand mehr weitere Fragen.«
  


  
    Kharmai blickte neugierig auf, Kealey starrte in den Regen hinaus. »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie.
  


  
    »Dass wir nichts darüber wissen, was vor seinem Eintritt in die Army war«, antwortete Harper.
  


  
    Sie starrte ihn mit offenem Mund an. »Das ist unmöglich. Die Militärs verlangen doch eine Geburtsurkunde, den Führerschein und sogar Schulzeugnisse, oder? Wie kann es sein, dass …«
  


  
    »Alle von ihm präsentierten Unterlagen waren gefälscht.« Das kam von Kealey, und Kharmai schaute in seine Richtung. »Der am Anfang anfallende Papierkram ist noch am riskantesten, doch auch dort schaut niemand wirklich genau hin, weil die Army schon immer Mühe hatte, genügend Rekruten zu finden. Sobald er aufgenommen war, wurden all seine Erfindungen als Fakten angesehen. Er war auf der Ranger School, bei den Luftlandetruppen, machte eine Spezialausbildung für Scharfschützen und absolvierte den SERE-Kurs für Fluchtstrategien und Überlebenstraining. Danach bestand er die Aufnahmeprüfung für die Special Forces … All das schaffte er aufgrund der Leistungen, die er bei der Army erbrachte. Was er auch anpackte, er 
     hatte nie Probleme und war ein Vorzeigesoldat. Die Generäle, die für die jeweils nächste Stufe seiner militärischen Ausbildung ihre Zustimmung gaben, hatten keinen Grund, an Marchs Angaben über seine persönliche Vorgeschichte zu zweifeln.«
  


  
    Kharmai registrierte einen verbitterten Unterton in Kealeys Stimme und erinnerte sich an ihr Gespräch mit General Hale: Zunächst war ich skeptisch … Kealeys Worte klangen paranoid … Trotzdem, ich hätte ihm Glauben schenken sollen … Ich hätte auf ihn hören sollen … Sie blätterte die Akte durch. Womöglich war Marchs soldatische Laufbahn noch beeindruckender als die seines Captains. Auf der ersten Seite wurden seine militärischen Leistungen bei der Charlie Company aufgeführt, dann die als Sergeant bei den Special Forces. Über die von Kealey bereits erwähnten Spezialkurse hinaus wurden noch eine Ausbildung zum Taucher, HALO-Fallschirmspringer und Sprengstoffexperten erwähnt.
  


  
    Verglichen damit war die Liste mit Marchs militärischen Auszeichnungen erstaunlich kurz. Sein höchster Orden war die Meritorious Service Medal, aber davon abgesehen wurde nichts Nennenswertes erwähnt.
  


  
    »Wie kommt es, dass so ein Bilderbuchsoldat nicht mehr Auszeichnungen erhalten hat?«
  


  
    Kealey musste einen Augenblick nachdenken, denn das war in der Tat eine gute Frage. »Er hat alle Auszeichnungen erhalten, deren Verleihung automatisch mit Beförderungen einhergeht, und jeder anständige Sergeant bekommt die Meritorious Service Medal. Aber er hat einfach zu viele Offiziere verärgert, die für die Verleihung von Orden zuständig sind. Er war immer ein Einzelgänger und wollte auch nie ein Mannschaftsspieler sein. Sein Verhalten hat vielen Leuten nicht gefallen … Es machte sie nervös.«
  


  
    Und er ist keine Ausnahme, dachte Kharmai. Aber Ryan Kealey hatte tiefer in die Abgründe von Marchs Persönlichkeit geblickt als sonst jemand, lange vor allen anderen. Ihm konnte man nicht die Schuld geben für das, was March vor sieben Jahren getan hatte, und auch nicht für die danach begangenen Verbrechen. Sie reichte dem stellvertretenden Direktor die Akte zurück.
  


  
    »Jetzt haben Sie eine Vorstellung davon, hinter wem Sie her sind«, sagte Harper.
  


  
    Kharmai verzog keine Miene, glaubte aber, einen Hauch von Belustigung in Kealeys Zügen zu erahnen. Offenbar hatte Harper keine Ahnung, wie viel sie bereits wusste.
  


  
    »Ich möchte, dass Sie beide nach Kapstadt reisen und sich anhören, was Gray zu sagen hat. Seine Schifffahrtsgesellschaft residiert dort in einem umgebauten Lagerhaus. Er hat auch Filialen in Durban und Richards Bay, aber der Firmensitz befindet sich in Kapstadt.« Harper zeigte auf die Akte, die auf Kealeys Oberschenkeln lag. »Darin sollten Sie alle erforderlichen Informationen finden. Wie Sie sich denken können, ist Stephen Gray bei den dortigen Behörden kein besonders beliebter Bürger, seit er dieser Anklage entkommen ist. Die südafrikanische Regierung hat uns inoffizielle Unterstützung für diese Operation zugesagt. Im Klartext heißt das, dass man gelegentlich ein Auge zudrücken wird, aber beileibe nicht immer. Haben Sie mich diesmal verstanden, Ryan?« Bei dieser Frage klang seine Stimme stahlhart, und er blickte Kealey direkt in die Augen.
  


  
    Der nickte ehrerbietig, was bei Kharmai für einige Erheiterung sorgte, bis Harper sie mit einem strengen Blick zur Ordnung rief.
  


  
    »Außerdem muss ich darauf hinweisen, dass die örtliche Polizei nicht eingeweiht ist und dass sich daran so bald nichts ändern
     wird. Man weiß dort nicht, wer Sie sind … Es lohnt sich, das im Gedächtnis zu behalten. Die Polizei wird nicht zögern, auf Sie zu schießen, falls man Sie für eine Bedrohung halten sollte. Ich sage das nicht, weil ich mir Sorgen um meine Gesundheit mache, verstanden? Von Kapstadt abgesehen, befindet sich die nächste amerikanische Botschaft in Pretoria, und bis dahin sind es knapp tausend Kilometer. Sie sind ziemlich auf sich allein gestellt und können sich keine Patzer leisten.«
  


  
    Harper drehte sich nach vorn, um dem Fahrer etwas zu zeigen. Sie näherten sich dem Norfolk International Airport, und mittlerweile regnete es in Strömen. Dicke Tropfen prasselten auf das Dach des Wagens und den Asphalt.
  


  
    »Fast hätte ich es vergessen.« Harper wandte sich noch einmal um und reichte Kealey und Kharmai einen Umschlag. »Da sind Pässe und Führerscheine drin. Glückwunsch, Sie arbeiten jetzt in Silicon Valley.« Er grinste. »Müsste mit einer beträchtlichen Gehaltserhöhung verbunden sein, wenn auch nur auf dem Papier. Was Sie brauchen, können Sie auf die Spesenrechnung setzen, aber vergessen Sie nicht, wer den Kopf dafür hinhalten muss, wenn Sie zu viel Geld verprassen.« Sein Lächeln löste sich auf, und er wurde wieder ernst. »Eigentlich bin ich jetzt überflüssig. Ich kann genauso gut in mein gemütliches Büro in Langley zurückkehren. Der Direktor und der Präsident persönlich räumen dieser Sache höchste Priorität ein. Ich verlasse mich auf Sie beide.«
  


  
    

  


  
    Der kleine Konvoi fuhr seit fast acht Stunden in nordwestliche Richtung. Sie hatten die Salzwüste Dasht-e Lut durchquert, die sich endlos in alle Richtungen zu erstrecken schien. Als sich endlich die ersten Erhebungen des Zagrosgebirges in der Ferne abzeichneten, inspirierte das den jungen Geheimpolizisten auf 
     dem Beifahrersitz des zweiten Landrovers zu einem leisen Dankgebet. In dem Fahrzeug davor saßen der Mann von Al Kaida, der Oberst der Luftstreitkräfte und zwei seiner Adjutanten. Hinter den beiden Fahrzeugen fuhr der Lastwagen, der von dem Amerikaner gefahren wurde und auf dessen Ladefläche sich der für die Anlage in Arak bestimmte Container befand.
  


  
    Sie waren durch die Orte Nikshahr und Bampur gekommen, wo aufgeregte Kinder den Fahrzeugen zuwinkten, die sich vorsichtig durch die engen Gassen zwängten. Vier Stunden später war im Norden die Stadt Bam zu sehen, was einen dort geborenen Mann auf der Rückbank in verzückte Rufe ausbrechen ließ. Nachdem die Stadt hinter ihnen zurückgeblieben war, hatten sie nur fünfundsiebzig Kilometer zurückgelegt.
  


  
    Für Ali Ahmedi, der die ersten achtundzwanzig Jahre seines Lebens in den Straßen von Teheran verbracht hatte, war der faszinierende Anblick der Wüste eine willkommene Überraschung gewesen, denn seine Kenntnis der Landschaft seines Heimatlandes war bisher auf den Demawend beschränkt geblieben, den höchsten Berg des Elbusgebirges in der Nähe von Teheran. Bis zu der Fahrt nach Beheshti hatte er die Wüste nie gesehen, über der sich riesige weiße Kumuluswolken vor dem Hintergrund eines strahlend blauen Himmels ballten, der am Horizont mit der steinigen Wüstenlandschaft und den beginnenden Salzsümpfen verschmolz.
  


  
    Jetzt war die Luft kühl, und Ahmedi kurbelte das Seitenfenster herunter, um die Brise hereinzulassen. Am Himmel funkelten bereits die Sterne. Bald würde der Konvoi anhalten, denn die Fahrt durch die Sümpfe war schon tagsüber gefährlich, wenn man wenigstens den Weg sah.
  


  
    Der Landrover wurde von einem Freund gefahren, der zugleich ein Kollege von der Geheimpolizei Komiteh war. Auf der 
     Rückbank saßen drei der Adjutanten des Obersts, deren Gesprächen Ahmedi zuerst noch belustigt gelauscht hatte, aber im Laufe der Stunden war Ungeduld immer mehr in Verärgerung umgeschlagen.
  


  
    Für sie gab es kein anderes Gesprächsthema als den Amerikaner.
  


  
    Sie überboten sich mit wilden Spekulationen und Theorien; der Amerikaner war gar kein Amerikaner, sondern europäischer Söldner; der Amerikaner war Spion in Diensten des Großen Satans; der Amerikaner war ein Profikiller, der seinesgleichen suchte.
  


  
    Für die letzte These spricht einiges, dachte Ahmedi.
  


  
    Er hatte gesehen, wie der Amerikaner, der wie ein Filmstar aussah, den Mann von Al Kaida mit seinen Schlangenaugen fixiert hatte und dann zu dem Wellblechschuppen geschlendert und eingetreten war. Der Hafenmeister hatte gebrüllt, das Lagerhaus dürfe nicht geöffnet werden, der Lastwagen müsse anderweitig besorgt werden. Danach hatte niemand mehr etwas von ihm gehört, aber es hatte sich auch niemand getraut, in den Schuppen zu gehen und nach ihm zu sehen.
  


  
    Ahmedi glaubte, dass der Mann von Al Kaida Angst vor dem Amerikaner hatte und dass es bei dem Oberst und seinen Adjutanten genauso war.
  


  
    Der Amerikaner, der am Steuer des hinter ihnen fahrenden Lastwagens saß, betätigte die Lichthupe, und Ahmedis Freund tat es ihm gleich. Der Konvoi blieb stehen, die Motoren verstummten. Die Männer zogen Schlafsäcke hinter den Sitzen hervor, während der kühle Wind Sandkörner aufwirbelte. Wenn sie beim ersten Tageslicht aufbrachen, würden sie noch zwölf Stunden bis nach Arak benötigen.
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    Kapstadt, Südafrika
  


  
    Kapstadt war Mitte des 17. Jahrhunderts von Gouverneur Jan van Riebeck als Proviantstation für die Schiffe der niederländischen Ostindischen Kompanie gegründet worden. Im Laufe der Jahre blühte die Stadt auf, die zeitweise in britischer Hand war, im Jahr 1803 aber an die Holländer zurückgegeben wurde. 1806 fiel der Hafen erneut an die Briten, und Kapstadt wurde zur Hauptstadt der Provinz der Guten Hoffnung. Als 1910 die Südafrikanische Union gegründet wurde, gingen die politischen Verwaltungsaufgaben an das nördlich gelegene Pretoria über, aber die Küstenstadt prosperierte weiter, weil die Ausbeutung der Diamant- und Goldminen des Transvaal lukrative Exportmärkte erschloss. Heute befindet sich hier der Sitz des südafrikanischen Parlaments, und Kapstadt ist einer der größten Seehäfen der Welt. Ryan Kealey erschien es nur plausibel, dass Stephen Gray den Hauptsitz seines Unternehmens in dieses kommerzielle und industrielle Zentrum verlegt hatte, das ein Tor zum afrikanischen Kontinent war.
  


  
    Nachdem sie über zehntausend Kilometer im Flugzeug zurückgelegt hatten, war die Maschine um drei Uhr nachmittags bei strahlendem Sonnenschein in Kapstadt gelandet. Sie hatten einen Wagen gemietet, und Kealey steuerte den weißen Nissan X-Trail in Richtung Innenstadt, während Kharmai auf dem Beifahrersitz saß, eine große Karte auf den Knien, und ihm den Weg beschrieb. Sie fuhren nach Westen, in Richtung Küste, aber 
     Kharmais Miene deutete darauf hin, dass etwas anderes sie weitaus mehr beschäftigte als die Route.
  


  
    »Dieser Blick macht mich wahnsinnig«, sagte Kealey schließlich. »Woran denken Sie?«
  


  
    Kharmai wandte sich ihm zu, und ihr Gesichtsausdruck wirkte besorgt. »Ich denke darüber nach, wie wir das mit diesem Gray angehen sollen. Finden Sie nicht, dass wir zu zweit eher schlechte Karten haben?«
  


  
    Kealey zuckte die Achseln, den Blick weiterhin auf die Straße richtend. »Da ihm eine der größten Schifffahrtsgesellschaften des Landes gehört, muss er ein intelligenter Mann sein. Wir werden versuchen, vernünftig mit ihm zu reden. Ich bezweifle sehr, dass ihm die Aussicht auf ein amerikanisches Auslieferungsersuchen gefallen wird. Ein solches wäre schwer durchzusetzen, aber ich bin sicher, dass das Außenministerium seine Auslieferung fordern würde, wenn Brenneman darauf besteht. Und ich glaube nicht, dass die Südafrikaner sich quer stellen werden.«
  


  
    »Nein, vermutlich nicht«, sagte Kharmai. »Aber was ist, wenn er vernünftigen Argumenten nicht zugänglich sein sollte? Hier müssen wir rechts.«
  


  
    Er bog rasant um die Ecke und fluchte leise, weil er beinahe ein kleineres Fahrzeug gerammt hatte. Es brauchte seine Zeit, sich an den Linksverkehr zu gewöhnen. »So weit im Voraus denke ich nicht«, antwortete er schließlich lächelnd.
  


  
    Jetzt fuhren sie langsam durch die engen Straßen des Viertels Victoria and Albert Waterfront, das von den Einheimischen »V&A« genannt wurde und eine der größten Touristenattraktionen war. Es gab viele Luxusläden, und auf den Bürgersteigen flanierten sonnengebräunte Touristen mit Kameras, Rucksäcken und Einkaufstüten. Die Gegend war in den späten Achtzigerjahren
     saniert und modernisiert worden, aber etliche der renovierten Gebäude zeugten in Gestalt der viktorianischen Industriearchitektur noch vom britischen Erbe. Kharmai hielt die städtebaulichen Maßnahmen im Großen und Ganzen für sehr gelungen. Der Jeep erklomm einen Hügel, und dann sahen sie das funkelnde Wasser der Tafelbucht.
  


  
    »Langsamer«, sagte Kharmai mit einem Blick auf die Karte. »Hier müssen wir wieder rechts.«
  


  
    Kealey bog ab. Sie ließen die Einkaufsstraßen hinter sich und erreichten allmählich das Hafengebiet, was sich zunächst durch die abnehmende Zahl von Passanten ankündigte. Nach kurzer Zeit waren an die Stelle exklusiver Restaurants und Boutiquen hohe Speicherhäuser aus rotem Backstein getreten.
  


  
    »Haben Sie’s schon gesehen?«
  


  
    Nach einem weiteren Blick auf die Karte wies Kharmai mit einer leichten Kopfbewegung auf eines der vielen fast identischen Gebäude. »Das ist es.« Vor dem Lagerhaus stand ein neuer, silberner Mercedes der E-Klasse.
  


  
    »Irgendwie verräterisch, was?«, fragte Kealey. »Von den Schlitten gibt’s hier bestimmt nicht allzu viele.« Er hielt nach Security-Personal in den Gassen zu beiden Seiten des Speichers Ausschau, sah aber niemanden. »Fällt Ihnen etwas auf?«
  


  
    Kharmai schüttelte den Kopf, und Kealey gab wieder Gas.
  


  
    »Was haben Sie …?«
  


  
    »Moment, ich denke nach.« Obwohl das Lagerhaus schon ein gutes Stück hinter ihnen lag, sah er das Gebäude und seine Umgebung deutlich vor sich, während er über eine Überwachungsstrategie nachdachte. Es dauerte etwas, bevor ihm auffiel, dass er nicht allein war. »Sorry, Kharmai. Was wollten Sie sagen?«
  


  
    »Ist nicht wichtig. Mich interessiert eher, was Sie gerade so beschäftigt hat.«
  


  
    Er seufzte, während sie über die Straße an der Tafelbucht zurückfuhren. »Ich habe darüber nachgedacht, dass es nicht so leicht sein kann, wie es vielleicht aussieht. Für einen bekannten Waffenschieber nimmt er es mit den Sicherheitsmaßnahmen nicht so genau, aber der Schein muss trügen. Er kann nicht auf Schutz verzichten, und das bedeutet, dass sich in dem Lagerhaus eine unbekannte Anzahl von Leibwächtern befinden muss. Und irgendeine Alarmanlage. Am besten wäre es, wenn wir ihn uns außerhalb des Gebäudes schnappen würden, doch das wäre Harper bestimmt nicht recht … Wir sollen diese Geschichte so unauffällig wie möglich erledigen.«
  


  
    Eine Zeit lang sagte Kharmai nichts. Allmählich begann es zu dämmern, und ihre Aufmerksamkeit war durch die hell erleuchteten Geschäfte zu ihrer Rechten und den beeindruckenden Blick auf die Bucht auf der anderen Seite gefesselt. Sie betrachtete geistesabwesend die Positionslichter der Schiffe, die sanft von der Dünung des Atlantiks gewiegt wurden. »Wer weiß, vielleicht ist es doch so einfach«, sagte sie schließlich nachdenklich.
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Gray hat den Justizbehörden eins ausgewischt - er wurde in flagranti ertappt und hat sich trotzdem vor dem Gefängnis retten können. Jetzt ist er noch reicher als vorher. Vielleicht ist er so arrogant, sich für unberührbar zu halten.«
  


  
    »Durchaus möglich, aber wir müssen uns sicher sein.« Er blickte unwillkürlich auf Kharmais Hals, und es lief ihm kalt den Rücken hinab, als er daran dachte, was ihr in der Bar hätte passieren können. »Wir sind schon einmal ein zu großes Risiko eingegangen.«
  


  
    Sie antwortete nicht. Kurz darauf steuerte Kealey den Nissan auf den Parkplatz des Victoria and Albert Hotel. Nachdem sie sich ins Gästebuch eingetragen hatten, entschlossen sie sich, eine
     leichte Mahlzeit auf der Terrasse einzunehmen, die einen wunderbaren Blick auf die Bucht bot. Beide waren schon jetzt müde, ließen sich aber neben der Speisekarte auch die Weinkarte bringen.
  


  
    Das Essen war exzellent, und der Genuss wurde durch den faszinierenden Blick auf die im rötlichen Licht des Sonnenuntergangs daliegende Bucht und den Tafelberg noch gesteigert.
  


  
    Zunächst kam das Gespräch nur stockend in Gang, doch allmählich begann Kealey seine ursprüngliche Abneigung gegen Kharmai zu überwinden. Ihm war klar, dass es zum einen an ihrem betörenden Aussehen lag, zum anderen am Wein, aber sie wurde ihm nach und nach immer sympathischer. Wenn er an ihr aggressives Verhalten nach dem Vorfall in der Bar in Norfolk dachte, fiel ihm andererseits sofort ihr Lächeln vor dem Kennedy-Warren-Gebäude ein, und wenn er sich an ihre mangelnde Dankbarkeit erinnerte, sah er umgehend wieder vor sich, wie sie sich in dem Hotelzimmer die Tränen aus den Augenwinkeln gewischt hatte. Trotz dieser widersprüchlichen Gefühle musste er immer wieder in ihre grünen Augen blicken.
  


  
    Als sie die Mahlzeit schon lange beendet hatten, brachte der Kellner eine zweite Flasche Bordeaux. Kharmai stürzte ein Glas sehr schnell herunter, ließ sich mit dem zweiten aber Zeit und genoss es. Sie sprachen über den Flug und ihre ersten Eindrücke von Afrika, und schließlich, als es schon dunkel war, unterhielten sie sich über ihre Anfangszeit bei der CIA.
  


  
    Doch Kealey interessierte in erster Linie etwas anderes. »Ich weiß, es ist unhöflich, aber wie alt sind Sie eigentlich?«, fragte er schließlich mit einem jungenhaften Grinsen.
  


  
    »Sie haben keinen Trumpf im Ärmel, um die Antwort aus mir herauszuholen«, antwortete sie lächelnd. »Ich weiß bereits, wie alt Sie sind.«
  


  
    »Stimmt. Sie scheinen eine Menge zu wissen.«
  


  
    »Deshalb bin ich jetzt hier und versauere nicht in meinem winzigen Büro.« Sie hob schelmisch die Augenbrauen. »Harper glaubt, Sie wären ohne eine intelligente Reisebegleiterin aufgeschmissen.«
  


  
    Kealey lachte und schenkte Wein nach.
  


  
    »Und wie alt ist Ihre Verlobte?«
  


  
    »Sage ich erst, wenn Sie mir Ihr Alter genannt haben.«
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck wirkte amüsiert, als sie das Glas absetzte und dann kurz nachdachte. »In Ordnung. Ich muss Ihnen wohl vertrauen. Ich bin neunundzwanzig. Jetzt sind Sie dran.«
  


  
    »Neunundzwanzig?«
  


  
    Ihr Lächeln löste sich auf. »Na gut, dreißig. Mein Gott, neunundzwanzig hört sich so viel besser an.«
  


  
    Kealey lachte und hielt sein Versprechen. »Katie ist vierundzwanzig. Ich weiß, dass mich das in einem schlechten Licht erscheinen lässt, aber ich habe nichts zu meiner Verteidigung vorzubringen. Sie war meine Studentin, was die Sache vermutlich noch schlimmer macht.«
  


  
    »Sie sind Professor?«, fragte sie ziemlich überrascht. »Sind Sie dafür nicht ein bisschen jung?«
  


  
    »Ich bin eher ein Dozent. Wahrscheinlich habe ich den Job immer noch, wenn ich ein bisschen zu Kreuze krieche und die richtigen Dinge sage. Aber ich bin einfach nicht der Typ für so einen Beruf.«
  


  
    »Nein, das ist es nicht. Mein Vater hat in Cambridge gelehrt. Er war wirklich sehr bekannt, eine Koryphäe auf seinem Gebiet. Die meisten Leute hätten auch nicht geglaubt, dass er der richtige Typ dafür ist.«
  


  
    »Sind Sie nach Amerika gekommen, weil er einen Ruf erhalten hat?«
  


  
    Sie nickte, und Kealey bemerkte, wie sich ihre Miene verdüsterte. »Als ich achtzehn war, hat man ihm eine Professur in Harvard angeboten. Er hat ein paar Bücher geschrieben, eine lebenslange Professur erhalten und war ein sehr erfolgreicher Wissenschaftler … Als man mir ebenfalls eine Stelle an der Universität anbot und ich sie ablehnte, hat er einen Monat lang kein Wort mit mir gesprochen.« Sie schwieg kurz. »Vermutlich wollte er, dass ich in seine Fußstapfen trete. Als ich bei der CIA angefangen habe, war er noch enttäuschter.«
  


  
    »Warum haben Sie das Angebot denn abgelehnt?«, fragte er leise.
  


  
    Jetzt blickte sie ihm direkt in die Augen. »Eine Stelle an der Universität muss man sich verdienen. Ich wollte keine Zukunft, die auf den Einfluss meines berühmten Vaters zurückging. Heutzutage klingt das dumm, doch damals habe ich so empfunden. Da mein Vater sehr halsstarrig sein konnte, kamen wir nicht besonders gut miteinander klar. Nicht, dass ich viel von ihm erwartete, aber wenn er doch nur einmal von mir geredet hätte wie von meinen Brüdern …«
  


  
    Sie unterbrach sich und stand so abrupt auf, dass der Stuhl umkippte.
  


  
    Auch Kealey war sofort auf den Beinen. »Was ist denn? Stimmt was nicht?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, offenbar verärgert über sich selbst. »Nein, alles in Ordnung. Manchmal fange ich an draufloszuplappern … Tut mir Leid, vergessen Sie’s …« Sie griff nach ihrem Jackett und wandte sich ab.
  


  
    Kealey ergriff ihren Arm. »Wenn er nicht stolz auf Sie war, hat er sich geirrt.«
  


  
    Ein Blick in seine Augen verriet ihr, dass seine Worte aufrichtig gemeint waren. Sie zögerte kurz und gab ihm dann einen 
     flüchtigen Kuss, zog ihren Kopf aber kaum zurück. Es war wie ein Versprechen... Doch dann war der Augenblick vorüber, und das Klicken ihrer Absätze auf dem Steinfußboden wurde leiser, als sie zwischen den unbesetzten Tischen in Richtung Restaurant entschwand.
  


  
    Kealey war verblüfft. Er stand allein auf der Terrasse und glaubte, noch immer ihren Duft zu riechen. Mittlerweile lag Finsternis über der Bucht. Guter Gott, das hätte nicht passieren dürfen. Aber er konnte nichts mehr daran ändern und musste noch lange mit Kharmai zusammenarbeiten. Für einen Moment dachte er an Katie, zwang sich, vor seinem geistigen Auge ihr Bild heraufzubeschwören, um sich zu bestrafen, und als es ihm gelang, sah er sie auf den Klippen von Cape Elizabeth. Sie blickte aufs Meer hinaus, und der böige Wind zerzauste ihr Haar. Ihre vornehmen Gesichtszüge waren atemberaubend, doch dann zersprang das Bild in tausend Stücke, und er wusste, dass es seine Schuld war, weil er in seiner Verwirrung immer noch an Kharmai denken musste.
  


  
    Kopfschüttelnd ging er in Richtung des Eingangs. Diesen Kuss hätte es nicht geben dürfen …
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen war er früh auf den Beinen. Schon bevor die Sonne aufging, war er geduscht und angezogen. Als er den Flur hinabging, schob er einen Zettel unter Kharmais Tür, auf dem nichts über den letzten Abend stand. Die paar Zeilen sollten sie nur wissen lassen, dass er den Jeep nahm, um ein paar Einkäufe zu machen. Kharmai hatte am Vorabend reichlich Wein getrunken, und es konnte nicht schaden, ihr ein paar zusätzliche Stunden Schlaf zu gönnen. Nachdem er im Restaurant des Hotels einen Kaffee getrunken hatte, ließ er sich an der Rezeption den Weg zu einigen Geschäften beschreiben.
  


  
    Draußen war es noch kühl, und ein zwischen orange und purpurfarben changierender Himmel kündete den neuen Tag an. Ihm war klar, dass die Geschäfte am Strand noch nicht geöffnet hatten, aber er fühlte sich noch nicht in der Lage, Kharmai schon wieder gegenüberzutreten. Sie ist eine seltsame Frau, dachte er gedankenverloren. So intelligent und halsstarrig, so besorgt, Schwächen zu zeigen. Er würde sie wissen lassen, dass sich zwischen ihnen nichts anbahnen konnte, aber es musste möglich sein, danach noch mit ihr zusammenzuarbeiten. Es war eine schwierige Situation. War es besser, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen? Abzuwarten, was sie zu sagen hatte? Vielleicht bedauerte sie den Vorfall genauso wie er.
  


  
    Doch da war dieser lange Augenblick nach dem Kuss, als sie gezögert hatte, ihren Kopf zurückzuziehen. Er fragte sich, ob sie, nachdem sie die Terrasse verlassen hatte, in ihrem Zimmer auf ihn gewartet und auf ein Klopfen an der Tür gelauscht hatte, vielleicht in einem Bademantel, der an den Schultern etwas herabgerutscht war. Dieses Bild sah er vor sich, während er den Nissan in Richtung Hafengebiet steuerte.
  


  
    Der silberne Mercedes stand bereits vor dem renovierten Lagerhaus, wenn auch nicht genau an der gleichen Stelle. Als Kealey an Harpers Akte über Gray dachte, fiel ihm wieder ein, dass dieser nicht nur ein Stadthaus an der Buitengracht, sondern auch noch weitere Häuser weiter nördlich besaß. Es war gut möglich, dass er die Nacht irgendwo dort verbracht hatte und dann am Morgen wieder zu dem Lagerhaus gefahren war. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es erst acht Minuten nach sieben war, aber Gray saß schon wieder in seinem Büro. Er stieg aus dem Jeep, um die Umgebung zu studieren. Die Gelegenheit war günstig, da noch niemand auf der Straße war. Der Bürgersteig auf der gegenüberliegenden Seite war sehr schmal, beinahe nicht 
     vorhanden, und dahinter ragte die Wand eines anderen Speichers auf.
  


  
    Er ließ den Blick zu dem Flachdach hinaufgleiten und dachte, dass man von dort aus gut Grays Lagerhaus und die Stahltür neben dem Mercedes beobachten konnte. Dann schlenderte er die mit Abfall übersäte enge Gasse neben dem Gebäude hinab. Zu beiden Seiten ragten hohe Backsteinmauern auf, und er war froh, eine Feuerleiter zu entdecken, die über einem braun gestrichenen Müllcontainer endete, von dem die Farbe abblätterte.
  


  
    Er kletterte auf den Container und stellte fest, dass er die unterste Sprosse mühelos zu fassen bekam. Mehr musste er im Augenblick nicht wissen. Befriedigt sprang er von dem Container und ging zu seinem Wagen zurück. An diesem Tag hatte er noch eine Menge vor.
  


  
    

  


  
    Als Kharmai um kurz vor zehn aufwachte, lag das Laken zerknüllt zu ihren Füßen. Sie quälte sich aus dem Bett und stellte überrascht fest, dass die Sonne schon ziemlich hoch am afrikanischen Himmel stand. Unter dem Fenster kreischten glückliche Kinder, und sie fragte sich, warum Kealey sie so lange hatte schlafen lassen. Sein Name zwang sie, sich an den letzten Abend zu erinnern. Sie setzte sich auf die Bettkante und versuchte sich mühsam zu erinnern, was genau geschehen war.
  


  
    O Gott.
  


  
    Ich kann nicht glauben, dass ich ihn geküsst habe, dachte sie. Ich kann es einfach nicht glauben. Ihr war klar, dass sie etwas für Kealey empfand, aber sie wusste instinktiv, dass es niemals funktionieren würde. Er war verlobt, und … Nun, eigentlich gab es kein weiteres Hindernis, aber dieses eine reichte. Trotzdem, er war nicht zurückgewichen. Jetzt erinnerte sie sich ganz deutlich. 
     Sie hatte ihn geküsst, und er hatte den Kopf nicht zurückgezogen. Aber es war egal, denn nach allem, was sie erzählt hatte, konnte Kealey keine allzu hohe Meinung von ihr haben. Sie hatte über ihren Vater gejammert, larmoyant ihr Schicksal beklagt. So etwas durfte nicht mehr passieren. Nie wieder.
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    Iran
  


  
    Als sie ihr Ziel erreichten - sehr viel früher als erwartet -, begann die Sonne über den höchsten Gipfeln der Khondaub-Gebirgsregion westlich von Arak langsam zu sinken. Auf der gut ausgebauten Straße nordwestlich von Kerman, die durch Yazd und Isfahan führte, war der Konvoi schneller vorangekommen, und als die letzte Stadt hinter ihnen lag, war die ebener werdende Wüstenlandschaft immer weniger dicht besiedelt.
  


  
    Um die Anlage gab es im Umkreis von dreißig Kilometern keine Häuser, zumindest keine bewohnten. Als mit dem Bau des Schwerwasserreaktors begonnen worden war, hatte das Innenministerium alle Familien aus der Gegend zwangsumgesiedelt, ohne ihnen eine Entschädigung zu gewähren. Immerhin hatten sie das Glück gehabt, mit dem Leben davonzukommen. Die jetzige Regierung wäre weitaus weniger nachsichtig gewesen.
  


  
    Der Komplex, dessen Gebäude bräunlich gestrichen waren, damit sie sich farblich der Umgebung anpassten, lag in einem Tal, und die es umschließenden Felswände waren ein natürlicher Schutz gegen Raketenangriffe. Das Grundstück war von einem doppelten Maschendrahtzaun mit Stacheldraht darauf umgeben. Für ein ungeübtes Auge hätte es so ausgesehen, als würde auf Sicherheitsvorkehrungen kaum Wert gelegt, doch der Schein trog. Die Eingänge der Gebäude waren gesichert, und unter einem Tarnnetz verbarg sich eine auf einem Lastwagen montierte SA-8-Gecko-Boden-Luft-Rakete. In einem Befehlsfahrzeug 
     befand sich ein Radargerät, und in Unterständen an der Peripherie des Geländes waren Munition und Granaten gebunkert. Die Minenfelder südlich des Komplexes waren schwerer zu erkennen, genau wie die als Frühwarnsystem fungierenden Sensoren, die auf einer Distanz von zwanzig Kilometern die Bergpässe überwachten.
  


  
    Da der Konvoi erwartet wurde, gab es für die Besucher keine Probleme mit den ausgeklügelten Sicherheitsmaßnahmen. Nachdem die Fahrzeuge das Haupttor passiert hatten, kamen sie zunächst an einem dreistöckigen Haus vorbei, das als Kaserne für die Soldaten diente, dann an einem Betongebäude, dem größten auf dem Grundstück, das die beiden Reaktoren und die kleineren Dampfturbinen beherbergte. Dahinter befand sich ein riesiger Kühlturm, an dem sich, ohne dass jemand etwas davon gewusst hätte, die von Fort Meade in Maryland aus kontrollierten Spionagesatelliten der National Security Agency orientierten.
  


  
    Schließlich blieben die Fahrzeuge vor einer Ansammlung identischer Bürogebäude stehen, die untereinander verbunden waren und den nördlichsten Teil des Grundstücks einnahmen. Die müden Männer stiegen aus und reckten in der kühlen Bergluft die Glieder, während neben ihnen bereits ein Lastwagen mit einem Kran auf der Ladefläche vorfuhr. Soldaten wurden gerufen, um beim Abladen des Containers zu helfen. March hatte keine Lust, den Vorgang zu beobachten, und folgte Hamza und dem iranischen Offizier in das kühle Innere eines Bürogebäudes.
  


  
    Die Flure sahen alle gleich aus - makellos weiße Wände ohne Fenster und Bilder, blitzblanke geflieste Böden. March fiel auf, dass nirgends abgehetzte und überarbeitete Büroarbeiter zu sehen waren. Tatsächlich begegneten sie niemandem. Hätten sie nicht das Geräusch ihrer eigenen Schritte gehört, wäre die Stille
     fast beängstigend gewesen. Schließlich blieb der Oberst vor einer Tür ohne Schild stehen. Er klopfte leise und wurde umgehend hereingebeten. »Warten Sie hier«, sagte er zu seinen beiden Begleitern, und die Tür schloss sich wieder.
  


  
    Für fünf Minuten blieb der Offizier verschwunden. Hamza vermied es, dem Amerikaner in die Augen zu schauen, wusste aber instinktiv, dass der andere ihn beobachtete. Er fand es schwierig, nicht unwillkürlich zurückzuzucken, wenn ihn dieser durchbohrende Blick traf. In Gedanken war er wieder in Beheshti, hörte die höhnische Stimme des Obersts und sah die Verachtung in den Augen des Amerikaners. Und den Wellblechschuppen des Hafenmeisters.
  


  
    Hamza dachte an die gnadenlos auf das Blechdach herabbrennende Sonne. Und daran, was sich darunter verbarg. Er fragte sich, ob die Fliegen den Hafenmeister schon gefunden hatten.
  


  
    Die Tür öffnete sich, und sie wurden hereingewunken. Die Inneneinrichtung des Raumes stand in einem augenfälligen Kontrast zu den sterilen Fluren. An den Wänden hingen kleine, geschmackvoll gerahmte Gemälde. Es gab einen weichen rotbraunen Teppich und etliche kostspielig aussehende Sessel. Auf March wirkte Hamzas Blick so, als hätte dieser nie zuvor solchen Luxus gesehen.
  


  
    Saif al-Adel saß auf einem Sofa und stand auf, als sie eintraten, ein dünnes Lächeln auf den Lippen. Hamza war erleichtert, dass er guter Laune zu sein schien.
  


  
    »Willkommen, Bruder. Wir hatten schon befürchtet, die Wüste hätte dich verschlungen, zusammen mit unserem amerikanischen Freund.«
  


  
    Hamza lächelte nervös und blickte zu dem anderen Mann hinüber, dem iranischen Minister Mazaheri, der das Gewand 
     eines Geistlichen und einen eindrucksvollen Turban trug. In seinen Augenwinkeln zeigten sich viele Fältchen, als er, ebenfalls lächelnd, die Neuankömmlinge begrüßte. »Sie haben den Container«, sagte er.
  


  
    Es war keine Frage. Hamza nickte.
  


  
    Das Lächeln des Ministers wurde breiter. »Sie haben meinem Land einen unschätzbaren Dienst erwiesen, und ich habe die anderen Arrangements getroffen, ganz wie besprochen. Unser südafrikanischer Freund hat bereits geliefert. Man muss Ihnen gratulieren.« Mazaheri warf al-Adel einen verstohlenen Blick zu und widmete seine Aufmerksamkeit dann dem anderen Ägypter. »Kommen Sie, mein Freund.« Er legte Hamza eine Hand auf die Schulter. »Lassen Sie uns gemeinsam essen. Sie haben eine lange Reise hinter sich und sollten sich etwas ausruhen, bevor der Helikopter eintrifft.«
  


  
    Hamza blickte al-Adel an, der ihm lächelnd zunickte. »Er hat Recht, Hassan. Du verdienst mehr als nur ein gutes Essen. Meiner Ansicht nach ist die Zeit gekommen, deine Stellung innerhalb unserer Organisation zu überdenken. Du hast schon längst eine Belohnung verdient.«
  


  
    Obwohl er sich alle Mühe gab, konnte Hamza nicht verhindern, dass ein kleines Lächeln um seine Lippen spielte. Bald würde er auf einer Stufe mit Saif al-Adel stehen … Nach all den Jahren konnte an seinem Aufstieg nun kein Zweifel mehr bestehen. Er folgte dem Minister aus dem Raum, mit beschwingtem Gang, weil er an die Macht denken musste, über die er bald verfügen würde. Sein Lächeln wurde breiter, als er vor seinem geistigen Auge ein Bild sah - sein Name in fetten Lettern in den Zeitungen des Westens, direkt neben dem al-Zarkawis und bin Ladens. Das Bild wurde immer größer und verdrängte jeden anderen Gedanken. Er würde ein berühmter Mann sein, wie 
     al-Adel. Hamza hörte nicht das müßige Geschwätz des Ministers und bemerkte auch nicht, dass al-Adel und der Amerikaner ihnen durch die weiß getünchten Flure folgten - in einem so gro ßen Abstand, dass sie sich ungestört unterhalten konnten.
  


  
    »Sie wissen, wer ich bin«, sagte al-Adel.
  


  
    March glaubte nicht, dass dieser Satz eine Antwort erforderte.
  


  
    »Alles, was Sie betrifft, ist für mich von Interesse, ich mache keinen Hehl daraus. Von Hassan Hamza höre ich nur Gutes über Sie, aber ich bin nicht so leicht zu überzeugen. Ich stelle Ihnen eine Frage: Was hat man Ihnen angetan, warum wollen Sie den Westen brennen sehen?«
  


  
    March dachte darüber nach, aber nur kurz. »Sie haben mir diese Frage schon einmal gestellt, und meine Antwort fällt genauso aus wie beim ersten Mal. Ja, ich weiß, wer Sie sind. Und Sie wissen, wozu ich in der Lage bin. Ich erwarte keine Gegenleistung für meine Taten - abgesehen von dem Material, das für den Erfolg einer Operation erforderlich ist. Wer ich bin oder was ich früher getan habe, geht Sie nichts an. Wir arbeiten entweder auf dieser Basis zusammen oder gar nicht. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«
  


  
    Saif al-Adel sah, wie Hamza und der Minister durch die schwere Glastür nach draußen traten. Sofort waren ihre Rücken in das rot glühende Licht der über den Bergen sinkenden Sonne getaucht. »Nur ein tapferer Mann wagt es, so mit mir zu reden«, sagte er gedankenverloren. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich Sie für einen Dummkopf halten. Sie sollen wissen, dass auch der Oberst der iranischen Luftstreitkräfte sehr viel Gutes über Sie zu sagen hatte. Er ist nicht zufällig beteiligt. Weil er beeindruckt war, ist es bei Mazaheri nicht anders. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«
  


  
    Sie folgten den beiden anderen Männern nach draußen, wo 
     es schnell kühler wurde. Der Minister und Hamza gingen auf die Kantine zu, und die Fußabdrücke in dem rostroten Sand markierten ihren Weg. Eine kleine Gruppe plaudernder und lachender Soldaten hatte sich am Ende einer Warteschlange vor der Tür der Kantine angestellt.
  


  
    »Ich kenne Hassan seit vierzehn Jahren. Auch er ist Ägypter und hat der Organisation stets gute Dienste geleistet. Vor zwei Jahren, als wir in einen Hinterhalt der Amerikaner gerieten, hat er mir das Leben gerettet und mit mir geweint, weil es uns nicht möglich war, unsere weniger glücklichen Kameraden zu bestatten. Dafür - und für alles, was er für uns getan hat - liebe ich ihn wie einen Bruder.«
  


  
    March sah, wie der Minister auf Hamza einredete, ihm auf die Schulter klopfte und auf ein angrenzendes Gebäude zeigte, als würde er ihm etwas erklären. Hamza nickte und ging weiter auf die Kantine zu, während der andere Mann sich von ihm entfernte.
  


  
    »Von Ihnen war der Oberst beeindruckt, von Hassan dagegen nicht. Er beschrieb ihn als ›schlecht vorbereitet‹, ›schwach‹ und als ›Mann ohne Autorität gegenüber Untergebenen‹. Der Oberst ist Mazaheris Schwiegersohn, wird deshalb von ihm respektiert und findet immer das Gehör des Ministers. Ich würde ihm mit Freuden die Kehle durchschneiden und zusehen, wie er um Atem ringt, aber Mazaheri ist von entscheidender Bedeutung für Al Kaidas Zukunft, und deshalb müssen wir seinen Willen respektieren …«
  


  
    March fiel auf, dass Hamzas Gang irgendwie überheblich wirkte. Heuchlerische Worte und ein falsches Versprechen schienen ihm Rückgrat verliehen zu haben, das er zuvor nicht besessen hatte. Er sah, wie die Soldaten gleichzeitig ihre Waffen hoben, und dann folgte der entsetzliche Moment, in dem Hamza 
     begriff. Er spreizte verzweifelt die Arme und schrie, es müsse sich um einen Irrtum handeln, doch da fiel schon ein einzelner Schuss aus einer Kalaschnikow, gefolgt vom regelmäßigen Knattern eines Schnellfeuergewehrs. Hamza fuchtelte hilflos mit den Armen, als die Kugeln in seine Brust und sein Gesicht schlugen.
  


  
    Das Feuer wurde eingestellt, Hassan Hamza lag tot am Boden. Blut strömte aus seinen Wunden und sickerte in den rissigen Boden. Die Soldaten nahmen ihre Unterhaltung wieder auf, und Mazaheri ging weiter, als wäre nichts geschehen. Er hatte sich nicht umgedreht und war auch nicht zusammengezuckt, als das laute Geräusch der Schüsse von den Felswänden zurückgeworfen wurde.
  


  
    Als al-Adel sich wieder Jason March zuwandte, waren in seinen Zügen keinerlei Anzeichen von Trauer zu erkennen. »Damit die Zukunft unserer Organisation sichergestellt ist, musste ich diese Tiere meinen Bruder töten lassen. Sie sind als Freiwilliger zu uns gekommen, der weder auf mein Vertrauen noch auf meinen Respekt hoffen durfte. Meinen Respekt haben Sie sich mittlerweile verdient. Aber denken Sie immer daran, dass Sie mich nur einmal enttäuschen dürfen. Erinnern Sie sich an das, was gerade geschehen ist. Das ist eine wichtige Lektion.« Als er dem Amerikaner in die Augen blickte, sah er nichts, das auf Angst oder Unschlüssigkeit hindeutete. Dagegen erkannte er eine Stärke, die seiner eigenen ähnelte. Saif al-Adel wusste, dass der andere seine Worte nicht persönlich nahm, und das befriedigte ihn.
  


  
    Doch was er dann hörte, erschütterte ihn geradezu.
  


  
    »Sie wollen, dass ich tue, wozu ich imstande bin. Im Gegenzug erwarte ich, dass Sie mit mir nach Norden fliegen.«
  


  
    Es entstand ein längeres Schweigen. »Warum?«
  


  
    »Sie wissen, warum.«
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    Kapstadt
  


  
    Am dritten Tag ihres Aufenthalts in Kapstadt begannen Kealey und Kharmai im Morgengrauen mit der Beobachtung des Lagerhauses.
  


  
    Zu zweit war es praktisch unmöglich, Gray systematisch zu beobachten, wenn er das Lagerhaus verließ. Ihre Gesichter würden ihm bald vertraut vorkommen, und er würde seine Sicherheitsmaßnahmen verschärfen. Wenn irgend möglich, wollte Kealey ihn allein erwischen. Es nagte an ihm, keine Ahnung zu haben, was Gray in den Stunden tat, wo er nicht in seinem Büro war, aber mit der bisherigen Observation des Lagerhauses war er halbwegs zufrieden. Es lag in einer ruhigen Gegend, und Fahrzeuge hörte man schon lange, bevor sie in die enge Straße einbogen, die durch das Labyrinth der Hafengebäude führte.
  


  
    Am Vortag hatten sie die Zeit gut genutzt. Die Geschäfte am Strand waren besser bestückt, als Kealey zu hoffen gewagt hatte. In einem kleinen Laden für Sportartikel hatte er sogar ein anständiges Rigel-2350-Nachtsichtgerät gefunden. Dort hatte er auch noch zwei Iso-Matten und einen Rucksack erstanden. Danach kaufte er in einem Supermarkt eine Kiste Mineralwasser. Für andere Dinge, die er noch benötigte, musste er in Pretoria anrufen, von wo aus seine Bitte nach Langley weitergeleitet wurde. Um kurz nach drei nachmittags, als er und Kharmai gerade auf der Terrasse des Hotels ihr Mittagessen beendeten, bei dem kaum ein Wort gefallen war, brachte ein Kurier der amerikanischen
     Botschaft ein Paket, das er in seinem Hotelzimmer öffnete. Es enthielt zwei Tait-Orca-Funkgeräte für verschlüsselte Kommunikation und zwei spezielle Kopfhörer, um die er gebeten hatte.
  


  
    Darüber hinaus befand sich in dem Paket noch eine Walther P22 mit etwas längerem Lauf, der für die Benutzung eines Dalphon-Schalldämfers ausgelegt war, der neben der Pistole lag.
  


  
    Doch vorerst brauchte er weder die Waffe noch das Funkgerät. Sie hatten den Nissan mehrere hundert Meter entfernt geparkt und sich durch das Labyrinth von Hafengebäuden aus Richtung Norden genähert. Schließlich standen sie vor der Feuerleiter des Speichers, der Grays Lagerhaus gegenüberlag. Kharmai zitterte sichtlich, als sie die Leiter hinaufstieg. Auf dem Dach bewegten sie sich vorsichtig zu der Stelle, von wo aus sie den besten Blick auf das Lagerhaus hatten, und legten sich auf die Iso-Matten. Als der silberne Mercedes am Bordstein vorfuhr, ging am Horizont gerade die Sonne auf. Ein Blick auf die Uhr verriet Kealey, dass es Viertel nach sieben war. Gray schien ziemlich regelmäßige Gewohnheiten zu haben.
  


  
    Der Fahrer stieg aus und ging um den Wagen herum, wobei er zu beiden Seiten die Straße hinabblickte. Er war ein großer Mann mit kahl rasiertem Kopf, einem ordentlich gestutzten Kinnbart und mehr Fett als Muskeln. Sein schlecht sitzender Anzug spannte, und Kealey konnte selbst aus dieser Entfernung die Wölbung unter seiner linken Achselhöhle sehen. Er öffnete die Tür auf der Beifahrerseite, und Gray stieg aus.
  


  
    Es war das erste Mal, dass Kealey Stephen Gray zu Gesicht bekam. Er war ein kleiner, gebräunter, ordentlich rasierter Mann mit gepflegtem grauen Haar, der seine kostspielige Kleidung zu tragen wusste. Der Fahrer ging mehrere Schritte vor ihm her, weiterhin die umliegenden Gebäude beobachtend, die rechte 
     Hand unter dem Jackett. Dann öffnete er die Eingangstür des Lagerhauses, und Kealey sah, wie er auf der Schwelle stehen blieb, um die Alarmanlage zu deaktivieren. Es war offensichtlich, dass der Mann seinen Job beherrschte, aber es hätte schlimmer kommen können. Er war erleichtert, dass Gray im Gegensatz zu vielen anderen Reichen keinen ganzen Tross von Leibwächtern im Gefolge hatte.
  


  
    Nachdem sich die Tür hinter den beiden Männern geschlossen hatte, tat sich stundenlang nichts. Auch durch die kleinen, mit Metallrahmen eingefassten Vorderfenster des Lagerhauses war nichts zu sehen. Als die Sonne hoch am Himmel stand und auf das mit Kieseln bestreute Flachdach herabbrannte, begann Kharmai ungeduldig hin und her zu rutschen und Kealey genervte Blicke zuzuwerfen. Schließlich rutschte sie langsam zu ihm hinüber.
  


  
    »Darf man reden?«
  


  
    »Wenn’s nicht zu laut ist.«
  


  
    »Wie lange wollen wir noch bleiben?« Ihr Körper lag sehr dicht neben seinem.
  


  
    »Bis es dunkel wird.«
  


  
    Kharmai murmelte etwas vor sich hin, und Kealey schaute zu ihr hinüber. Sie trank Mineralwasser, und einige Tropfen liefen über ihren wohlgeformten Hals in ihr Dekolleté. Er starrte unwillkürlich auf ihr verschwitztes T-Shirt, unter dem sich feste, kleine Brüste abzeichneten, wandte den Blick aber schnell wieder ab, um die Beobachtung des Lagerhauses fortzusetzen. Er wischte sich verärgert den Schweiß von der Stirn und trank selbst ein paar Schlucke Mineralwasser.
  


  
    Kharmai betrachtete ihn eingehend und rutschte so dicht an ihn heran, dass sich ihre Beine und Schultern berührten. »Was vorgestern Abend passiert ist, tut mir Leid«, sagte sie leise. 
     »Ich war durcheinander, wahrscheinlich hatte ich zu viel getrunken … Es hatte nichts zu bedeuten, okay? Ich verspreche, dass es nicht wieder vorkommen wird.«
  


  
    Ihre Stimme klang alles andere als entschuldigend, und er rutschte etwas weg. »Es war genauso gut meine Schuld. Tut mir auch Leid, wenn ich einen falschen Eindruck erweckt haben sollte.« Er schaute ihr direkt in die Augen. Ihre Gesichter waren nicht weit voneinander entfernt. »Es stimmt, es hatte nichts zu bedeuten. Mehr ist dazu nicht zu sagen.«
  


  
    Sie blickte ihn noch ein paar Sekunden an, als wollte sie die Aufrichtigkeit seiner Worte einschätzen. Dann rutschte sie langsam weg, und Kealey konzentrierte sich wieder auf das Lagerhaus.
  


  
    Um kurz nach eins mittags hielt ein verbeulter weißer Motorroller vor dem Eingang. Ein junger Afrikaner stieg ab und trat hart gegen die Tür, die sich einen Spalt weit öffnete. Er warf eine große Tasche durch die Öffnung und bekam im Gegenzug ein paar Scheine in die Hand gedrückt, die er umgehend in einer Tasche seiner schmutzigen Jeans verschwinden ließ. Dann brauste der Motorroller wieder davon.
  


  
    Die Stunden vergingen, und aus östlicher Richtung drangen die Geräusche des belebten Malaiischen Viertels zu ihnen herüber. Nach den paar Sätzen, die sie mittags ausgetauscht hatten, begnügte sich Kealey mit nur zwei weiteren Blicken in Kharmais Richtung. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie verärgert und verletzt war. Allmählich bedauerte er es, Harpers Bitte, mit ihr nach Südafrika zu reisen, so schnell nachgegeben zu haben.
  


  
    Als sich die Dämmerung über die müde Stadt senkte, wurde es endlich etwas kühler, und als die schwere Tür des Lagerhauses aufging, brannten bereits seit zehn Minuten die Straßenlaternen. Zuerst tauchte der bullige Leibwächter auf, wieder mit 
     der rechten Hand unter dem Jackett. Er blickte die Straße hinab und nickte dem hinter ihm stehenden Gray zu. Der aktivierte die Alarmanlage und folgte dem Leibwächter. Kealey blickte auf die Uhr - kurz nach acht. Nach der Abfahrt des Mercedes wartete er noch fünf Minuten. Dann stand er auf und reckte erleichtert seine eingeschlafenen Glieder.
  


  
    »Ein wirklich gut genutzter Tag«, bemerkte Kharmai. Sie trat genervt gegen ihre Wasserflasche, die über das mit Kieseln bestreute Flachdach rollte. Dann beugte sie sich vornüber und begann ihre verkrampften Oberschenkel zu massieren.
  


  
    Ihr Sarkasmus ging ihm auf die Nerven, aber er beherrschte sich, rollte seine Matte auf und verstaute sie ordentlich in dem Rucksack. »Genau, wir haben die Zeit gut genutzt«, sagte er ruhig. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Kealey erhob sich und zeigte auf das Lagerhaus. »Jetzt haben wir eine Vorstellung davon, mit wem wir es zu tun haben. Gray hat nur einen Leibwächter, aber der ist ein Profi. Haben Sie gesehen, wie er aus dem Auto gestiegen ist? Er hat die Tür offen gelassen und den Motor nicht abgestellt, während er die Straße beobachtete. Es hat ungefähr fünfzehn Sekunden gedauert, bis sie in dem Gebäude verschwunden waren, und während dieser Zeit hat er keinen Moment die Wachsamkeit vernachlässigt.«
  


  
    Jetzt wirkte Kharmai schon weniger selbstsicher.
  


  
    Kealey sprach weiter, eher zu sich selbst. »Das mit der Alarmanlage nehmen sie sehr genau. Wir können nicht nachts in das Gebäude eindringen und dort auf sie warten. Es sei denn, ich bitte Harper, uns einen Technikexperten zu schicken. Aber ich denke, die Idee wird ihm nicht besonders gefallen.«
  


  
    »Wie geht’s jetzt weiter?«
  


  
    Er schüttelte gedankenverloren den Kopf, während er Kharmais Sachen ebenfalls in dem Rucksack verschwinden ließ. »Fürs 
     Erste werden wir ihn weiter beobachten. Viel Zeit haben wir nicht zu verlieren, aber wir müssen diese Geschichte richtig angehen. Früher oder später wird sich eine Gelegenheit bieten.«
  


  
    Er kletterte die Feuerleiter hinab, und Kharmai folgte ihm. Sie war niedergeschlagen angesichts der Aussicht, weitere endlose Tage auf dem heißen Dach liegen und Backsteine anstarren zu müssen, und konnte nicht sehen, dass ein leises Lächeln über Kealeys Gesicht huschte.
  


  
    »Wissen Sie was?«, sagte er. »Allmählich interessiert mich, wie es auf der anderen Seite des Lagerhauses aussieht.«
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    Iran • Kapstadt
  


  
    Östlich von Teheran änderte der in knapp drei Kilometern Flughöhe und mit einer Geschwindigkeit von deutlich über dreihundert Stundenkilometern fliegende Mi-26-Frachthubschrauber den Kurs in Richtung Meschhed, doch diese Stadt war nicht sein Ziel. Tatsächlich würde der Helikopter auf dem behelfsmäßigen Flugplatz südlich von Arak landen, auf dem March vor fast drei Wochen iranischen Boden betreten hatte. Dort sollten die vier Reservetanks ausgewechselt werden, und dann würde der ehedem von der Sowjetunion gelieferte HALO-Helikopter Kurs in Richtung Nordosten einschlagen, in den Luftraum von Turkmenistan eindringen und dort über die dünn besiedelten Flussniederungen fliegen.
  


  
    In dem Helikopter saßen nur zwei Passagiere - Jason March, der in einen leichten Schlummer gesunken war, und, auf der anderen Seite des Gangs, Saif al-Adel, dem mehrere Gedanken gleichzeitig durch den Kopf gingen, während er in die undurchdringliche Finsternis vor dem Fenster starrte.
  


  
    Al-Adel war in erster Linie eine pragmatische Natur, und dieser Charakterzug hatte sich immer mehr ausgeprägt durch eine Entdeckung, die er vor vielen Jahren gemacht hatte: Geflüsterte Freundschaftsbekundungen vermochten fast jedes Problem zu lösen - besonders, wenn unmittelbar darauf eine Kugel folgte. Im Laufe der Zeit hatte er zahllose Menschen getötet, entweder persönlich oder durch Erteilung eines Auftrags. Nun war er zum 
     ersten Mal mit dem Gedanken konfrontiert, sein eigenes Leben könnte in den Händen eines anderen liegen, und diese Vorstellung gefiel ihm überhaupt nicht.
  


  
    Wenn ihn sein Urteilsvermögen hier im Stich ließ, würden seine zurückliegenden Erfolge schnell in Vergessenheit geraten. Seine außergewöhnliche Bilanz erfüllte ihn mit Stolz. Er erinnerte sich an seine Anfänge als Freiwilliger in der noch jungen Bewegung Islamischer Jihad. Damals war er nur einer von vielen unwissenden Jugendlichen gewesen, die nach der Ermordung Anwar as-Sadats in den staubigen Straßen von Kairo fundamentalistische Slogans skandiert hatten.
  


  
    Dass er bereits mit zwanzig Jahren die Wahrheit erkannt hatte, war für al-Adel noch heute eine fortwährende Quelle des Stolzes.
  


  
    Während er selbst sich immer stärker engagierte und Verantwortung übertragen bekam, versanken weniger geeignete Kandidaten wieder in den Niederungen des alltäglichen Lebens. Sie kannten nur noch ihre Kinder und ihre Arbeit und sparten jeden Pfennig, um für eine Woche des Jahres an den überfüllten Stränden von Quseir so tun zu können, als würden sie sich von der Masse abheben.
  


  
    Al-Adel hätte einer solchen Durchschnittsexistenz den Tod vorgezogen. Immer wieder hatte er seinen Mut und seine Führungsqualitäten unter Beweis gestellt. Er erinnerte sich an einen warmen Novembernachmittag, an ein Lagerhaus am Ufer des Indus, wo unter dem nervösen Gelächter der anderen die Kabel der Autobombe mit dem Fahrersitz verbunden worden waren. Er hatte einen Untergebenen umarmt, jenen Mann, der mit dem Fahrzeug in die Botschaft in Islamabad rasen sollte. Später hatten sie in einem mit Zigarettenrauch vernebelten Raum auf die Erfolgsmeldung gewartet.
  


  
    Dreizehn Tote, aber der Botschafter, auf den sie es eigentlich abgesehen hatten, war mit dem Leben davongekommen. Ein kleiner Sieg, nicht mehr. 1996 hatte er eine bedeutende Rolle bei dem Anschlag auf die Khobar Towers gespielt und sich damit für jenen Auftrag empfohlen, dessen Erledigung bis jetzt sein größter persönlicher Erfolg war. Nach Khalils ungeklärtem Tod auf einer staubigen Bergstraße in Syrien war eine höhere Stelle innerhalb der Organisation vakant gewesen. Der Erfolg in Dhabran hatte den Namen Saif al-Adel beim ersten Mann der Organisation bekannt gemacht, und es sprach sich herum, man habe ihm die Planung von zwei simultan durchzuführenden Anschlägen im Ausland anvertraut, die den Westen in die Knie zwingen würden.
  


  
    Zunächst hatte er demonstrativ Skepsis zur Schau getragen, um seinen persönlichen Ehrgeiz zu kaschieren. Wie viele Menschen ohne Gewissen war auch er ein geborener Schauspieler. Ich bin viel zu jung, hatte er gesagt. Dieser Auftrag sollte jemandem anvertraut werden, der sich bereits bewährt hat. Die Befehlshaber der Organisation priesen insgeheim seine Bescheidenheit und Zurückhaltung. Dann entschieden sie sich für ihn, und es lag in al-Adels Natur, in dem Vertrauen keine Belohnung, sondern eine Herausforderung zu sehen. Die nun folgenden Vorbereitungen nahmen fast zwei Jahre in Anspruch. Es mussten tausendfünfhundert Pfund TNT besorgt und Lagermöglichkeiten für den Sprengstoff gefunden werden, und dazu kam noch die Ausbildung und Motivation der Selbstmordattentäter, die bald Allah begegnen würden, ohne zu wissen, was sie mit ihrer Aktion erreicht hatten. Die ganze Verantwortung lastete auf seinen Schultern, doch schließlich hatte er einen großen Sieg gegen die Ungläubigen errungen - zweihundertvierundzwanzig Tote, darunter Dutzende von Amerikanern.
  


  
    Er wurde wieder in die Realität zurückkatapultiert, als die beiden mächtigen Lotarew-D-136-Triebwerke, die den riesigen Rotor antrieben, den Helikopter durchschüttelten. Falls sich herausstellte, dass der Amerikaner ein anderer war, als er zu sein schien, zählten seine bisherigen Erfolge nicht mehr. Trotz seines Narzissmus, der krankhafte Züge annehmen konnte, hatte al-Adel durchaus ein Bewusstsein für seine Schwächen. Er musste sich eingestehen, dass er den Amerikaner beeindrucken wollte, als er ihm die geforderte Audienz gewährte. Der Anführer der Organisation tauchte nicht einfach aus Lust und Laune irgendwo auf. Er musste permanent auf der Hut sein vor amerikanischen oder neuerdings auch afghanischen Soldaten, die ihre Loyalität gegenüber dem Westen entdeckt hatten. Und vor Verrätern aus der eigenen Organisation, mit denen man ebenfalls immer rechnen musste. Wenn ihn jemand treffen wollte, konnte das Risiko nur durch einen triftigen Grund gerechtfertigt werden.
  


  
    All das hatte er dem Amerikaner erklärt, und der triftige Grund war ein Plan. Diese simple Erklärung reichte al-Adel. Die Nachricht von den zweiundneunzig Toten vor dem Kennedy-Warren-Gebäude hatte ihn verblüfft, und ihm war schlagartig klar geworden, dass er die Fähigkeiten des Amerikaners unterschätzt hatte. Und jetzt hatte er größeres Vertrauen in ihn, als er zugegeben hätte.
  


  
    Er glaubte daran, dass dieser Mann in die Nähe des amerikanischen Präsidenten gelangen konnte. Eine Operation solchen Ausmaßes erforderte die Zustimmung des höchsten Führers der Organisation, und im Wissen darum traf al-Adel jetzt eine Entscheidung. Wenn der Plan nicht so brillant war, dass man dem Amerikaner gratulieren musste, würde er ihn persönlich aus dem Camp schleifen und erschießen, bevor ihn selbst die für ihn bestimmte Kugel ereilte.
  


  
    Mit diesem tröstlichen Gedanken fiel auch er in einen traumlosen Schlaf, während der Helikopter durch die Finsternis in Richtung des Kaspischen Meeres flog.
  


  
    

  


  
    Dieser gottverdammte Kealey. Naomi Kharmai lag einmal mehr auf dem Dach, und die Sonne brannte genauso erbarmungslos von einem wolkenlosen Himmel wie am Vortag. Den größten Teil des Morgens hatte sie damit verbracht, Kealey zu verfluchen, was sie aber nicht davon abgehalten hatte, auf das Funkgerät zu achten. Bevor er sie wieder auf ihren Beobachtungsposten schickte, hatte Kealey einen knapp sieben Meter langen Katamaran gemietet, weil es angeblich nicht reichte, das Lagerhaus von nur einer Seite zu beobachten.
  


  
    Er hat gut reden, dachte sie. Auf dem Wasser ist es angenehm kühl, und ich sitze hier fest und muss mich rösten lassen. Der silberne Mercedes war am Morgen auf die Minute pünktlich eingetroffen, hatte sich seitdem aber nicht vom Fleck bewegt. Selbst der Kurier auf dem Motorroller, die einzige Abwechslung des Tages, hatte sich heute nicht blicken lassen. Während der Minutenzeiger ihrer Uhr sich quälend langsam vorwärts bewegte, wurde Kharmai bewusst, dass ihre Glieder allmählich einschliefen.
  


  
    Die endlosen Stunden ohne ein Wort waren schwer zu ertragen. Sie hätte viel darum gegeben, mit Kealey reden zu können, doch der hatte strikte Anweisung gegeben, sie dürfe das Funkgerät nur benutzen, wenn sie etwas zu berichten habe. Sie kannte sich gut genug, um sich einzugestehen, dass sein herrisches Gebaren nicht der wahre Grund für ihre gegenwärtige Stimmung war.
  


  
    Kharmai zwang sich, seinen Anblick aus ihrem Kopf zu verdrängen, und konzentrierte sich auf das Lagerhaus. Im Lauf der Stunden schweiften ihre Gedanken immer wieder ab, doch dann 
     hörte sie, wie sich die schwere Tür des gegenüberliegenden Gebäudes öffnete. Mittlerweile war es dunkel, aber der Vollmond tauchte die verwaiste Straße und das Gesicht nur eines Mannes in helles Licht.
  


  
    Ein Mann. Der Leibwächter, der gerade die Tür zuzog und abschloss. Dann ging er schnell zu dem Mercedes, öffnete die Tür, zwängte seinen schweren Körper hinter das Steuer und fuhr davon. Kharmai griff aufgeregt nach dem Funkgerät.
  


  
    

  


  
    Der Katamaran schaukelte sanft auf den dunklen Wassern der Tafelbucht, und Kealey beobachtete die Lagerhäuser hinter dem steinigen Strand. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf das einzige Gebäude, das zu dieser späten Stunde noch hell erleuchtet war, ohne dass jedoch hinter den Fensterscheiben Bewegungen erkennbar gewesen wären.
  


  
    Plötzlich begann das Funkgerät zu knistern, das in dem überdachten Cockpit neben dem Steuer lag.
  


  
    »Gehen Sie dran, Kealey.« Kharmais Stimme klang aufgeregt, und er griff nach dem Funkgerät.
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Der Fahrer ist abgehauen, allein … Hören Sie mich? Er ist verschwunden. Was soll ich tun?«
  


  
    Kealey dachte schnell über die Optionen nach. »Okay, hören Sie gut zu. Sie holen den Jeep, parken vor dem Lagerhaus, bleiben hinter dem Steuer sitzen und tun so, als würden Sie etwas auf der Karte suchen. Falls der Fahrer zurückkommt, drücken Sie zweimal auf den Selcall-Knopf. Ihr Funkgerät wird keinen Ton von sich geben, aber ich weiß Bescheid. Dann verschwinden Sie sofort.« Er schwieg kurz. »Und denken Sie dran, den Rucksack mitzubringen. Alles klar?«
  


  
    »Ja, verstanden.«
  


  
    Kealey steckte das Funkgerät in seine Jackentasche, ging zum Heck des Katamarans und zog die Plane von einem Schlauchboot. Dann schloss er ein Stromkabel an einen kleinen Kran an, startete den Generator und ließ das Schlauchboot zu Wasser. Ein Blick auf das renovierte Lagerhaus bestätigte, dass die Doppeltür immer noch offen stand und kühle Nachtluft hereinließ. Eine bessere Chance würde sich nicht mehr bieten.
  


  
    

  


  
    Kharmai rannte durch das Labyrinth enger dunkler Gassen, und die Wände der Hafengebäude warfen laut das Geräusch ihrer Schritte zurück. Bei dem Nissan angekommen, suchte sie nach den Schlüsseln, schloss auf, warf den Rucksack auf die Rückbank und setzte sich auf den kühlen Ledersitz. Nach Sonnenuntergang war die Temperatur schnell gefallen, und sie zitterte, als sie den Motor anließ und das Fahrzeug aus der abgelegenen Seitengasse steuerte.
  


  
    

  


  
    Das Schlauchboot hüpfte über die sanften Wellen, und der 40-PS-Außenbordmotor, der das Wasser hinter ihm aufwühlte, kam Kealey sehr laut vor. Nach ein paar hundert Metern schaltete er ihn ab, weil der Schwung des Bootes ausreichen würde, um ihn ohne Motor an Land zu bringen. Dort sprang er aus dem Schlauchboot und zog es hinter sich her, wobei er beinahe auf den glitschigen Steinen ausgerutscht wäre. Dann ging er auf die offene Doppeltür zu.
  


  
    

  


  
    Kharmai bog mit ausgeschalteten Scheinwerfern um die Ecke und parkte den Nissan vor Grays Lagerhaus. Die Straße lag immer noch verwaist da, als sie die Karte entfaltete und nervös mit dem Funkgerät herumspielte, das neben ihr auf dem Beifahrersitz lag. Mach schon, Kealey.
  


  
    Kealey trat mit gezückter Pistole durch die offen stehende Doppeltür und drang tiefer in das Innere des Lagerhauses ein. An der hohen Decke hingen Neonleuchten, deren Licht auf weiß getünchte Wände und glänzendes Eichenholzparkett fiel.
  


  
    Stephen Gray, hinter einem riesigen Schreibtisch sitzend, lehnte sich gerade bequem zurück und trank einen Schluck Whisky aus einem Kristallglas. Er zuckte zusammen, als ein Schatten über die glänzende Schreibtischplatte fiel, und blickte den Besucher an, der urplötzlich in seinem Büro aufgetaucht war.
  


  
    Sofort war ihm klar, dass er diese Auseinandersetzung womöglich nicht überleben würde. Seine Häuser waren schon häufig von den Behörden durchsucht worden, aber die Polizei verschaffte sich anders Zutritt, nicht durch die Hintertür und mit Pistolen mit Schalldämpfern. Seine rechte Hand begann zu zittern, während sie nach der zweiten Schublade seines Schreibtischs tastete.
  


  
    Er versuchte sich zu erinnern, ob der Revolver geladen war.
  


  
    Kealey agierte schnell, um die Situation unter Kontrolle zu bringen. »Freut mich, Sie endlich kennen zu lernen, Mr Gray«, sagte er mit leiser Stimme. Sei vernünftig, dachte er. Denk an Harpers Worte. »Ich habe ein paar Fragen, wenn Sie nichts dagegen haben. Verhalten Sie sich ruhig, und legen Sie die Hände auf den Schreibtisch.«
  


  
    »Sie können mich mal«, zischte Gray mit wutverzerrtem Gesicht.
  


  
    Er wollte aufstehen, und Kealey wurde klar, dass hier mit Vernunft nichts auszurichten war. Er bewegte sich schnell um den Schreibtisch herum und trat Gray hart gegen den Oberkörper.
  


  
    Der Stuhl kippte nach hinten, und Gray schlug unsanft auf dem Boden auf und schnappte nach Luft. Er schaffte es, sich auf 
     Händen und Knien aufzurichten, doch da traf schon Kealeys Schuh seinen Brustkorb.
  


  
    Diesmal brachen Rippen, und Gray rollte sich zusammen, während vor seinen Augen alles verschwamm. Trotz des unerträglichen Schmerzes spürte er den Lauf der Pistole in seinem Genick.
  


  
    »Am liebsten würde ich sofort abdrücken«, knurrte Kealey. »Sie haben eine Chance, ihr Leben zu retten.« Er zog ein zerknittertes Foto aus seiner Jackentasche und warf es lässig auf den Boden. »Woher kennen Sie diesen Mann?«
  


  
    

  


  
    Der silberne Mercedes bog mit halsbrecherischem Tempo um die Ecke und kam mit quietschenden Bremsen vor dem Nissan zum Stehen. Kharmai bekam kaum Luft, als sie hektisch nach dem Funkgerät griff und zweimal auf den Selcall-Knopf drückte. Der stämmige Fahrer war bereits ausgestiegen und hielt eine schwere Tüte aus einem Restaurant in der Hand. Kharmai blickte wieder auf ihre Karte, doch da klopfte der Leibwächter schon ans Fenster. Sein Blick war bereits misstrauisch, als sie die Scheibe noch gar nicht herabgelassen hatte.
  


  
    

  


  
    »Ich schwöre, es ist die Wahrheit!«
  


  
    »Ich glaube Ihnen kein Wort.« Kealeys Finger legte sich fester um den Abzug der Walther, während er Gray den kalten Metalllauf energischer gegen den Kopf presste. »Das ist der einzige Name, den er Ihnen gegenüber je benutzt hat?«
  


  
    »Ich kannte seinen Vater. Sie können sich persönlich überzeugen. Lassen Sie mich nur aufstehen. Ich laufe schon nicht weg.« Ich muss ihn irgendwie ablenken, das reicht mir, dachte Gray. Der Revolver ist geladen, ich bin mir sicher. Wenn ich ihn in die Finger bekomme, habe ich vielleicht eine Chance.
  


  
    Kealey packte seine Schulter und zog ihn unsanft auf die Beine. Gray machte sofort einen Schritt in Richtung Schreibtisch. »Es ist da drin. Ich habe eine Akte über ihn …«
  


  
    Kealeys Faust schloss sich fester um den Stoff von Grays Hemd, und er riss ihn zurück. »Setzen«, sagte er, bevor er selbst die Schubladen des Schreibtischs zu öffnen begann. Dann fand er den Smith & Wesson-Revolver und wandte sich zu Gray um. »Haben Sie vielleicht den gesucht?«
  


  
    Er öffnete die Trommel, ließ die Patronen auf das Parkett fallen und warf den Revolver auf den Schreibtisch. Dann war er mit einer schnellen Bewegung wieder bei Gray und knallte ihm mit voller Wucht den Lauf seiner Pistole ins Gesicht. Als er ausholte, um ein zweites Mal zuzuschlagen, stieß das Funkgerät in seiner Tasche gegen den Schreibtisch, wodurch es sich versehentlich einschaltete.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Nein, ich habe absolut keine Ahnung«, sagte Kharmai. »Wahrscheinlich bin ich hinter dem Malaiischen Viertel falsch abgebogen … Ich will nur zum Commodore Hotel zurückfinden. Wären Sie so freundlich, mir den Weg zu beschreiben?«
  


  
    Jetzt wirkte der Mann schon etwas weniger misstrauisch. Er steckte den Kopf durch das Seitenfenster, fuhr mit dem Finger über die Karte und untermalte die Bewegung mit einer Beschreibung in schwer verständlichem Englisch. Sein Finger bewegte sich über Kharmais Bein, und sie hielt die Karte so verkrampft in den Händen, dass sie sie fast entzweigerissen hätte. Ihre Gedanken rasten. Ich muss ihn beschäftigen.
  


  
    Sie legte eine Hand auf den Unterarm des Leibwächters und schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Sie sind ein Retter in der Not.« Offenbar hatte sie den richtigen Ton getroffen, denn das Grinsen des 
     Mannes wurde breiter, und er taxierte zum ersten Mal ihren Körper...
  


  
    In diesem Moment begann das Funkgerät zu knistern.
  


  
    Der Leibwächter registrierte sofort ihren verstörten Gesichtsausdruck. Das laszive Lächeln verschwand, und seine Hand verschwand unter der Jacke …
  


  
    Aber Kharmai war schneller. Sie griff zwischen die Sitze, zog Kealeys Beretta und drückte mit ausdrucksloser Miene zweimal ab. Die Kugeln trafen den Leibwächter in die Brust, und er stürzte mit einem konsternierten Gesichtsausdruck auf das Pflaster.
  


  
    Sie stieg taumelnd aus dem Wagen, ohne an das Funkgerät zu denken, und tastete nach den Schlüsseln des Mannes, die aber im Zündschloss des Mercedes steckten, dessen Motor noch lief. Ihr entging, dass auf der Brust des Leibwächters keine Blutflecken zu sehen waren. Sie stürzte zu dem Mercedes, zog den Schlüssel und rannte zur Eingangstür des Lagerhauses.
  


  
    

  


  
    Auch im Inneren des Gebäudes waren die Schüsse zu hören gewesen. Stephen Gray blickte in Kealeys Richtung, mit einem dreckigen Grinsen. »Vielleicht kennen Sie jetzt seinen Namen«, sagte er höhnisch, »aber das wird nichts ändern.«
  


  
    Kealey trat zurück, noch immer mit der Walther auf Grays Brust zielend. »Wovon reden Sie?«
  


  
    »Die Lieferung ist schon in Washington eingetroffen. Es ist zu spät, um ihn noch aufzuhalten. Verstehen Sie, was ich meine? Er wird sie sich alle vorknöpfen. Er hat bereits, was er dafür braucht.«
  


  
    Als Kealey gerade antworten wollte, flog die Tür auf. Er riss die Pistole herum, sah aber dann, dass Kharmai in das Büro stürmte …
  


  
    Gray reagierte sofort. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit war er bei Kharmai und rammte sie so hart, dass ihr die Pistole entglitt und auf dem Boden landete. Während sie um ihr Gleichgewicht rang, gelang es Gray, die Beretta zu packen.
  


  
    Als er sich gerade aufrichten und drehen wollte, drückte Kealey zweimal ab. Die Kugeln trafen Gray in die Brust, und er wurde gegen die Wand geschleudert und glitt an ihr herab. Seine Augen blickten wütend zu Kealey auf, und aus seinem Mundwinkel sickerte Blut, das auf sein weißes Baumwollhemd tropfte. Mit letzter Kraft richtete er die Pistole auf Kharmai.
  


  
    Kealey blieb keine andere Wahl, als ihn mit einem Kopfschuss endgültig auszuschalten.
  


  
    Er fluchte leise vor sich hin. Hier lief alles schief … Jetzt war es am wichtigsten, das Gebäude zu verlassen. Er riss dem Toten die Beretta aus der Hand und steckte sie in sein Jackett. Kharmai kauerte an der Wand und starrte ihn aus entsetzten Augen an. Er packte ihren Arm und zog sie unsanft auf die Beine.
  


  
    »Wo ist sein Fahrer?«
  


  
    »Ich habe ihn erschossen«, antwortete sie mit tonloser Stimme. Kealey blickte sich schnell in dem Büro um. Eine ganze Wand wurde von Aktenschränken eingenommen, und auf dem riesigen Schreibtisch waren etliche Papiere verstreut. Kurzzeitig dachte er darüber nach, Kharmai zum Boot zu schicken, damit er allein die Unterlagen durchsuchen konnte, doch dann fiel ihm ein, dass die Polizei nicht lange brauchen würde, um aus der Innenstadt hierher zu kommen, wenn jemand sah, was vor dem Gebäude geschehen war. Außerdem glaubte er ohnehin nicht, dass sich in den Schränken Unterlagen über kriminelle Geschäfte befanden.
  


  
    Diese Gedanken schossen ihm in wenigen Sekunden durch den Kopf. Es war zu riskant, noch länger zu bleiben. Außerdem 
     hatte er, weshalb er gekommen war. Er packte Kharmais Hand und zog sie zu der Tür an der Rückseite des Gebäudes. Hinter sich hörte er ein schlurfendes Geräusch, unsichere Schritte, und für einen Augenblick packte ihn der Schock … Nein, es war unmöglich. Er drehte sich nicht um.
  


  
    Und dann rannten sie ins Freie, während Kugeln aus einer automatischen Waffe die Doppeltür trafen und Splitter und Scherben auf den Strand regnen ließen. Kealey kam es so vor, als käme er auf dem Sand kaum voran, und Kharmais Körper schien entsetzlich schwer. Wieder wurde eine Salve abgefeuert, dann hörte er einen Fluch auf Afrikaans, als das Magazin leer war. Er schob das Schlauchboot ins Wasser, zog Kharmai hinein und ließ den Außenbordmotor an. Das Boot schoss über die Wellen, und zwei Minuten später waren sie so weit weg, dass die Maschinenpistole des Fahrers ihnen nichts mehr anhaben konnte. Kealey nahm Gas weg, als der Katamaran in Sicht kam.
  


  
    Erst jetzt nahm er sich Zeit, Kharmai in Augenschein zu nehmen. Es schien ihm fast sicher, dass sie getroffen worden war, doch dann überkam ihn ein großes Gefühl der Erleichterung. Es sah so aus, als wäre sie unverletzt, doch mit Sicherheit konnte er es nicht sagen, denn sie wandte ihm den Rücken zu und beugte sich über die Seitenwand des Schlauchbootes. Dann wurde ihr Körper geschüttelt, und sie übergab sich in die dunklen Gewässer der Tafelbucht.
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    Tadschikistan • Kapstadt • Pretoria
  


  
    Der Flug war lang und anstrengend gewesen, doch jetzt näherten sie sich ihrem Ziel.
  


  
    Für al-Adel hatte die größte Schwierigkeit darin bestanden, erneut Reservetanks für den Helikopter zu organisieren. Es hatte lauter Flüche und in gebrochenem Farsi hervorgestoßener Drohungen bedurft, um seinem Gegenüber am Funkgerät ein Versprechen zu entlocken, das auch gehalten worden war. Die Treibstofftanks warteten auf der Ladefläche eines Lastwagens, der neben einer verlassenen Landstraße nördlich von Repetek geparkt war. Als sie von dort aus den dritten Teil des Fluges antraten, begann es wieder dunkel zu werden. Der Helikopter schlug einen nordöstlichen Kurs ein, entlang der westlichen Grenze von Tadschikistan, in Richtung des fruchtbaren Fergana-Tals.
  


  
    Saif al-Adel fiel auf, dass der Amerikaner während des gesamten Fluges kein einziges Wort gesprochen hatte. Was hatte das zu bedeuten? War es ein Anzeichen dafür, dass er seine zuvor erhobenen Forderungen bedauerte? Er verwarf den Gedanken sofort, denn die Miene des anderen verriet nichts als stille Zuversicht.
  


  
    Nach einiger Zeit hatten sie das Tal erreicht, das dreitausendfünfhundert Meter unter ihnen lag. Während der schwere, gepanzerte Helikopter an Flughöhe verlor, glitt er durch dunkelgraue Kumuluswolken. Als das Landegestell auf der Talsohle 
     aufsetzte, fiel leichter Regen. Die riesigen Rotorblätter zerschnitten weiter die Luft, als die beiden Passagiere aus der Kabine kletterten. Al-Adel gab einem der beiden Piloten hinter der Scheibe des Cockpits ein Handzeichen und entfernte sich mit dem Amerikaner, während die Triebwerke aufheulten und der Helikopter erneut abhob. Bald darauf war er in den dunklen Wolken verschwunden.
  


  
    March zog die Kapuze seines Anoraks hoch, um sich gegen den nasskalten Regen zu schützen. Einige Tropfen waren bereits seinen Hals hinab unter den dünnen Pullover gesickert. Sie wurden von einem UAZ-3151-Geländewagen aus russischer Produktion erwartet. Al-Adel stellte seinen Rucksack auf den schlammigen Boden und wühlte darin herum, bis er den Garmin-GPS-Empfänger gefunden hatte und ihn March mit leuchtenden Augen präsentierte.
  


  
    »Den würden die Amerikaner nur zu gern in die Finger bekommen. Für die darin gespeicherte Information würden sie vermutlich einen Batzen Geld bezahlen. Was würde Ihnen dieses Geld bedeuten, mein Freund?«
  


  
    Jason March schaute ihn mit einem festen Blick an. »Falls Sie glauben, ich hätte diese lange Reise auf mich genommen, um Sie wegen Geld zu betrügen, sind Sie ein Narr.«
  


  
    »Wir werden sehen.« Der Ägypter streckte lächelnd die Hand aus. »Geben Sie mir Ihre Pistole.«
  


  
    March zögerte.
  


  
    Jetzt verriet al-Adels Miene aggressive Ungeduld. »Die Pistole, sonst erschieße ich Sie auf der Stelle. Selbst wenn die Kugel Sie nicht erledigen sollte, werden Sie nicht mehr lange leben - die Temperatur ist bereits unter den Gefrierpunkt gefallen, und die Wölfe sind im Winter immer hungrig.«
  


  
    Zögernd reichte March ihm seine Beretta. »Jetzt den Rucksack.
     « March gehorchte und sah zu, wie der andere den Inhalt durchsuchte. Al-Adel richtete sich zufrieden auf und warf ihm einen fragenden Blick zu. »Nahrungsmittel und Wasser? Wo sind die Pläne, von denen Sie gesprochen haben?«
  


  
    Lächelnd tippte March mit zwei Fingern an seinen Kopf. Al-Adels Blick wirkte skeptisch, wurde aber sofort wieder kalt. »Dann hoffe ich, dass Sie ein gutes Gedächtnis haben, mein Freund. Ein sehr gutes. Ihr Leben hängt davon ab, was Sie heute zu sagen haben.« Er warf dem Amerikaner den Rucksack zu, behielt aber die Beretta. »Steigen Sie in den Jeep.«
  


  
    »Wohin fahren wir?«
  


  
    Al-Adel blickte nach Osten, auf die gezackten Gipfel des Tian-Shan-Gebirges. »In die Berge.«
  


  
    

  


  
    Kealey hatte von dem Katamaran aus bei der amerikanischen Botschaft in Pretoria angerufen und darum gebeten, ihn und Kharmai in Kapstadt abholen zu lassen. Harper würde stinksauer sein, wenn er davon erfuhr, aber er sah im Moment keine andere Möglichkeit. Kurzzeitig hatte er darüber nachgedacht, die Reise ohne Unterstützung der CIA anzutreten, doch wenn sie von der Polizei aufgegriffen worden wären, ohne dass jemand schützend die Hand über sie hielt, hätten sie mit sehr viel gravierenderen Konsequenzen rechnen müssen. In diesem Fall hätte er Langley gar nicht benachrichtigt, um jegliches Wissen über die Präsenz der CIA in Südafrika zu leugnen.
  


  
    Was Harper auch erwartet hätte.
  


  
    Obwohl sie nicht wussten, wohin sie sich jetzt wenden sollten, war klar, dass sie nicht auf dem Wasser bleiben konnten. Wenn die ersten Polizisten vor dem Lagerhaus auftauchten, würden ihnen zuerst die beiden Fahrzeuge auffallen. Dann würde sie die zerschossene, auf den Strand hinausführende Doppeltür vermuten
     lassen, dass der oder die Mörder mit einem Boot geflüchtet waren. Polizeiboote würden alle kleineren Boote in der Nähe überprüfen und die größeren Hafenbecken der Bucht absperren. Schon jetzt, als sie sich dem privaten Anlegeplatz des Victoria and Albert Hotel näherten, waren von der anderen Seite der Bucht Polizeisirenen zu hören.
  


  
    Ein Blick auf die Uhr verriet Kealey, dass sie, selbst wenn der Wagen der Botschaft Diplomaten-Nummernschilder hatte und so schnell wie möglich fuhr, mindestens sieben Stunden totschlagen mussten. Nachdem er angelegt und den Katamaran vertäut hatte, fand er unter einem Sitz am Heck zwei Decken, die er mit ein paar Flaschen Mineralwasser hastig in seinem Rucksack verstaute.
  


  
    Dann wandte er sich Kharmai zu, die direkt hinter der Kabine auf einer harten Holzbank saß. Sie hatte die Knie an den Oberkörper gezogen und betrachtete ihn eingehend. Als er mit ausgestreckter Hand auf sie zukam, wich sie zurück.
  


  
    Kealey wurde ungeduldig. »Für solche Spielchen bleibt uns keine Zeit. Wenn Sie nicht sofort mitkommen, werden wir beide für lange Zeit in einem südafrikanischen Gefängnis verschwinden. Sie wissen, dass ich Ihnen nie etwas tun würde. Gray hatte eine Waffe - er hätte uns beide umgelegt, ohne mit der Wimper zu zucken.«
  


  
    Nach einem Augenblick hielt sie ihm wortlos ihre Hand entgegen, und Kealey zog sie hoch. Dann traten sie auf den Steg und gingen Hand in Hand an dem hell erleuchteten Victoria und Albert Hotel vorbei, in Richtung der dunklen, verwaisten Straßen.
  


  
    

  


  
    Die steil ansteigenden, aus dem Tal herausführenden Straßen bereiteten dem Jeep große Schwierigkeiten, denn er hatte keinen Allradantrieb. Mehrfach schlitterte das Fahrzeug gefährlich in 
     die Nähe des schlammigen Straßenrandes, hinter dem ein mehrere hundert Meter tiefer Abgrund gähnte. March hatte eine Phobie vor Bergen und steilen Abhängen, eine panische Angst, die bis in seine Kindheit zurückreichte. Ihm brach kalter Schweiß aus, und er hoffte inständig, dass die Fahrt nicht mehr lange dauern möge, aber hoch oben in den Bergen wurde die in den Fels gehauene Straße besser.
  


  
    Obwohl die Heizung auf vollen Touren lief, konnte sie angesichts der bitterkalten Außentemperatur nicht viel ausrichten. Draußen heulte ein eisiger Wind, der durch die kleinsten Ritzen in das Fahrzeug drang. Bald verwandelte sich der Regen in Schneeregen, dann in ein Schneetreiben, das die Fahrt noch beschwerlicher machte.
  


  
    »Sehen Sie das?« Marchs Blick folgte al-Adels Finger, der auf ein kleines Haus zeigte, das mindestens hundert Meter über der Straße auf einem Felsvorsprung stand und sich so wenig von seiner Umgebung abhob, dass March es von selbst nie entdeckt hätte. »Einer unserer Beobachtungsposten - einer von mehreren. Im Umkreis von zehn Kilometern gibt es keine andere passierbare Straße. Deshalb haben wir uns für diesen Ort entschieden. Wenn die Amerikaner kommen, bleibt uns reichlich Zeit, das Camp zu verlassen.«
  


  
    »Eine gute Wahl.« Für die es, wie March sah, noch andere Gründe gab. Selbst Marschflugkörper mit der größten Reichweite, Cruise-Missiles vom Typ Tomahawk oder Harpoon, würden diesen von Felsen eingeschlossenen Ort nicht erreichen. Und bei einem Luftangriff würden die Piloten gezwungen sein, den Luftraum mehrerer Länder zu passieren. Es würde schwierig sein, von jeder Regierung eine Überflugerlaubnis zu bekommen. »Trotzdem muss es kompliziert sein, die Organisation von hier aus zu lenken.«
  


  
    Al-Adel nickte zustimmend. »Ein großer Teil der Verantwortung ist an die Befehlshaber unserer Einheiten delegiert worden. Autorisiert werden ihre Operationen mittlerweile von mir oder von Abu Fatima, den Sie vermutlich unter dem Namen al-Zawahiri kennen. Ein großartiger Mann, ich kenne ihn seit fast zwanzig Jahren.«
  


  
    Der Ägypter verstummte, um erneut einen Blick auf das GPS-Gerät zu werfen. »Wir sind fast da«, sagte er. Der Abstand zwischen den Felsen zu beiden Seiten des Weges verringerte sich, und March glaubte, trotz des laut heulenden Windes das dumpfe Geräusch eines Dieselmotors zu hören. Kurz darauf sah er den Umriss eines gepanzerten Kampffahrzeugs mit einem auf einer Kanzel montierten 100-mm-Geschütz, das direkt auf den näher kommenden Jeep gerichtet war. Al-Adel bremste, und schließlich stieg ein junger Mann mit Schnellfeuergewehr aus dem Kampffahrzeug und stapfte schwerfällig durch den Schnee auf sie zu. Al-Adel redete mit ihm in einem sehr schnellen Arabisch, dann hob der Wachtposten sein Funkgerät an die Lippen.
  


  
    Nachdem er den Jeep oberflächlich inspiziert hatte, gab das Militärfahrzeug den Weg frei, der zu einer kleinen, auf drei Seiten von Felswänden eingeschlossenen Lichtung führte, wo man halbwegs vor dem eiskalten Wind geschützt war. Dominiert wurde sie von einem riesigen Zelt, neben dem sich ein vergleichsweise klein wirkendes Kommandofahrzeug und ein Generator befanden. Vor dem Zelt standen zwei weitere Taliban-Kämpfer Wache, doch sonst war niemand zu sehen.
  


  
    Al-Adel und March stiegen aus dem Geländewagen und näherten sich dem Zelt, wobei sie sorgfältig darauf achteten, dass ihre Hände zu sehen waren. Einer der beiden Wachtposten filzte sie und nahm al-Adel beide Waffen ab, während sein Kamerad
     das Gewehr auf die beiden Neuankömmlinge richtete. Es folgte erneut ein kurzer Wortwechsel über Funk, dann durften sie das Zelt betreten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nachdem sie zwanzig Minuten gegangen waren, hatten sie die Stelle erreicht, wo sie der Wagen der Botschaft abholen sollte. Direkt gegenüber befand sich ein enger Durchgang, vor dem kürzlich eine Straßenlaterne aufgestellt worden war, die die finstere Passage aber nur für ein paar Schritte erhellte. Der Abstand zwischen den Häuserwänden betrug keine anderthalb Meter, und der Gestank des herumliegenden Abfalls wurde nur durch den zwischen den Gebäuden hindurchpfeifenden Wind gemildert.
  


  
    In der schützenden Dunkelheit zog Kealey die beiden Decken aus seinem Rucksack, faltete eine zweimal und legte sie auf den Boden, damit Kharmai sich daraufsetzen konnte. Dann wickelte er die zweite Decke um ihren Oberkörper und beobachtete zufrieden, wie sie den Wollstoff enger um sich zog. Er selbst setzte sich zwei Schritte weiter auf das Pflaster, beobachtete die Straße vor dem Durchgang und versuchte, die Kälte zu ignorieren.
  


  
    Nach ein paar Minuten drehte er sich zu Kharmai um. Ihre trotz der Dunkelheit deutlich erkennbaren grünen Augen beobachteten ihn. Sie zitterte, die Decke war von ihren Schultern geglitten. Er rutschte zu ihr, wickelte sie fester um ihren Körper und zog sie dicht an sich. Nach einem Augenblick entspannte sie sich und legte den Kopf an seine Schulter.
  


  
    »Du musst mir eine Frage beantworten, Ryan. Hast du etwas empfunden, als du ihn erschossen hast?«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Fällt es dir schwer, jemanden zu töten?«
  


  
    »Du lügst«, murmelte sie. »Ich habe dein Gesicht gesehen, als du abgedrückt hast … Es zeigte keine Regung.«
  


  
    Ihre Augenlider wurden zunehmend schwer, und sie schmiegte sich fester an ihn. »Wie hieß dieses junge Mädchen, Ryan?«
  


  
    Sein Körper verkrampfte sich. Er wollte sich nicht daran erinnern, erst recht nicht an das, was dem Mädchen angetan worden war. Er hatte so lange gebraucht, es zu vergessen.
  


  
    »Es ist nicht richtig. Es darf nicht sein, dass du nichts empfindest, wenn du jemanden tötest.« Dann, nach einer langen Pause: »Dieses Mädchen in Bosnien. Wie hieß es?«
  


  
    »Safiya«, antwortete er schließlich. Da sie den Kopf gesenkt hatte, konnte er ihr Gesicht nicht sehen. Sie konnte nicht wissen, wie sehr er gelitten hatte. »Ihr Name war Safiya.«
  


  
    »Danke.« Ihre Stimme war so leise, dass er sie fast nicht verstanden hätte.
  


  
    Wieder schwieg er, und nach ein paar Minuten hörte er, wie ihre sanften Atemzüge gleichmäßiger wurden. Das schwarze Haar war ihr ins Gesicht gefallen, nur ihre Nasenspitze schaute daraus hervor. Er zog sie noch dichter an sich heran und wandte das Gesicht vom Eingang des Durchgangs ab, als ein Polizeiwagen vorbeiraste.
  


  
    Er wünschte, die Stunden würden schnell verrinnen, während er darauf wartete, dass der Anblick des jungen Mädchens mit dem geschundenen Körper aus seinem Kopf wich.
  


  
    

  


  
    Die Luft in dem Zelt war warm und stickig, was auf einen voll aufgedrehten Raumheizkörper und die Körperwärme etlicher Männer zurückging, die dem Geruch nach wochenlang nicht gebadet hatten. Neben den Schlafstellen war durch eine fadenscheinige, an einem Holzpfahl befestigte Decke etwas wie ein 
     Raum abgetrennt, doch da der Vorhang nicht ganz zugezogen war, sah March auf einem Holztisch Kommunikationselektronik, vor der ein Mann mit einem Headset saß. Überwachung des Funknetzes, dachte er. Vor vielen Jahren hatte er den gleichen Job gehabt.
  


  
    Hinter dem Vorhang einer anderen abgeschirmten Ecke kamen zwei Männer hervor, von denen einer mit einem Gewehr bewaffnet war und March genau im Auge behielt. Der andere trug einen dicken Wollpullover über einem Leinenhemd und eine zerknitterte Stoffhose. Die Augen hinter der schlichten Nickelbrille waren gerötet, als hätte er zu wenig geschlafen. Er warf March einen misstrauischen Blick zu und nahm dann al-Adel zur Seite, um sich auf Französisch mit ihm zu unterhalten.
  


  
    March beherrschte diese Sprache gut, ohne dass er es al-Adel gegenüber erwähnt hatte, und konnte der Unterhaltung mühelos folgen. Der Mann mit der Nickelbrille war wütend auf den Ägypter, weil er March hierher gebracht hatte. Dann wandte er sich abrupt dem Amerikaner zu. »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte er in flüssigem Englisch.
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Warum sind Sie hier?«
  


  
    »Um mit dem Emir zu reden.« March wendete den Kopf ein bisschen nach links und betrachtete Dr. Ayman al-Zawahiri, den Leibarzt und engsten Vertrauten des ersten Mannes der Organisation. In westlichen Geheimdienstkreisen war man überwiegend der Meinung, al-Zawahiri wäre vor einigen Jahren bei einem Luftangriff im Südwesten Afghanistans ums Leben gekommen. »Ich dachte, al-Adel hätte Ihnen den Grund meines Kommens erklärt. Angesichts dessen, was ich für Ihre Organisation geleistet habe, ist es meiner Meinung nach nicht zu viel verlangt, um dieses Gespräch zu bitten.«
  


  
    »Was Sie geleistet haben«, echote der Arzt höhnisch lachend. Er wandte sich al-Adel amüsiert zu und schaute dann wieder den Amerikaner an. »Was haben Sie denn so Spektakuläres geleistet? Ich habe den Jihad schon aus einer ägyptischen Gefängniszelle heraus organisiert, als Ihre Mutter Sie noch für die Schule anziehen musste. Ein toter Politiker, die Zerstörung eines geräumten Gebäudes … Sind das Ihre großartigen Erfolge? Sonst haben Sie nichts zu bieten?«
  


  
    »Immerhin mehr, als Ihre ganze Organisation in vier Jahren zuwege gebracht hat«, bemerkte March. Er sah, wie sich das arrogante Grinsen al-Zawahiris verflüchtigte und einer seltsam gleichgültigen Miene Platz machte.
  


  
    Al-Zawahiri wandte sich dem Kämpfer mit dem Gewehr zu und befahl ihm etwas auf Französisch. Er hatte noch nicht ausgesprochen, als March blitzschnell drei Schritte vortrat und dem jungen Mann einen harten Schlag gegen die Kehle versetzte. Die Waffe entglitt seinen Händen, als er nach seinem Hals griff. Seine Luftröhre war geborsten, die Augen traten weit aus den Höhlen hervor. March fing seine Waffe auf, bevor sie auf dem Boden landete, ließ das Magazin herausspringen und zog die Kugel aus der Kammer. Erst in diesem Augenblick schrie al-Adel nach den beiden Wachtposten vor dem Zelt, doch als sie hereingestürzt kamen, hielt der Amerikaner nichts in der Hand. Die Waffe lag ungeladen vor seinen Füßen.
  


  
    March ignorierte die auf seinen Kopf zielenden Gewehre, die auf Arabisch hervorgestoßenen Flüche und das erstickte Würgen des sterbenden Kämpfers. Er schaute direkt in das geschockte Gesicht al-Zawahiris. »Ich bin nicht den ganzen Weg hierher gekommen, um mich von einem pickeligen Jugendlichen umbringen zu lassen«, sagte March drohend in fließendem Französisch. »Wenn ich Lust hätte, könnte ich Sie genauso schnell töten.
     Ich bin hier, um Ihnen eine Chance zu bieten, vielleicht die größte Ihres Lebens. Vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen rate, sie beim Schopf zu ergreifen. Eigentlich müsste ich doch mittlerweile Ihr Vertrauen haben.«
  


  
    Die Gewehre waren weiterhin auf seinen Kopf gerichtet, und in dem Zelt herrschte absolute Stille. Dann gab al-Zawahiri den beiden Wachtposten ein Zeichen, und sie ließen ihre Waffen sinken. »Filzt ihn noch einmal«, sagte er mit einer gedankenverlorenen Geste. Sein emotionsloser Blick studierte eingehend Marchs Miene. »Mein Vertrauen gewinnt man nicht so leicht.«
  


  
    Einer der beiden jungen Kämpfer trat nervös vor und durchsuchte March, wobei ihm auffiel, dass der Amerikaner den am Boden liegenden Sterbenden, der nur noch schwach zuckte, keines Blickes würdigte. Er filzte March so schnell wie möglich und verschwand dann in der Ecke mit den Funkgeräten, wobei er sofort den Vorhang hinter sich zuzog.
  


  
    Al-Zawahiri wies mit einer Kopfbewegung in Marchs Richtung. »Folgen Sie mir.« Der Amerikaner war überrascht, dass al-Zawahiri auf den Ausgang des Zeltes zuging, und bemerkte zunächst gar nicht, dass al-Adel neben ihm ging und ihm erregte Worte ins Ohr zischte.
  


  
    »Sie sind ein toter Mann. Tot, ich schwöre es.«
  


  
    March ignorierte ihn und folgte al-Zawahiri über die Lichtung zum Eingang einer Höhle.
  


  
    

  


  
    »Mr Kealey, Miss Kharmai? Der Botschafter wird Sie jetzt empfangen.«
  


  
    Sie folgten Gillian Farris, der stellvertretenden Missionschefin, durch eine große, mit Eiche getäfelte Tür in das geräumige Büro. Henry Martins, der amerikanische Botschafter in Südafrika,
     erhob sich höflich hinter seinem Schreibtisch, als Kealey und Kharmai eintraten, doch auf seinem breiten, wettergegerbten Gesicht zeigte sich nicht einmal der Anflug eines Lächelns. Obwohl seit fast dreißig Jahren im diplomatischen Dienst tätig, hatte Martins sich noch nie mit einer Situation wie der jetzigen konfrontiert gesehen. Und er war gar nicht glücklich, dass es nun so weit war.
  


  
    »Bitte, nehmen Sie Platz.« Martins kam um den Schreibtisch herum und setzte sich zu seinen Besuchern in einen der bequemen Sessel. Kealey war überrascht, als der Botschafter ihnen persönlich Kaffee einschenkte.
  


  
    Dann blickte Martins seine Gäste unter schweren Lidern hinweg an. »Vor einer halben Stunde hat mich der Außenminister dieses Landes angerufen, und neben ihm stand der Chef der südafrikanischen Polizei … Augenscheinlich wurde vor dem Lagerhaus nur ein silberner Mercedes gefunden, der vor drei Jahren von einer von Stephen Grays Firmen geleast wurde. Das wird übrigens auch im Polizeibericht stehen.«
  


  
    Kealey seufzte erleichtert und sah, dass auch Kharmai ein Stein vom Herzen fiel. Der Nissan musste von Grays verwundetem Leibwächter weggeschafft worden sein. Das war definitiv eine gute Neuigkeit, denn durch das Fahrzeug hätte eine direkte Verbindung zwischen ihnen und dem Tatort bestanden. Obwohl sie unter falschen Namen reisten, gab es damit ein Problem weniger, das sie vielleicht später irgendwann einholen konnte. »Was ist mit Grays Fahrer?«, fragte er.
  


  
    Der Botschafter hob seine dichten Augenbrauen, und als er sich zurücklehnte, ächzte der Sessel unter seinem Gewicht. »Keine Spur von ihm. Aber die Polizei wird auch nicht allzu eingehend nach ihm suchen.« Martins trank einen großen Schluck Kaffee. »Ich kann nicht darüber hinwegsehen, dass uns diese Geschichte
     teuer zu stehen kommen wird. Präsident Mbeke wird uns unter Hinweis darauf in den kommenden Monaten um Gefälligkeiten bitten, und wir werden ihm einen Großteil seiner Wünsche erfüllen müssen. Wenn ich es richtig verstanden habe, lautete Ihr Auftrag, Gray möglichst unauffällig zu befragen.«
  


  
    »Stimmt, aber er war nicht sehr entgegenkommend.«
  


  
    »Offensichtlich. Natürlich habe ich auch mit Jonathan Harper gesprochen - er wird ein paar deutliche Worte mit Ihnen reden, sobald Sie wieder zu Hause sind. Der Mann ist gar nicht glücklich. Direktor Andrews gerät unter schweren Beschuss seitens des Präsidenten, auch wenn das natürlich nicht an die Öffentlichkeit durchdringt. Es ist ein Wunder, dass nichts von diesem kleinen Debakel an die Medien gelangt ist. Hoffentlich war Ihr Besuch bei Gray wenigstens erfolgreich.«
  


  
    Kealey nickte zustimmend. »Ich habe einen Namen für Sie, Sir: William Paulin Vanderveen. Mir ist klar, dass es mir nicht zukommt, Forderungen zu stellen, aber es ist wirklich wichtig, dass sich Ihre besten Leute mit dieser Angelegenheit befassen. Ich muss über seine Familiengeschichte Bescheid wissen, über jeden, mit dem er möglicherweise noch Kontakt haben könnte. Falls bei den Nachforschungen etwas herauskommt, brauche ich Leute für die Personenüberwachung. Aber am wichtigsten sind Fotos; ich muss mir sicher sein, dass March und Vanderveen ein und dieselbe Person sind.«
  


  
    Der Botschafter nickte bedächtig und ließ den Blick zwischen Kealey und Kharmai hin und her wandern. »Sie beide waren hier mit einer schwierigen Situation konfrontiert. Ich kann das verstehen, aber Sie verlangen wirklich eine ganze Menge.«
  


  
    »Die südafrikanische Regierung hat gute Gründe, sich einzuschalten, Sir«, bemerkte Kharmai. »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber die Möglichkeiten der Botschaft reichen nicht aus. 
     Wir müssen die hiesige Polizei einbeziehen. Vanderveen ist Staatsbürger dieses Landes und für den Mord an mehr als hundert Menschen verantwortlich. Sie sollten den Südafrikanern klar machen, wie die Schlagzeile auf der Titelseite der New York Times aussehen würde - wir brauchen wirklich alle nur erdenkliche Hilfe. Außerdem wird Präsident Brenneman ihnen gar keinen Gefallen mehr tun können, wenn er für diese Anschläge die politische Verantwortung übernehmen muss.«
  


  
    Jetzt zeichnete sich um die Mundwinkel des Botschafters der Anflug eines Lächelns ab. »Sie nehmen kein Blatt vor den Mund, Miss Kharmai. Aber ich bin Ihrer Meinung, sie haben in dieser Angelegenheit eine gewisse Verantwortung. Ich werde mich für Sie einsetzen, doch nur unter einer Bedingung: Sie beide werden diese Botschaft nicht verlassen - es sei denn, Sie steigen in ein Flugzeug. Abgemacht?«
  


  
    »Da werden Sie keine Widerrede hören«, sagte Kealey. »Ich denke, wir haben beide nichts dagegen, nach Washington zurückzukehren.«
  


  
    »Gut. Ich werde gleich einige Telefonate führen.«
  


  
    Martins stand auf, und damit war das Gespräch beendet. Kealey und Kharmai gingen zur Tür, die ihnen der Botschafter höflich aufhielt.
  


  
    »Sie sollten sich ein bisschen ausruhen«, sagte Martins, als sie im Vorzimmer standen. Gillian Farris wartete auf sie, gemeinsam mit Aaron Jansen, dem Privatsekretär des Botschafters. »Wir haben zwei unbelegte Betten gefunden, Gillian wird sie Ihnen zeigen. Ach übrigens, der stellvertretende Direktor möchte von Ihnen hören, Kealey. Irgendwelche Neuigkeiten aus Washington, Aaron?« Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Okay, gut. Miss Farris wird Ihnen ein abhörsicheres Telefon zeigen, von dem aus Sie nach Langley telefonieren können. In ein paar Stunden sollte
     ich einige Informationen für Sie haben. Außerdem werden wir Ihnen neue Kleidungsstücke und Toilettenartikel besorgen.«
  


  
    »Vielen Dank, Sir.«
  


  
    Der Botschafter nahm Kealeys Worte mit einem leichten Nicken zur Kenntnis und zog sich in sein Büro zurück, wobei er leise die Tür hinter sich schloss.
  


  
    »Ich wette, Sie können beide etwas Schlaf gebrauchen«, sagte Gillian Farris lächelnd. »Folgen Sie mir bitte. Ach, Aaron, Minister Zuma würde heute Nachmittag gern mit dem Botschafter reden. Wäre es möglich, ihm um drei einen einstündigen Termin einzuräumen?«
  


  
    »Sicher, Miss Farris«, antwortete der Privatsekretär lächelnd. »Eigentlich sollte da der Sicherheitschef unserer Botschaft kommen, aber das hat bis morgen Zeit.«
  


  
    »Großartig.« Sie ließen Jansen in dem Vorraum stehen, und Farris geleitete sie in den Trakt für die Bediensteten der Botschaft. »Früher war hier mal ein Raum für die Presse, aber wir haben ihn nach den Bombenanschlägen in Tansania und Kenia unterteilt, damit wir zusätzliches Sicherheitspersonal unterbringen können«, erklärte sie. »Es ist nichts Besonderes, aber mehr können wir Ihnen im Augenblick nicht bieten. Wie auch immer, hier sind die Schlüssel. Ich komme in ungefähr fünf Stunden zurück.«
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Kealey. »Wir wissen es zu schätzen.«
  


  
    Farris lächelte, machte kehrt und ließ sie in dem hell erleuchteten Korridor allein.
  


  
    »Wir sehen uns nach dem Nickerchen, Naomi.« Kealey ging in sein Zimmer, ohne sich umzublicken. Er hörte, wie sie ihre Tür zuknallte. Kopfschüttelnd setzte er sich auf die harte Matratze und griff nach dem abhörsicheren Telefon.
  


  
    Aaron Jansen war seit zehn Monaten Privatsekretär des amerikanischen Botschafters in Südafrika. Es war sein erster Posten, und er hatte Glück gehabt. Die meisten jungen Mitarbeiter des diplomatischen Dienstes fanden sich an obskuren Orten wieder, wo sie sich während der ersten paar Jahre ihrer Laufbahn mit subalternem Papierkram herumschlagen mussten. Jansen verdankte seinen Erfolg einem Abschluss der Yale University, wo er sein Studium mit dem Prädikat magna cum laude beendet hatte, aber auch dem beträchtlichen Einfluss seines Vaters. Obgleich während seines bisherigen Lebens stets privilegiert, hatte Jansen kein Problem damit, sich an die langen Arbeitszeiten und die große Verantwortung zu gewöhnen, die sein jetziger Job mit sich brachte. Er organisierte den Tagesablauf des Botschafters bis ins kleinste Detail. Jansen war jung, gut aussehend und umgänglich, immer zu einem Witz oder freundlichen Worten aufgelegt, besonders gegenüber Frauen. In der Botschaft war er beliebt, und er genoss seine Arbeit.
  


  
    Die Wachtposten am Eingang der diplomatischen Vertretung waren daran gewöhnt, dass er häufig einen Spaziergang in die Innenstadt machte. Da es im Terminkalender des Botschafters oft Verschiebungen gab, verließ er das Gebäude immer zu unterschiedlichen Zeiten, manchmal in der brütenden Hitze des Spätnachmittags, wenn in dem Häuschen am Tor die Klimaanlage auf vollen Touren lief, manchmal erst abends, wenn die Sonne bereits hinter der Skyline gesunken und es wieder angenehm kühl war.
  


  
    Und doch gab es einen Morgen in der Woche, wo der Privatsekretär die Botschaft um Punkt halb neun verließ. Der junge Soldat von den Marines, der vor dem Tor Wache stand, sah ihn mit auf Hochglanz polierten Schuhen die Auffahrt hinabschlendern. Der leicht zu beeindruckende Corporal salutierte zackig.
  


  
    »Guten Morgen, Sir.«
  


  
    Aaron Jansen lächelte leutselig und schüttelte in gespielter Enttäuschung den Kopf. »Ich bin nur ungefähr zwei Jahre älter als Sie, Corporal. Wie oft soll ich noch sagen, dass Sie sich das ›Sir‹ schenken können … Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Gut, Sir, danke der Nachfrage.«
  


  
    Ein trauriges Lächeln. »Nun, ich sehe, Sie wollen sich nicht überzeugen lassen … Ich gehe nur ein bisschen frische Luft schnappen. In zwanzig Minuten bin ich zurück.«
  


  
    »Eine gute Idee, Sir. Haben Sie Ihren Diplomatenausweis dabei?«
  


  
    »Immer.«
  


  
    »Okay, dann trage ich Sie ein.« Der Corporal war ein gewissenhafter Mann, und eben dieser Gewissenhaftigkeit verdankte er seinen Job. Er gab die Zeit ein, wann Jansen die Botschaft verließ, und machte zusätzlich einen Eintrag in sein Buch, bevor er per Knopfdruck den für Fußgänger bestimmten Seitenflügel des Tores öffnete. »Bis gleich, Mr Jansen.«
  


  
    »Wir sehen uns, Corporal.« Der Privatsekretär trat auf die belebte Straße hinaus, wandte sich nach links und versuchte, der Unmenge von Passanten auszuweichen, die die Bürgersteige entlang der Hauptverkehrsader in der Innenstadt von Pretoria bevölkerten.
  


  
    

  


  
    Die Höhle war hoch und breit und wurde nur durch einige an den nassen Wänden hängende Öllampen erhellt. Es war erstaunlich warm, wahrscheinlich deshalb, weil viele junge Taliban-Kämpfer sich auf engem Raum zusammendrängten. Sie saßen auf dem harten Felsboden, die Waffen auf den Oberschenkeln, und lauschten in kollektiver Faszination den Worten des vor ihnen stehenden Mannes, dessen vor Emotionen bebende Stimme von den Höhlenwänden zurückgeworfen wurde.
  


  
    »Gelobt sei Allah, dass er euch, die Söhne Mohammeds, in meine offenen Arme geführt hat. Wir bitten ihn, uns unsere Sünden zu vergeben, weil er in seiner Erhabenheit weiß, dass der Jihad nicht von einem Mann allein geführt werden kann und dass wir einem unmoralischen Feind gegenüberstehen, dessen Sünden größer sind als unsere. Wir sind Zeugen der Gräueltaten der Zionisten und ihrer Verbündeten …«
  


  
    »Omin!«, riefen die Zuhörer wie aus einem Mund.
  


  
    »Haben unsere Brüder und Schwestern nicht gelitten? Die Kinder Palästinas, verfolgt von blutrünstigen Juden, leiden sie nicht? Und wo bleibt der Aufschrei, warum wird da keine Fatwa verhängt? Die Zeit des westlichen Imperialismus ist vorbei, meine Freunde …«
  


  
    »Der Tag des Gerichts wird kommen! Omin!«
  


  
    March schob sein blondes Haar unter die aufgesetzte Kapuze und warf verstohlene Blicke auf die beiden Männer neben ihm. Al-Adel hatte den Mund leicht geöffnet, seine Augen blitzten. Er starrte beeindruckt auf den Redner, der seine Zuhörer voll im Griff hatte. Al-Zawahiri, der links neben ihm stand, hatte einen ähnlichen Gesichtsausdruck.
  


  
    Erst jetzt wurde March bewusst, dass er sich an einem außerordentlich gefährlichen Ort befand.
  


  
    »Überall verspritzen sie ihr Gift, und ihr Arm wird mit jedem Tag länger. Wir sind die Auserwählten Allahs, die diesen Arm abschlagen müssen … Wir haben die Gemetzel in Tschetschenien und Bosnien-Herzegowina gesehen und mussten sogar erleben, wie sich die Erde unseres Heimatlandes rot färbte durch das Blut von Unschuldigen. Unser heiliger Kreuzzug, meine Brüder …«
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Sie lachen über uns, als wären wir nichts …«
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Wir bitten Allah, uns in dieser Zeit der Gefahr und Not zu lenken. Er allein weiß, was wir ertragen mussten, und er ruft nach Rache. Er möchte, dass wir seinen Zorn vollstrecken …«
  


  
    »Ja! Allah, der alles sieht …«
  


  
    »… ist der Allmächtige und unser Licht, und wir legen unser Schicksal in seine Hände. Meine Brüder, Allah hat Freudentränen geweint, als die Zwillingstürme in New York einstürzten, diese Symbole der Gier und der Leiden seiner Auserwählten …«
  


  
    »Ja, Scheich!«
  


  
    March empfand die Intensität der Worte dieses Mannes, die gelassene Selbstsicherheit, mit der er sie verkündete.
  


  
    »Ich spreche die Wahrheit und sage euch: Wir werden nicht ruhen, bis unsere Brüder aus Palästina die Juden ins Meer getrieben haben und die Armeen der Ungläubigen verjagt sind aus dem Lande Mohammeds, Friede sei mit ihm …«
  


  
    »Und Friede sei mit uns.«
  


  
    »Und dies ist der einzige Weg, denn es steht geschrieben: ›Wenn ihr die Ungläubigen trefft, dann herunter mit dem Haupt.‹ Das ist Allahs Wille. Er steht hinter euch in all seiner Größe, und unsere Gläubigen werden große Freude empfinden, wenn die Heiden des Westens das volle Ausmaß seines Zorns zu spüren bekommen. Und so wird es sein, bis alle Muslime vereint in seinem Königreich leben. Lasst uns Allah preisen.«
  


  
    »Preis und Dank sei Gott, dem Allerhabenen.«
  


  
    »Gehet in Frieden, meine Brüder.«
  


  
    Die Kämpfer sprangen auf, und ihre leuchtenden Augen richteten sich auf den Redner, als sie in wilden Applaus ausbrachen. Voller Bewunderung beobachteten sie, wie er unter Schmerzen von dem Felsvorsprung am Ende der Höhle herabkletterte, der Menge noch einmal zuwinkte und dann sofort von Leibwächtern
     umringt wurde, vertrauenswürdigen Veteranen, die schon seit der sowjetischen Besatzung Afghanistans im Kampf gestählt waren.
  


  
    Der donnernde, von den Felswänden zurückhallende Beifall wurde noch stärker, als der Redner um eine Ecke verschwunden und nicht mehr zu sehen war.
  


  
    Saif al-Adel wischte sich Tränen aus dem Augenwinkel und wandte sich dem Amerikaner zu. Der erkannte einen neuen Gesichtsausdruck, eine neue Seite der Persönlichkeit des Arabers, die ihm bisher verborgen geblieben war … An diesem Ort war er, March, das Gesicht des Feindes, und er rechnete schon damit, von hinten erstochen oder erschossen zu werden. Aber es geschah nichts. Erleichtert stellte er fest, dass er fürs Erste in Sicherheit zu sein schien. Aber er zog die Kapuze noch tiefer herab, um sein Gesicht vor der Menge zu verbergen.
  


  
    »Denken Sie an meine Worte«, sagte al-Adel. »Er empfindet keine Liebe für Sie oder Ihresgleichen. Ist das jetzt nicht offensichtlich? Vielleicht verstehen Sie allmählich, was für ein Risiko es war, hierher zu kommen.«
  


  
    »Sie haben mich hergebracht«, flüsterte March schadenfroh. »Ihr Leben ist genauso in Gefahr.« Der Ägypter wurde bleich, doch March folgte bereits al-Zawahiri, der in die verborgenen Tiefen der Höhle vorging. Auf diese Audienz hatte er drei Jahre gewartet, und jetzt trennten ihn nur noch wenige Augenblicke von dem Gespräch mit dem Mann, den er für den bedeutendsten auf dieser Erde hielt.
  


  
    

  


  
    Er hatte sich die Nummer seit langem eingeprägt, ein fünfzehnstelliges Zahlenungetüm, mit dem er während der ersten Monate seines Verrats einige Probleme gehabt hatte. Durch eine schnelle Überprüfung internationaler und nationaler Vorwahlnummern
     im Internet hatte er herausgefunden, dass er irgendwo im brasilianischen Bundesstaat Paraná anrief. Trotzdem, weitere Nachforschungen hatte er nicht angestellt. Aaron Jansen hielt Unwissenheit für einen Segen, und diese Unwissenheit war gleichbedeutend mit einem Nummernkonto in Zürich, auf dem das Guthaben während des letzten halben Jahres ständig gewachsen war.
  


  
    Schon nach dem ersten Klingeln wurde abgenommen. »Quem você se está chamando para?«
  


  
    »Ich rufe wegen der Rodriguez Holding Company an.«
  


  
    Am anderen Ende wurde blitzartig von schnellem Portugiesisch auf Englisch umgeschaltet. »Ich höre.«
  


  
    »Ein Name, zwei Beschreibungen. Es geht um die tödlichen Schüsse auf Stephen Gray … Der Name ist Kealey. Männlich, über eins achtzig groß, Gewicht etwa achtzig Kilogramm, schwarze Haare, graue Augen. Name seiner Begleiterin unbekannt, aber sie ist britische Staatsbürgerin indischer Abstammung. Etwa eins siebzig, schlank, schwarze Haare, grüne Augen. Vermutlich kommen beide von der CIA, aus Langley. Sie werden noch heute nach Washington zurückfliegen. Vielleicht hätte ich mehr in Erfahrung bringen können, aber …«
  


  
    »Ihre Informationen werden weitergegeben. Danke für den Anruf.« Damit war die Verbindung tot, und Jansen hängte mit zittriger Hand den Hörer ein und fuhr sich durchs Haar. Das Telefonat hatte nur ein paar Sekunden gedauert.
  


  
    Das Geld war äußerst erfreulich, aber er wusste, dass er in dieser Nacht kein Auge zutun würde. Er verließ die Telefonzelle und trat den langen Rückweg zur Botschaft an.
  


  
    

  


  
    Zuerst hatte Kealey bei Jonathan Harper angerufen. Es war ein kurzes Telefonat gewesen, ohne viel Rede und Gegenrede. Er 
     nannte den Namen William Vanderveen und musste sich dann einen Schwall wütender Vorhaltungen anhören. Nach fünf Minuten hatte sich Harper aber beruhigt und ihm nach einigem Zögern gratuliert, weil er den Job gut erledigt habe.
  


  
    Danach hatte er bei Katie in Cape Elizabeth angerufen, was etwas heikler war, weil es eigentlich keine plausible Entschuldigung dafür gab, dass er sich erst nach sechs Tagen bei ihr meldete. Sie blieb ruhig und beklagte sich nicht, doch eigentlich war ihre stille Enttäuschung noch viel schwerer zu ertragen. Er schwor sich, alles wieder gutzumachen, wenn er zurück an der Ostküste war. Wahrscheinlich wäre Harper noch verärgerter, wenn er nach einem Kurzbesuch in Langley gleich nach Maine aufbrach, aber er wusste, was ihm wichtiger war.
  


  
    Es hatte eine Weile gedauert, bis es ihm klar geworden war.
  


  
    Naomi Kharmais Name war nicht erwähnt worden, weder von ihm noch von Katie. Er hoffte, dass sie ihm genug vertraute, in dieser Hinsicht nichts zu befürchten, doch das kam ihm selbst töricht vor. Er hatte sie geküsst. Nein, das stimmte nicht ganz. Naomi hatte ihn geküsst. Aber er hatte den Kopf auch nicht gerade blitzartig zurückgezogen, oder? Er verdrängte den Gedanken sofort und beschloss, ein wenig zu schlafen.
  


  
    

  


  
    Es schienen erst ein paar Minuten vergangen zu sein, als jemand an die Tür klopfte. Gillian Farris trat ein. Ihr leuchtend rotes Haar stand in einem auffälligen Kontrast zu der weißen Wand hinter ihr.
  


  
    »Der Botschafter würde Sie gern in zwanzig Minuten sehen, Mr Kealey«, sagte sie. »Miss Kharmai habe ich bereits geweckt. Darf ich ihm ausrichten, dass Sie kommen werden?«
  


  
    Kealey lachte und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ja, Sie dürfen ihm ausrichten, dass ich komme, Miss Farris. Es wäre bestimmt
     keine gute Idee, den Botschafter warten zu lassen, oder? Ist es möglich, noch ein Frühstück zu bekommen?«
  


  
    »Eigentlich ist jetzt eher die Zeit fürs Mittagessen, aber wir werden schon etwas finden.« Ihr Blick fiel auf Kealeys nackten, durchtrainierten Oberkörper. »Vielleicht sollten Sie aber ein Hemd anziehen. Wahrscheinlich trainiert der Botschafter nicht so gern im Fitnessstudio wie wir«, fügte sie mit einem Augenzwinkern und einem bezwingenden Lächeln hinzu, bevor sie den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss.
  


  
    Während sich ihre Schritte entfernten, musste Kealey über ihre Bemerkung lachen. Er schüttelte amüsiert den Kopf. Das konnte er Katie erzählen, wenn auch nur, um sich über ihre eifersüchtige Reaktion zu belustigen. Er ging ins Bad, wo er schnell duschte, sich rasierte und sich die Zähne putzte. Dann zog er die neuen Kleidungsstücke an, die jemand von der Botschaft besorgt hatte. Wahrscheinlich Farris, denn sie waren geschmackvoll und passten bemerkenswert gut.
  


  
    Als er gerade das Hemd anzog, klopfte es erneut. Diesmal war es Kharmai.
  


  
    »Hallo«, sagte er. »Gut geschlafen?«
  


  
    »Nein«, antwortete sie schroff. Er schloss die Tür und ging mit ihr den Korridor hinab. »Was hatte Harper zu sagen?«
  


  
    »Er wollte wissen, wie ich es geschafft habe, am Flughafen die Beretta durch die Sicherheitskontrolle zu schmuggeln. Ich habe geantwortet, er soll sich bei seinen Technikexperten erkundigen. Ansonsten hat er eine Weile genörgelt, dann aber gesagt, wir hätten gute Arbeit geleistet.«
  


  
    Sie lachte freudlos. »Hört sich gut an, aber ich glaube nicht, dass wir wirklich etwas erreicht haben.«
  


  
    Er blickte sie überrascht an. »Was meinst du?«
  


  
    »Was wissen wir denn eigentlich, das wir nicht schon vorher 
     gewusst hätten? Seinen wirklichen Namen? Ich glaube kaum, dass er ihn noch mal benutzen wird. Und ich halte gar nichts von der Observation seiner Familienangehörigen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass jemand, der es geschafft hat, acht Jahre lang der Verhaftung zu entkommen, nicht auf die Idee kommen wird, mal eben nach Hause zu reisen, um Nichten und Neffen einen Besuch abzustatten. Dafür ist er zu clever.«
  


  
    Kealey antwortete nicht.
  


  
    Als sie den Vorraum des Büros des Botschafters erreichten, lenkte Kharmai etwas ein. »Es tut mir Leid, wir haben etwas erreicht. Vielleicht könnten wir …«
  


  
    Er wischte die Entschuldigung mit einer Handbewegung vom Tisch. »Nein, du hast Recht.« Er schwieg kurz. »Erinnerst du dich, was Gray zuletzt zu mir gesagt hat?«
  


  
    »Nein, ich habe es nicht verstanden.«
  


  
    »Er hat gesagt: ›Die Lieferung ist schon in Washington eingetroffen. Es ist zu spät, um ihn noch aufzuhalten. Er wird sie sich alle vorknöpfen.‹«
  


  
    Kharmai blickte ihn an. »Und was hat das zu bedeuten, ›sie alle‹?«
  


  
    »Denk mal nach, Naomi. Senator Levy wurde getötet, weil er eine Allianz mit den Franzosen und Italienern geschmiedet hat. Wer kommt im November nach Washington?«
  


  
    »Chirac und Berlusconi.« Sie riss die Augen auf, als sie Kealeys Gedanken begriff. »Mein Gott, glaubst du wirklich …?«
  


  
    Kealey zuckte die Achseln. »Warum sonst sollte er das Risiko eingehen? Es muss sich um eine große Geschichte drehen. Wie gesagt, er ist ein großer Trumpf für Al Kaida. Sie würden es nicht wagen, sein Leben bei einer unbedeutenden Operation aufs Spiel zu setzen.«
  


  
    »Aber das ist der reinste Selbstmord. Es ist unmöglich, den 
     Präsidenten der Vereinigten Staaten zu töten, erst recht nicht zusammen mit zwei anderen Spitzenpolitikern. Nach so einer Tat kann man nicht einfach davonspazieren.«
  


  
    »Jason March ist einer der gefährlichsten Männer, die die U. S. Army je hervorgebracht hat. Wenn es jemanden gibt, dem nach einer solchen Tat die Flucht gelingt, dann ist er es.«
  


  
    

  


  
    Sie drangen immer tiefer in das Innere der Höhle vor.
  


  
    Das Heulen des über die Gipfel des Tian-Shan-Gebirges fegenden Windes war kaum noch zu hören in diesen dunklen, scheinbar endlosen Gängen. Hier war es deutlich kälter als hinter dem Eingang der Höhle, und March zitterte, als er Ayman al-Zawahiri durch die Finsternis folgte. Er hatte seine Hände ausgestreckt, um nicht versehentlich gegen eine Felswand zu laufen. Beunruhigender fand er allerdings den Gedanken, dass al-Adel keine zwei Schritte hinter ihm ging. Er fragte sich, ob er nicht zu seinem eigenen Grab geführt wurde.
  


  
    Seine Sorgen ließen etwas nach, weil er in der Ferne ein trübes Licht sah. Als sie sich der Öffnung dahinter näherten, wandte sich al-Zawahiri in dem engen Gang zu ihm um.
  


  
    »Sie warten hier. Ich werde rufen, wenn er bereit ist, Sie zu empfangen.«
  


  
    March nickte und lehnte sich gegen die feuchte Felswand, während al-Zawahiri durch das Loch verschwand. Zu seiner Überraschung nutzte al-Adel die Gelegenheit nicht, um weitere Drohungen auszustoßen. Viel Zeit wäre ihm dafür ohnehin nicht geblieben, denn al-Zawahiri kam bereits einen Augenblick später zurück. Das Licht hinter ihm warf den Schatten seines beträchtlichen Bauches an die Wand.
  


  
    »Er wird Sie jetzt empfangen. Saif, du wirst oben gebraucht. Deine Anwesenheit hier ist nicht erforderlich.«
  


  
    Obwohl es ihm schwer fiel, drehte sich March nicht um, um sich über al-Adels verblüffte Miene zu amüsieren. Stattdessen atmete er tief durch, um seine zitternden Hände zu beruhigen, und trat zögernd auf das Licht zu.
  


  
    

  


  
    Kealey hatte sofort ein ungutes Gefühl, als er mit Kharmai gegenüber von Botschafter Martins Platz nahm, den ganz offensichtlich etwas beunruhigte.
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.« Der Botschafter schenkte mit zittriger Hand Kaffee ein. »Es tut mir Leid, aber die Nachforschungen haben keine positiven Resultate gebracht.« Er räusperte sich. »Was nicht heißen soll, dass wir nichts herausgefunden hätten. Das Problem besteht darin, dass wir unterschätzt haben, wie gefährlich dieser Mann wirklich ist. Ich habe bereits Kopien unserer Informationen an das FBI und das Justizministerium weitergeleitet. Meiner Meinung nach mussten sie umgehend informiert werden.« Er schob einen Umschlag über den Schreibtisch, den Kealey sofort öffnete. »Das sind Fotos von William Vanderveen, die ihn als jungen Mann zeigen. Viele gibt es nicht - offenbar war er schon immer kamerascheu. Wir konnten niemanden auftreiben, der seine Identität bestätigte, weil …«
  


  
    Kealey sah auf den ersten Blick, dass March und Vanderveen ein und dieselbe Person waren. Er starrte so gebannt auf die Fotos, dass ihm das irritierte Schweigen des Botschafters fast entging. »Warum, Sir?«
  


  
    »Weil all seine nächsten Familienangehörigen tot sind.«
  


  
    Kharmai verschluckte sich an ihrem Kaffee, ohne dass es Kealey aufgefallen wäre. Seine Aufmerksamkeit war ausschließlich auf Martins gerichtet.
  


  
    »Hüten Sie sich vor voreiligen Schlüssen«, fuhr der Botschafter fort. »Es hat nie konkrete Beweise dafür gegeben, dass Vanderveen
     für ihren Tod verantwortlich gewesen wäre. Unsere plausibelste These ist, dass er 1981 aus dem Land geflohen ist. Was er nach seiner Ankunft in den Vereinigten Staaten getan hat, kann ich Ihnen nicht sagen. Die südafrikanische Regierung hat sich sehr kooperativ gezeigt und erwartet von uns nur, dass diese Informationen nicht an die Öffentlichkeit gelangen. Ich habe dieses Versprechen nur zu gern gegeben, denn diese Geschichte könnte auch für uns extrem peinlich sein - nicht nur für die U. S. Army, sondern für unser ganzes Land.«
  


  
    »Ich muss alles wissen, Sir.«
  


  
    Und dann begann der Botschafter, die Ergebnisse der Nachforschungen zusammenzufassen.
  


  
    

  


  
    Das Schlupfloch war klein, eigentlich zu klein, um es sich zu dritt darin bequem zu machen. Die beiden Männer saßen auf zwei olivgrün gestrichenen, aus Militärbeständen stammenden Feldbetten, neben denen ein kleiner Raumheizkörper stand. Als Vanderveen eintrat, zeigte al-Zawahiri auf eine dritte Sitzgelegenheit. Der Gast nahm Platz und wartete geduldig. Es war nicht an ihm, als Erster das Wort zu ergreifen.
  


  
    Al-Zawahiri zog eine Thermoskanne aus einem Rucksack, schenkte heißen Tee in einen Blechbecher ein und reichte ihn seinem Vorgesetzten, der ihn dankbar mit zitternden Händen entgegennahm.
  


  
    Der Mann trank einen Schluck und lächelte schwach. Dann blickte er endlich seinen Gast an. »Wir genießen die kleinen Freuden. Andere gibt es hier nicht.«
  


  
    Vanderveen nickte verständnisvoll, sagte aber nichts. Al-Zawahiri blickte ihn an, als wäre er ihm plötzlich freundlicher gesinnt, und er fragte sich, was seinen Sinneswechsel herbeigeführt haben mochte.
  


  
    »Ich vertraue niemandem mehr als Ayman. Er erzählt mir immer, was Sie geleistet haben, aber ich habe auch im Radio von Ihren Erfolgen gehört. Ayman meint, Sie seien arrogant …« Er schien darauf zu warten, dass Vanderveen das Wort ergriff, wirkte aber zufrieden, als dieser weiterhin schwieg. »Wie auch immer, für mich ist das ohne Belang. Durch Ihre Taten haben Sie Ihre Loyalität unserer Bewegung gegenüber bewiesen. Allahs Segen sei mit Ihnen, mein Bruder.«
  


  
    »Und mit Ihnen«, sagte Vanderveen automatisch.
  


  
    Ein tückisches Lächeln umspielte die Mundwinkel des obersten Mannes der Terrororganisation. »Wollen Sie sich über meinen Glauben lustig machen? Sie, ein Amerikaner?«
  


  
    Er sog scharf die Luft ein, aber der heikle Augenblick ging schnell vorüber. Vanderveen kannte die Angst und empfand sie sogar in sehr seltenen Momenten, aber er hatte nie Angst vor anderen Menschen gehabt. »Nein, Emir, ich wollte Ihnen nur Respekt erweisen. Wenn ich Sie beleidigt haben sollte, entschuldige ich mich.«
  


  
    Die Entschuldigung wurde ignoriert. »Sie beherrschen meine Sprache gut, doch Ihr Akzent erinnert an das Helabja-Tal … Aber wer weiß, vielleicht irre ich mich.«
  


  
    Vanderveens Schweigen kitzelte die Neugier der beiden anderen. Ganz und gar nicht, dachte er. Vielleicht wissen sie mehr, als sie durchblicken lassen. »Als ich noch bei der Army war, habe ich in der Gegend um Helabja kurdische Aufständische ausgebildet.«
  


  
    Der Anführer der Organisation trank einen großen Schluck Tee und zeigte dann auf den Gast. Al-Zawahiri schenkte umgehend einen zweiten Becher voll und reichte ihn Vanderveen. Dann bediente er sich selbst.
  


  
    »Wenn ich es richtig verstanden habe, sprechen Sie nur ungern
     von Ihrer Vergangenheit. Wie alle Menschen, die etwas zu verbergen haben.«
  


  
    »Ich mache keinen Hehl daraus, Emir. Trotzdem, die Dinge, die ich gesehen habe, über die ich Bescheid weiß … Sie können davon nur profitieren.«
  


  
    Dieser letzte Satz wurde mit plötzlich aufflackerndem Interesse honoriert. Der Anführer beugte sich leicht vor und verzog das Gesicht, weil er Schmerzen in der Brust hatte. Er bemerkte den Blick des Fremden. »Seien Sie unbesorgt, mein Freund. Vor drei Jahren sind Ihre Landsleute mir einmal sehr nahe gekommen. Viel zu nahe, aber seitdem habe ich meine Taktik geändert.«
  


  
    »Es sind nicht meine Landsleute«, erwiderte Vanderveen gereizt.
  


  
    Sein Gegenüber hob amüsiert eine Augenbraue. »Nein? Sie haben an ihrer Seite gekämpft, oder etwa nicht? Für sie getötet. Was sollten sie sonst sein, wenn nicht Ihre Landsleute?«
  


  
    Vanderveen ignorierte die Frage, obwohl ihm bewusst war, dass er damit ein großes Risiko einging. »Ich nehme an, al-Adel hat Ihnen von unserem Freund Shakib erzählt?«
  


  
    Der große Mann ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Das mit der Arroganz stimmt also, dachte er. »Man hat mir erzählt, er habe ein paar Informationen beigesteuert. Mehr weiß ich darüber nicht.«
  


  
    Vanderveen lächelte befriedigt. »Informationen ist untertrieben, Emir. In meinem Besitz befindet sich der Terminkalender des Präsidenten der Vereinigten Staaten, in dem für zwei Monate im Voraus alle geplanten Aktivitäten verzeichnet sind. Zusammengestellt wurde er von den Personenschützern des amerikanischen Secret Service.«
  


  
    Die beiden Männer starrten ihn geschockt an, unfähig, ihr Erstaunen
     zu verbergen. Als al-Zawahiri über die Implikationen dieser Auskunft nachdachte, begann vor seinen Augen alles zu verschwimmen. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er benennen konnte, was ihn störte - die Art und Weise, wie der Mann völlig distanziert von Amerikanern sprach, als gehörten sie zu einem anderen Menschenschlag als er selbst. Aber dieser Mann war doch Amerikaner, oder etwa nicht? »Warum haben wir bisher noch nichts davon gehört?«
  


  
    Vanderveen zuckte die Achseln. »Das ist keine Information, die man leichtfertig weitergibt. Absolute Sicherheit ist nur bei einem persönlichen Gespräch im kleinsten Kreis garantiert. So wie jetzt.«
  


  
    »Sie scheinen nicht zu begreifen, dass diese Pläne nach Shakibs Tod bestimmt geändert wurden, mein Freund …«
  


  
    Al-Zawahiri unterbrach sich, als er bemerkte, dass Vanderveen den Kopf schüttelte. »Niemand hegt auch nur den leisesten Verdacht, dass sich dieses Dokument in Shakibs Händen befunden haben könnte. Nachdem er eine Kopie gemacht hatte, wurde es wieder an seinen ursprünglichen Platz gelegt. Das Original wurde nie als gestohlen gemeldet. Geben Sie mir bitte ein Blatt Papier und einen Stift.«
  


  
    Al-Zawahiri reichte Vanderveen beides. Der legte den Block auf seine Knie und zeichnete einen provisorischen Kalender, wobei er die wichtigsten Datumsangaben mit einem Kreis hervorhob. »Wie gesagt, es ist ein Terminplan für zwei Monate, der im Oktober beginnt. Bis letzte Woche hat der Präsident jede wichtige Verpflichtung wahrgenommen, die darin verzeichnet ist. Jetzt haben wir die erste Novemberwoche. Unglücklicherweise sind die Umstände so, dass uns nicht viel Zeit bleibt. Trotzdem denke ich, dass zweieinhalb Wochen reichen werden, wenn ich schnell handle. Natürlich nur mit Ihrer Zustimmung.«
  


  
    »Und was genau haben Sie vor?«
  


  
    Vanderveen blickte lächelnd in die ruhigen braunen Augen von Osama bin Laden. »Am 26. November empfängt Präsident David Brenneman in Washington den französischen Präsidenten und den italienischen Ministerpräsidenten. Ich werde alle drei töten.«
  

  
  


  
    20
  


  
    Tadschikistan • Pretoria
  


  
    Tief im Inneren der Höhle fesselte der unter dem Namen »Der Amerikaner« bekannte Mann das Interesse seiner beiden Zuhörer mit dem Plan, den er sich im Laufe der vorhergehenden Wochen sorgfältig zurechtgelegt hatte. Seine Umsetzung würde Al Kaida in den Mittelpunkt des Weltinteresses rücken und den Iran dazu bewegen, die Terrororganisation auch in Zukunft zu unterstützen. Doch der Plan hatte noch andere Auswirkungen.
  


  
    Die drei Männer in der Höhle waren von einer Krankheit infiziert, über die nie konkret gesprochen wurde. Statt sie beim Namen zu nennen, wurde sie mit revolutionären Parolen übertüncht, und man hatte ein Thema, an dem man sich stundenlang kollektiv berauschen konnte. Zu diagnostizieren war der Fieberwahn an den glänzenden Augen und dem verzückten Lächeln, das sich auf den Gesichtern der Männer abzeichnete, wenn sie über die technischen Schwierigkeiten der Zerstörung von Gebäuden und die Ermordung des amerikanischen Präsidenten, des französischen Präsidenten und des italienischen Ministerpräsidenten sprachen.
  


  
    »Der schwierigste Teil der Operation ist bereits bewerkstelligt«, sagte Vanderveen. Sein Arabisch war fast perfekt. Vor elf Jahren hatte man ihn auf das renommierte Defense Language Institute in Monterey geschickt, doch er war schon nach drei Monaten zu seiner Einheit zurückgekehrt, weil sein Lehrer ihm nichts mehr beibringen konnte.
  


  
    Damals hatte er bescheiden das Lob und ein schleimiges Empfehlungsschreiben entgegengenommen. Jetzt machte er keine Anstalten mehr, seine Arroganz zu kaschieren. »Meine einzige Sorge ist dieser Iraner … Ist er vertrauenswürdig?«
  


  
    Al-Zawahiri nickte, traurig in seinen leeren Becher starrend. Zu seiner Enttäuschung war die Thermoskanne längst leer. »Ich glaube nicht, dass Mazaheri uns verraten würde, besonders nicht, nachdem Sie ihm bereits den Gefallen getan haben, den Transport des Containers nach Arak zu überwachen. Ich vertraue ihm.«
  


  
    »Enthält er, worum ich gebeten habe?«
  


  
    »Und noch mehr - fünfhundertfünfundvierzig Blöcke Semtex H, Plastiksprengstoff aus der Tschechischen Republik. Jeder wiegt zweitausendfünfhundert Gramm, womit das Gewicht der gesamten Lieferung sich, wenn ich mich nicht irre …«
  


  
    »… auf über tausenddreihundertsechzig Kilo beläuft. Ich denke, das wird reichen.«
  


  
    Al-Zawahiri war beeindruckt, wie schnell der Mann rechnen konnte. Noch beeindruckter wäre er gewesen, wenn er gewusst hätte, dass Vanderveen schon mit fünf Jahren in der Lage gewesen war, solche Rechenaufgaben quasi im Schlaf zu lösen.
  


  
    »Die Herausforderung besteht darin, so großflächig zuzuschlagen, dass der ganze Konvoi in die Luft fliegt«, fuhr Vanderveen fort. »Trotz Shakibs Informationen gibt es Dinge, von denen wir nichts wissen.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    »Wie die jüngsten Anschläge die Sicherheitsmaßnahmen zum Schutz des Präsidenten beeinflusst haben könnten …«
  


  
    Während Vanderveen weitere Unwägbarkeiten erklärte, die den Erfolg der Operation gefährden konnten, fand über tausend Kilometer weiter südwestlich eine ganz andersartige Unterhaltung statt.
  


  
    Die Familiengeschichte der Vanderveens, die Botschafter Martins Kealey und Kharmai vortrug, konnte bestenfalls als bruchstückhaft bezeichnet werden. Es gab eine vergilbte Geburtsurkunde, die 1964 im östlichen Transvaal ausgestellt worden war, doch damit konnten sie nichts anfangen.
  


  
    Es sah so aus, als würden die ersten zehn Lebensjahre des William Vanderveen vorläufig weiter ein Rätsel bleiben.
  


  
    Dann gab es noch Unterlagen aus dem Jahr 1975, die sich im Besitz des Instituts für Psychologie der Rand University in Johannesburg befanden, wo im Februar dieses Jahres ein Junge in Begleitung seiner Mutter aufgetaucht war, um Intelligenztests vornehmen zu lassen. Die Ergebnisse waren außerordentlich, noch besser als die des obersten Prozents der Gesamtbevölkerung. Gleichwohl hatte sich die Familie trotz mehrerer Einladungen dagegen entschieden, einer Fortsetzung der Tests bei ihrem Sohn zuzustimmen.
  


  
    Laut Akte war der für die Durchführung der Tests zuständige Psychologe, ein Dr. Wilhelm D. Klerk, sehr enttäuscht gewesen, dass die Mutter nie wieder mit ihrem Sohn in das Institut zurückgekehrt war, doch die Enttäuschung hatte sich etwas gelegt, nachdem Klerk erfuhr, dass das Familienoberhaupt Francis Vanderveen war, der berüchtigte südafrikanische General. Es war nicht weiter erstaunlich, dass die Familie in solchen Angelegenheiten auf die Wahrung der Intimsphäre aus war.
  


  
    Kealey versuchte, möglichst leidenschaftslos zuzuhören, wurde aber schon bald von gegensätzlichen Gefühlen bedrängt. Einerseits sehnte er sich nur danach, diesen Mann zu töten, der fünf seiner Kameraden verraten und ermordet hatte, andererseits empfand er das starke Bedürfnis, das Innere Vanderveens zu verstehen, als könnte Verständnis einige der anhaltenden Schmerzen und Schuldgefühle auslöschen. Er hörte dem Botschafter
     konzentriert zu, stellte dann aber schnell eine Frage. »Wer genau war dieser General Vanderveen? Warum war er so wichtig?«
  


  
    Martins antwortete, so gut er konnte. Er erzählte von den politischen Verhältnissen, die während der Apartheid-Jahre in Südafrika geherrscht hatten, und erklärte dann, die Armee habe häufig Aufstände der Schwarzen in der Hauptstadt sowie anderen großen Städten wie Johannesburg und Kapstadt niedergeschlagen. »Als im Jahr 1948 Daniel Malan an die Macht kam, entließ er umgehend mehrere hohe Offiziere, die bekannte Gegner seiner politischen Linie waren. Zu dieser Zeit war Francis Vanderveen Captain des 11th South African Special Services Battalion. Er überstand die Säuberung innerhalb des Offizierskorps unbeschadet, weil er, wie es weit verbreiteten Gerüchten zufolge hieß, seit Jahren belastendes Material über viele der prominentesten Mitglieder der Nationalpartei gesammelt hatte, die während des Zweiten Weltkrieges Sympathisanten der Nazis gewesen waren.«
  


  
    »Mit anderen Worten, man konnte ihm nichts anhaben«, warf Kharmai ein.
  


  
    Der Botschafter nickte. »Genau. Womit allerdings nicht gesagt ist, dass er ein Gegner von Malans politischen Überzeugungen gewesen wäre. Tatsächlich war er seit langem als Anhänger des Afrikaner Broederbond bekannt. Im Jahr 1959 initiierte Vanderveen eine Zusammenarbeit zwischen Armee und Staatssicherheitsdienst, die er beaufsichtigte. Damit wusste er Bescheid, sowohl über die Militärs als auch über die politische Polizei. Zu dieser Zeit war er Colonel und für die Umsetzung der Passgesetze und von Paragraph 10 des Black Urban Areas Act von 1945 zuständig. Ich will Sie nicht mit Details langweilen, aber dies war ein Gesetz, durch das Schwarze in ihnen zugewiesene Gebiete in 
     abgelegenen Gegenden umgesiedelt werden sollten, um so die Illusion zu erzeugen, es gäbe ein rein weißes Südafrika.«
  


  
    »Wie konnte ein einzelner Mann eine solche Operation beaufsichtigen?«, fragte Kealey.
  


  
    »Vanderveen war nicht allein«, antwortete der Botschafter. »Er hatte einen großen Mitarbeiterstab, ganz zu schweigen von der Unterstützung der Armee. Trotzdem gibt es Beweise dafür, dass Vanderveen etliche dieser Aktionen persönlich geleitet hat. Man schätzt, dass er für die Zwangsumsiedlung von fast zwei Millionen Schwarzen zuständig war.«
  


  
    Kharmai dachte einen Augenblick nach. »Im letzten Jahr habe ich an der George Washington University ein Seminar besucht, bei dem wir uns ziemlich eingehend mit der Apartheid und ihrer Rolle in der südafrikanischen Geschichte befasst haben. Ich kann mich nicht erinnern, den Namen dieses Mannes irgendwo gelesen zu haben.«
  


  
    Martins nippte an seinem Kaffee und nickte bedächtig. »Das wundert mich nicht. Francis Vanderveen hat seine Arbeit sehr effektiv durchgeführt, aber seine Methoden waren der Regierung peinlich, selbst einer so rücksichtslosen Regierung wie der Malans. Bei der Umsetzung des Gesetzes zur Zwangsdeportation ließ er die Bulldozer manchmal schon rollen, wenn die Häuser noch gar nicht geräumt waren. Schlimmer noch, es gab Gerüchte, er habe 1960 beim Massaker von Sharpeville die Hand im Spiel gehabt.«
  


  
    »Davon habe ich gehört«, sagte Kharmai. »Die Sicherheitskräfte haben vor einer Polizeistation das Feuer auf Demonstranten eröffnet. Später gaben die Polizisten zu Protokoll, sie hätten Schüsse gehört, aber bei den Toten wurden keine Waffen gefunden.«
  


  
    »Genau. Neunundsechzig Schwarze wurden getötet, dazu kamen
     weit über hundert Verletzte. Niemand war töricht genug, Vanderveen direkt zu beschuldigen, aber alle wussten, wer den Feuerbefehl gegeben hatte. Es ist unglaublich, aber Vanderveens Karriere hat unter diesem Vorfall kein bisschen gelitten. 1964 wurde er sogar zum Brigadier General befördert. In diesem Jahr wurde auch sein Sohn geboren.«
  


  
    Kealey lehnte sich zurück. Endlich kommen wir zur Sache.
  


  
    »William Paulin war das zweite Kind von Francis und Julienne Vanderveen. Das ältere, Madeline Jane, kam 1961 zur Welt. Da der General meistens nicht zu Hause war, lebten die Kinder vorwiegend allein mit ihrer Mutter, im Haus der Familie in Piet Retief, einem Nest im Assegai-Tal. Julienne war eine sehr schöne Frau, die ihr Leben ganz ihren Kindern widmete.« Martins schwieg kurz. »Was ich Ihnen jetzt über die folgenden Ereignisse erzähle, beruht größtenteils auf Mutmaßungen, aber ich habe ja bereits gesagt, wie schwierig es war, verlässliche Zeitzeugen zu finden. Die Unterlagen über Intelligenztests von Vanderveen junior haben Sie schon gesehen. Mit elf Jahren erreichte er hundertvierundachtzig Punkte beim Stanford-Binet-Test, beim Weschler- und Slosson-Intelligenztest waren die Resultate genauso herausragend. Bei seiner Schwester lagen die Dinge anders, sie war eher für ihre … Neigung zu promiskuitivem Verhalten bekannt. Im Jahr 1975 gingen Gerüchte in dem Dorf um, sie treffe sich mit einem jungen Schwarzen Anfang zwanzig, der auf einer nahe gelegenen Farm arbeitete.«
  


  
    Kharmai rechnete schnell. »Da war sie vierzehn …«
  


  
    Martins nickte. »Aber es dauerte nicht lange, Madeline starb noch im selben Jahr. Offenbar ein tödlicher Sturz in den Bergen, in der Nähe ihres Hauses.«
  


  
    Kealey glaubte zu wissen, worauf das hinauslief. »Steckte der General dahinter?«
  


  
    Martins schüttelte den Kopf. »Nein. Falls die Gerüchte stimmten, hätte er natürlich einen guten Grund gehabt, aber Francis Vanderveen hielt sich am Todestag seiner Tochter hundert Kilometer entfernt auf, in der Provinz Natal, wo er die Zerstörung eines Dorfs überwachte. Er war nicht dafür verantwortlich.«
  


  
    Für einen Augenblick herrschte Schweigen. »Sie wollen doch nicht etwa nahe legen, dass William …«, sagte Kharmai.
  


  
    Der Botschafter hob eine Hand. »Ich halte mich ausschließlich an Fakten.«
  


  
    »Aber er war so jung. Irgendwie scheint das Ganze nicht stimmig.«
  


  
    »Stimmig ist daran gar nichts«, bestätigte Martins. »Aber die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Einen Monat nach der Beerdigung des Mädchens wurde der junge Schwarze vermisst, mit dem sie sich getroffen hatte. Eine Woche später wurde seine Leiche in den Hügeln am Ende des Tals gefunden. Der Körper war praktisch zerstückelt.«
  


  
    »Und der Vater des Mädchens?«, fragte Kealey.
  


  
    »War diesmal tausendeinhundert Kilometer weit weg und überwachte die Zusammenziehung von Truppen an der angolanischen Grenze.«
  


  
    Wieder herrschte Stille, diesmal länger.
  


  
    »Ich muss wohl kaum erwähnen, dass Julienne nach dem Verlust ihrer einzigen Tochter am Boden zerstört war, aber darauf komme ich in einem Augenblick zurück.« Der Botschafter suchte sich eine bequemere Sitzposition und blätterte dann eine Akte durch, die er ein paar Stunden zuvor erhalten hatte. »Im Frühling des Jahres 1975, vier Monate nach dem Tod seiner Tochter, wurde Francis Vanderveen zum Major General befördert. Bis zu diesem Zeitpunkt war Südafrikas weiße Bevölkerung vor Übergriffen seitens feindlicher afrikanischer Länder durch einen Ring 
     von Pretoria kontrollierter Pufferstaaten geschützt, zu denen unter anderem Angola und Mosambik gehörten, die Anfang der Siebzigerjahre noch portugiesische Kolonien waren. Im April 1974 führte ein durch wirtschaftliche Instabilität ausgelöster unblutiger Staatsstreich durch Militärs in Lissabon dazu, dass praktisch jede Unterstützung für die Kolonien gestrichen wurde, inklusive der für die Armee. Als die portugiesischen Kommandeure in Angola und Mosambik begriffen, dass ihnen die Kontrolle über die Küstenprovinzen zu entgleiten drohte, stimmten sie zu, einen Zeitpunkt für die Unabhängigkeit der beiden Länder festzulegen - Juni 1975 für Mosambik, November 1975 für Angola.«
  


  
    »Aber was hat das alles mit Francis Vanderveen zu tun, Sir?«, fragte Kealey.
  


  
    »Einen Moment, dazu komme ich gleich. Unter den höchsten Vertretern der südafrikanischen Regierung war man sich einig, dass ein gewisses Maß an Kontrolle über diese beiden Staaten unabdingbar war, denn schließlich stand ihre Vision eines wei ßen Südafrika auf dem Spiel. Premierminister John Vorster und Samora Machel, der Rebellenführer aus Mosambik, gelangten schnell zu einem Abkommen, aber Angola war den südafrikanischen Vorschlägen gegenüber nicht so aufgeschlossen. Dort stritten sich drei große Parteien um die Kontrolle des Landes - die von der Sowjetunion und Kuba unterstützte MPLA, die von Holden Roberto angeführte und in erster Linie von den USA alimentierte FNLA und die UNITA unter ihrem Anführer Jonas Savimbi.«
  


  
    Kharmai war sichtlich überrascht. »Ich dachte, die Vereinigten Staaten wären ziemlich konsequent gewesen in ihrer Verurteilung der Apartheid. Warum haben sie sich hier engagiert?«
  


  
    »Aus unserer Perspektive waren die Südafrikaner das kleinere
     von zwei Übeln«, erklärte der Botschafter. »Die MPLA wurde massiv von zwei kommunistischen Regimens unterstützt, und es bestand die sehr realistische Möglichkeit, dass sie den Machtkampf in Angola für sich entscheiden würde. Wir wollten den kommunistischen Einfluss auf dem afrikanischen Kontinent eindämmen und waren deshalb gezwungen, einen Handel einzugehen. Tatsächlich schritt dann aber nicht Washington ein. Ich werde es in einem Augenblick erklären. Nachdem Vorster sich zum Handeln in Angola entschlossen hatte, wurde ihm nicht nur von den Amerikanern, sondern auch von den Franzosen Unterstützung angeboten. Gegen Ende des Jahres 1974 organisierte die französische Regierung ein Treffen zwischen der UNITA und dem südafrikanischen Staatssicherheitsdienst, und Savimbi erhielt als einer der Ersten eine Einladung. In Paris gelandet, beschuldigte er umgehend den französischen Außenminister, Soldaten nach Kabinda schicken zu wollen, eine angolanische Exklave mit reichen Erdölvorkommen. Damit hatte er natürlich Recht, zerstörte aber von vornherein jede Aussicht auf eine Allianz mit den Franzosen.«
  


  
    »Also blieben wir«, sagte Kealey.
  


  
    »Genau, und zuerst schien das gar kein so schlechter Deal zu sein. Die CIA hatte Radiosender und Zeitungen gekauft, um Propaganda gegen die MPLA zu machen. Unser Auslandsgeheimdienst hat mit Sicherheit eine wichtige Rolle gespielt. Vanderveen wurde auserwählt, die Invasionstruppen zu befehligen. Das Ziel war natürlich Luanda, die Hauptstadt. Am 23. Oktober 1975 passierte seine Panzerkolonne die angolanische Grenze, und Vanderveen gewann ohne Mühe die ersten Schlachten bei Sa da Bandiera und Namibe, da er praktisch auf keinerlei Widerstand stieß. Das sollte sich allerdings ändern, als seine Truppen weiter nach Norden vorstießen, in Richtung Benguela.«
  


  
    Der Botschafter stand auf, schloss eine Schublade seines Schreibtischs auf und kam mit einem kleinen Blechkasten zu der Sitzgruppe zurück. Er stellte ihn behutsam auf den Kaffeetisch und setzte sich wieder.
  


  
    »Nach unserem Gespräch heute Morgen haben meine Leute damit begonnen, nach William Vanderveens noch lebenden Verwandten zu forschen, aber sie hatten nur in einem Fall Erfolg, auf der väterlichen Seite. Deborah Poole, geborene Vanderveen, ist eine Schwester des Generals. Mittlerweile ist sie ziemlich betagt, aber sie war nur zu gern bereit, mit dem jungen Mann zu reden, der sie in meinem Auftrag befragen sollte. Und sie hat ihm das hier gegeben.«
  


  
    Martins zog einen kleinen silbernen Schlüssel hervor, öffnete den Kasten und dreht ihn so, dass Kealey und Kharmai den Inhalt sehen konnten.
  


  
    Kealey beugte sich vor, nahm das oberste Dokument heraus, entfaltete das vergilbte, rissige Blatt Papier und begann zu lesen.
  


  
    

  


  
    Meine liebste Julienne,
  


  
    

  


  
    wir haben uns nun in einem schlammigen Feld außerhalb von Novo Redondo eingegraben. Wenn du hier wärest, würdest du nicht mehr viel sehen, das an eine Armee erinnert. Dank unserer unschlüssigen Politiker haben wir mittlerweile kaum noch Munition oder Treibstoff. Meine Männer erhalten nur noch eine Mahlzeit pro Tag, wenn überhaupt. In all meinen Jahren als Soldat habe ich mich nicht so herabgewürdigt gefühlt wie jetzt.
  


  
    Ein Mann von der amerikanischen CIA war bei uns. Er hat unsere Karten studiert und uns seine kluge Meinung wissen lassen. Ich habe ihm erklärt, wir bräuchten unbedingt Nachschub, aber er hat mir nur ins Gesicht gelacht und gesagt, wir kämpften für eine verlorene
     Sache, eine Besetzung Angolas sei mittlerweile »politisch unklug«. Meine Antwort lautete, dass er anders empfinden würde, wenn er kämpfend hunderte von Kilometern zurückgelegt hätte, um sein Land zu schützen.
  


  
    Ich sage dies nur dir gegenüber, Julie, aber ich glaube, dass wir die Amerikaner brauchen, wenn wir Luanda erreichen wollen. Und es geht um mehr als nur Nachschub. Vorster braucht die Amerikaner auch nach dem Krieg, und im Augenblick kann er sich die Finanzierung dieses Feldzugs nicht mehr leisten. Wenn die Amerikaner ihm ihre volle Unterstützung zusichern würden, sollte der Sieg unser sein, und dann könnte ich wieder dorthin zurückkehren, wo ich hingehöre - nach Hause.
  


  
    Dass sie uns jetzt im Stich lassen, ist für mich ein ungeheurer Verrat.
  


  
    Ich vermisse dich und William sehr.
  


  
    

  


  
    In Liebe,
  


  
    Francis
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nachdem Kealey den Brief gelesen hatte, reichte er ihn Kharmai. Dann griff er nach dem nächsten und überflog ihn schnell. Der Inhalt war ähnlich.
  


  
    »Mein Gott«, sagte Kharmai nach einem Augenblick.
  


  
    Der Botschafter räusperte sich dezent, und seine beiden Gäste blickten ihn an. »Ich muss wohl kaum betonen, dass die Unterstützung nie eintraf. Das Ganze war von vorn bis hinten eine geheime Operation der CIA, Washington war zu keinem Zeitpunkt involviert. Als der Kongress dahintergekommen war, wurde dem Ganzen schnell ein Ende gemacht. Am 18. Dezember 1975 stimmte der Senat dafür, alle amerikanische Hilfe für die Gegner der MPLA einzustellen, aber tatsächlich war der Schaden
     bereits angerichtet. Als Vanderveens Truppen in Benguela angekommen waren, startete die MPLA eine massive Gegenoffensive, unterstützt von kubanischen Soldaten und sowjetischer Artillerie. Dagegen hatte Vanderveen sich mit unzuverlässigen Nachschubwegen und einer unschlüssigen Regierung in Pretoria herumzuschlagen. Die zu dieser Zeit an seine Frau geschriebenen Briefe klingen zunehmend verbittert, speziell dann, wenn es um die Amerikaner geht. Fünf Tage später wurde der Helikopter des Generals abgeschossen, nachdem er gerade in einem Camp südlich von Cubal gestartet war. Vanderveen und zwölf seiner Soldaten kamen bei dem Absturz ums Leben.«
  


  
    »Unglaublich«, sagte Kharmai leise. Kealey schwieg. Er ahnte schon, was als Nächstes kommen würde.
  


  
    Der Botschafter schwieg einen Augenblick, um seine Worte wirken zu lassen. »Es gab damals Probleme mit den Informationswegen«, fuhr er schließlich fort, »die eine Benachrichtigung unmöglich machten. So erfuhr seine Frau erst zwei Wochen später vom Tod ihres Mannes.Angesichts von Vanderveens Rang und Bedeutung hat es ihr der Verteidigungsminister persönlich mitgeteilt. Vermutlich war das zu viel für Julienne.Wie gesagt, der Tod ihrer Tochter hatte sie schon schwer mitgenommen. Der Verlust ihres Mannes muss ihr den Rest gegeben haben. Sie beging noch am selben Abend Selbstmord. Laut Mrs Poole wurde der junge William Vanderveen seitdem nicht mehr in Piet Retief gesehen.«
  


  
    Kharmai schüttelte den Kopf, Kealey sagte immer noch nichts. Er setzte in Gedanken die Teile des Puzzles zusammen, wollte es aber erst aus dem Munde des Botschafters hören.
  


  
    Martins blickte seine beiden Gäste nacheinander an. »Leider sind wir nun mit den Fakten am Ende. Alles Weitere ist pure Spekulation, aber ich habe eine persönliche Meinung, die ich Ihnen gern mitteilen würde.«
  


  
    Kharmai nickte. »Ich bitte darum, Botschafter Martins.«
  


  
    »Meiner Meinung nach ist es sehr wahrscheinlich, dass William Vanderveen diese Briefe gelesen hat.« Martins legte behutsam eine Hand auf den Blechkasten. »Außerdem glaube ich, dass er wahrscheinlich etwas mit dem Tod seiner Schwester zu tun hatte, ganz zu schweigen von dem des jungen Schwarzen, mit dem sie sich getroffen hat. Vermutlich hat William Vanderveen sich bei den Worten seines Vaters an das gehalten, was ihm in den Kram passte, und in den Vereinigten Staaten den Sündenbock gefunden, nach dem er suchte - eine Zielscheibe für seinen Hass. Und er wird nicht aufhören, sie mit seinem Hass zu verfolgen, bis alle Welt davon weiß.«
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    Pretoria • Tadschikistan • Langley
  


  
    Für Ryan Kealey und Naomi Kharmai hatte Südafrika seine Geheimnisse preisgegeben und nichts mehr zu bieten. Nach dem Gespräch mit dem Botschafter hatte Gillian Farris damit begonnen, alles für ihre Rückreise zu arrangieren. Als am Nachmittag der Wagen der Botschaft für die Abfahrt zum Johannesburg International Airport bereitstand, hielt Farris beim Abschied Kealeys Hand lange fest. Sie bedauerte es, dass er Pretoria verließ.
  


  
    Kharmai schlief während der kurzen Fahrt ein, und Kealey war allein mit seinen beunruhigenden Gedanken. Er war sich nicht sicher, wie sie jetzt weiter vorgehen sollten. Kharmais Worte fielen ihm ein, doch jetzt schienen sie fast einen höhnischen Unterton zu haben: »Was wissen wir denn, das wir eigentlich nicht schon vorher gewusst hätten? Seinen wirklichen Namen? Ich glaube kaum, dass er ihn noch mal benutzen wird …«
  


  
    Für Kealey war der Name wichtig, weil er ihm ein bisschen von dem Ohnmachtsgefühl nahm, das ihn seit Jahren plagte. Jetzt kannte er die Wahrheit, war sich aber nicht sicher, was er damit anfangen sollte.
  


  
    Während der Ausführungen des Botschafters war ihm klar geworden, dass William Vanderveen dem Westen - genauer: den Vereinigten Staaten - die Schuld am Tod seiner Eltern gab. Er war Soldat in der Armee des von ihm gehassten Landes geworden, und zwar nur aus dem Grund, sich dort Fähigkeiten anzueignen, die er später gegen dieses Land einsetzen wollte.
  


  
    Dieser Gedanke führte ihn zu jenen Absichten zurück, die Vanderveen in Washington in die Tat umzusetzen gedachte. Es war ein großes Risiko für ihn, in diese Stadt zurückzukehren. Was immer er plante, es musste das Risiko wert sein. Wieder hörte er Stephen Grays letzte Worte, regelmäßig wie das Tropfen eines defekten Wasserhahns: Die Lieferung ist schon in Washington eingetroffen … Er hat bereits, was er dafür braucht. Bei der letzten Lieferung, die in Washington eingetroffen war, hatte es sich um eine unbekannte Menge Sprengstoff gehandelt. War er so dreist gewesen, es noch einmal auf die gleiche Weise zu versuchen, vielleicht bevor die Sicherheitsmaßnahmen in den Häfen verschärft worden waren?
  


  
    Konnte die Lieferung schon gemeinsam mit dem zuerst eingeschmuggelten Sprengstoff erfolgt sein, der hinterher benutzt worden war?
  


  
    In seinem früheren Leben war Vanderveen ein hoch qualifizierter Pionier der Special Forces gewesen, und als solcher hatte er die Geduld und das Spezialwissen, die für einen erfolgreichen Anschlag auf den Präsidenten unabdingbar waren. Kealey glaubte, dass er sich - trotz der Scharfschützenausbildung in Fort Benning - darauf verlassen würde, was er am besten kannte, und als Pionier kannte er sich bestens mit Sprengstoff aus. Beweise hatte er für diese Annahme nicht, er musste sich auf seine Instinkte verlassen.
  


  
    Er wagte nicht, daran zu denken, was geschehen konnte, wenn er sich irrte. Oder wenn er zwar grundsätzlich Recht hatte, aber nicht schnell genug war, um rechtzeitig die Teile des Puzzles zusammenzusetzen.
  


  
    Als er sich bequem zurücklehnte, um auch ein bisschen zu schlafen, dachte er noch daran, dass es an der Zeit war, Thomas Elgin einen weiteren Besuch abzustatten.
  


  
    Zur gleichen Zeit, als die Boeing 747 mit den beiden CIA-Agenten an Bord über den Lichtern von Johannesburg in den klaren Nachthimmel aufstieg, tauchte Will Vanderveen mit Ayman al-Zawahiri aus den Tiefen der Höhle im Tian-Shan-Gebirge auf. Im vorderen Teil standen Feldbetten mit schlafenden Kämpfern, deren Körperwärme der Kälte etwas von ihrer schneidenden Schärfe nahm.
  


  
    »Damit stehen Ihnen fünfundvierzigtausend Dollar für Ihre Ausgaben zur Verfügung«, sagte al-Zawahiri leise. »Sie werden in fünf Raten von je neuntausend Dollar überwiesen, alle auf das gleiche Konto.« Er runzelte die Stirn. »Für die Transaktionen werden wir Mazaheri brauchen.«
  


  
    »Sorgen Sie dafür, dass die Gelder durch Westeuropa transferiert werden«, antwortete Vanderveen, »vorzugsweise über England oder Frankreich. Amerikanische Banken müssen Überweisungen von zehntausend Dollar oder mehr melden. Indem wir sie unter dieser Summe halten, vermindern wir das Risiko. Aber es ist trotzdem nicht ganz ungefährlich, immer dieses eine Konto zu benutzen. Leider verfüge ich nur über wenige komplette Identitäten. Um eine vollständige Legende zu schaffen, braucht man Zeit, und die haben wir im Moment nicht. In weniger als vier Wochen wird der Terminplan nutzlos sein.«
  


  
    Sie traten aus der Höhle in die kalte Nacht und gingen über die Lichtung auf das große Zelt zu, wo sie das regelmäßige Summen von Generatoren hörten.
  


  
    »Wird er den Terminplan einhalten?«
  


  
    »Bis jetzt hat er es getan.«
  


  
    »Und Sie glauben, dass es möglich ist?«
  


  
    »Eine Garantie gibt es nicht, aber eine bessere Gelegenheit wird sich nicht mehr bieten. Ich denke schon, dass es möglich ist.«
  


  
    Der Ägypter antwortete nicht, und sie traten in das warme Zelt. Der für die Überwachung des Funkverkehrs zuständige Mann zog den Vorhang zurück und winkte al-Zawahiri herbei, der kurz darauf den Amerikaner rief und ihm ein Blatt Papier reichte.
  


  
    Vanderveen überflog es und starrte ungläubig auf einen Namen. »Kealey.«
  


  
    »Sagt Ihnen der Name etwas?«
  


  
    »Ja. Woher kommt diese Information?«
  


  
    »Aus Südafrika. Wir haben dort jemanden in der amerikanischen Botschaft.«
  


  
    »Ist er zuverlässig?«, fragte Vanderveen.
  


  
    »Absolut«, antwortete al-Zawahiri. »Ihm geht es um Geld. In der Regel sind das die besten Quellen.« Er schwieg kurz. »Sehen Sie ein Problem?«
  


  
    Vanderveen ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Nein … kein Problem«, sagte er schließlich.
  


  
    »Vielleicht wäre es besser, wenn wir in Kontakt bleiben würden, dann können wir Sie über seine weiteren Wege informieren.« Al-Zawahiris Stimme klang ziemlich eindringlich.
  


  
    »Nein, er wird nicht in Afrika bleiben. Außerdem ist es zu gefährlich. Wir können nicht alles wegen eines Anrufs aufs Spiel setzen … Ich darf nicht einmal beginnen, über die technischen Möglichkeiten der amerikanischen National Security Agency nachzudenken. Von mir hören Sie erst wieder, wenn alles vorbei ist.«
  


  
    Al-Zawahiri antwortete nicht sofort. Stattdessen blickte er den Mann hinter den Funkgeräten an, der umgehend aufstand und sie allein ließ. »Das ist inakzeptabel. Wir benötigen Mazaheris Leute für die Bewegung der Gelder. Er wird Gewissheit haben wollen.«
  


  
    »Es gibt keine Garantien«, erwiderte Vanderveen ungeduldig. »Das Thema hatten wir schon …«
  


  
    Al-Zawahiri hob beschwichtigend eine Hand. »Sie werden eine Telefonnummer erhalten. Der Minister hat jemanden in Washington, der sich um die Finanzen kümmern wird. Auf diesem Gebiet haben wir nur noch wenige Experten, seit Zouaydi in Madrid festgenommen wurde. Sie verstehen schon, es geht nicht um Geld, sondern darum, ob man Ihnen eine Operation dieses Ausmaßes anvertrauen kann. Mazaheri wird die Kontrolle nie ganz aus der Hand geben … Für die Iraner steht viel auf dem Spiel. Selbst wenn Sie Erfolg haben - falls man die Iraner nach den Morden mit der Tat in Verbindung bringen kann, haben wir nichts gewonnen.« Al-Zawahiri schwieg einen Augenblick, und seine Miene wirkte nachdenklich. »Vom Zeitpunkt Ihrer Rückkehr nach Amerika bis zum Tag der Operation werden Sie sich zweimal wöchentlich telefonisch melden«, sagte er schließlich. »Wann genau, erfahren Sie vor Ihrer Abreise. Davon werden sich die Iraner nicht abbringen lassen. Niemand erwartet von Ihnen, dass Sie Details über die Vorbereitung des Anschlags preisgeben, aber wenn Probleme auftauchen, müssen sie Bescheid wissen. Auch Sie werden von diesem Kontakt profitieren. Falls das Schlimmste eintrifft, wird man Ihnen zusätzliches Geld und Dokumente zur Verfügung stellen.«
  


  
    Das war eine Lüge, und Vanderveen wusste es. Wenn seine Deckung aufflog oder etwas schief ging, würden die Iraner alles abstreiten und keinen Finger rühren, um ihm zu helfen. Aber jetzt brauchte er ihre Hilfe - und nach der Tat einen sicheren Zufluchtsort. Ihm blieb keine andere Wahl, als mitzuspielen. »Okay. Und Mazaheris Mann ist in Washington?«
  


  
    Al-Zawahiri lächelte leise. »Hat jemand etwas von einem Mann gesagt?«
  


  
    Vanderveen wirkte verblüfft. Es schien fast unvorstellbar, dass Mazaheri eine so wichtige Aufgabe wie die Finanzierung einer Operation einer Frau überlassen würde.
  


  
    »Sie ist eine wertvolle Hilfe für unsere Arbeit und vertrauenswürdig«, fuhr al-Zawahiri fort. »Mehr müssen Sie nicht wissen.« Sein Lächeln löste sich auf. »Bei dem, was ich eben sagte, geht es nicht um eine Bitte. Falls Sie sich nicht zu den vorgeschriebenen Zeiten melden, spielt es keine Rolle mehr, ob Sie Erfolg haben. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«
  


  
    Vanderveen nickte. »Ich werde mich daran halten. Und die Operation erfolgreich durchführen.«
  


  
    Es entstand ein langes, unbehagliches Schweigen. Für al-Zawahiri war die Bereitschaft des Amerikaners, seinen Landsleuten so etwas anzutun, schwer zu begreifen, zumal es ihm nur um einen sicheren Platz in der Organisation ging. Letztlich blieb ihm aber keine andere Wahl, als den Amerikaner zu unterstützen. Der Emir wünschte es, und sein Befehl war so bindend, als käme er von Allah persönlich.
  


  
    »Gut. Legen Sie sich jetzt schlafen. Der Helikopter wird morgen früh zurückkommen. Dann hängt alles von Ihnen ab.«
  


  
    

  


  
    Ryan Kealey war gerade zwei Stunden in Washington, als er zu einem Gespräch mit dem Direktor der CIA nach Langley gerufen wurde. Er war müde von dem langen Flug und noch genervter, weil sich das Wiedersehen mit Katie deutlich verschieben würde.
  


  
    Zuerst fiel sein Blick auf Jonathan Harper, der es sich in einem der Sessel bequem gemacht hatte. Auf der anderen Seite des niedrigen Tisches saß der Direktor. Die beiden Männer unterbrachen ihr Gespräch, als Kealey durch die Mahagonitür in das geräumige Büro trat.
  


  
    Der Direktor war ein stämmiger Mann, der seinen beträchtlichen Leibesumfang durch gut geschnittene Ralph-Lauren-Anzüge zu kaschieren wusste. Er stand auf und gab Kealey die Hand. »Bob Andrews. Freut mich, Sie kennen zu lernen.«
  


  
    »Ganz meinerseits, Sir.«
  


  
    Andrews beäugte den Neuankömmling misstrauisch. Er hatte schon viel über Kealey gehört, und dessen äußere Erscheinung schien seinem Ruf zu entsprechen. Er trug schwere Columbia-Wanderstiefel, dunkle Jeans und einen abgetragenen, grau melierten Pullover mit rundem Ausschnitt. Sein Gesicht war tief gebräunt von der afrikanischen Sonne, noch mehr als sonst, und sein pechschwarzes Haar war nicht gerade perfekt frisiert. Der Anblick war etwas gewöhnungsbedürftig, aber der Direktor erinnerte sich an die Bilanz des Mannes.
  


  
    Er wies auf einen der Sessel. »Nehmen Sie Platz, Mr Kealey. Wie ich höre, war Ihr Besuch in Afrika ein Erfolg. Mein Kompliment.«
  


  
    »Danke, Sir.«
  


  
    »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie heute noch gekommen sind«, sagte der Direktor, als hätte Kealey eine andere Wahl gehabt. Er zeigte auf eine leere Tasse. »Kaffee?«
  


  
    Kealey nickte, schenkte sich selbst ein und gab etwas Milch hinzu. Unterdessen blätterte der Direktor etwas durch, das er für seine Personalakte hielt. »Dann wollen wir mal sehen … Acht Jahre bei der Army, Abschied als Major. Reichlich Orden: Distinguished Flying Cross, drei Bronze Stars, zwei Purple Hearts. Beeindruckend. Einsätze im Kosovo und am Golf. Zwei Jahre beim 1st Special Forces Operational Detachment …« Andrews schaute mit einem fragenden Blick auf. »Delta?«
  


  
    Kealey nickte und trank einen Schluck Kaffee.
  


  
    Andrews hob eine Augenbraue und wandte sich wieder der 
     Akte zu. »Damit waren Sie für die Army ein Geheimnisträger, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, Sir. Als Direktor Harper mich rekrutierte, habe ich eine Erklärung unterschrieben. Ansonsten würde meine Personalakte wahrscheinlich immer noch irgendwo in Fort Bragg liegen.« Kealey wusste, dass Andrews ihn verstand. Obwohl die Army den größten Teil ihrer Personalakten beim Human Ressources Command in St. Louis aufbewahrte, gab es für Spezialeinheiten Sondergenehmigungen, in einem bestens gesicherten Trakt in Fort Bragg Akten zurückzuhalten, die konkretes Material über Operationen der Eliteeinheiten enthielten.
  


  
    Andrews schloss die Akte und warf sie auf den Tisch. »Und zu guter Letzt, um alles abzurunden, ein Intelligence Star. Diese Seiten belegen, dass Sie eine ziemlich imposante Bilanz aufzuweisen haben, Mr Kealey.« Er trommelte mit den Fingern auf den Aktendeckel. »Unglücklicherweise bedeutet das, dass ich Ihre Meinung ernst nehmen muss.«
  


  
    Kealey blickte zu Harper hinüber, doch dessen Miene ließ sich nichts entnehmen.
  


  
    »Was Sie mit diesem Elgin angestellt haben, hat ganz schön Staub aufgewirbelt. Die Sache ist nicht ausgestanden, aber ich will sie fürs Erste auf sich beruhen lassen. Sie glauben also, Vanderveen habe es auf unseren Präsidenten abgesehen. Warum?«
  


  
    Kealey rutschte unbehaglich hin und her. Dann erzählte er von seinem kurzen Wortwechsel mit Stephen Gray und zitierte dessen letzte Sätze.
  


  
    »Zugegeben, das klingt beunruhigend, aber mehr haben Sie nicht zu bieten?«, fragte Andrews, dessen Stimme äußerst skeptisch klang.
  


  
    »Wir wissen mit Sicherheit, dass Vanderveen Kontakte zu dem 
     neuen Regime in Teheran unterhält, Sir. Auch seine Verbindungen zu Al Kaida stehen außer Zweifel, denn wir haben unter anderem ein Video, das ihn mit einigen der höchsten Entscheidungsträger der Organisation zeigt. Solidere Beweise gibt es nicht. Denken Sie einmal über Folgendes nach. Senator Levy, der entschiedenste Gegner des Iran im Kongress, wird am helllichten Tage ermordet, nachdem er zuvor der Washingtoner Presse versichert hat, die Vereinigten Staaten würden die Weiterentwicklung von Teherans Waffenprogramm nicht zulassen. Dann ist da Michael Shakib, ein Exiliraner, dessen Handy uns verrät, dass er keine drei Minuten vor dem Raketenangriff bei einem Unbekannten angerufen hat. Und nachdem das Justizministerium seinen Aufenthaltsort herausgefunden hat, lässt er sich lieber freiwillig in die Luft jagen, als sich lebend festnehmen zu lassen.«
  


  
    Andrews blickte Harper an, offenbar etwas verblüfft. »So läuft das eben bei diesen Leuten, Kealey. Für sie ist es Bestandteil dieses Konflikts, das eigene Leben zu opfern. Die Hauptsache ist, so viele Menschen wie möglich zu töten, Angst zu verbreiten und …«
  


  
    Kealey hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Vielleicht, Sir. Aber bedenken Sie: Was ist, wenn Shakib sich in die Luft sprengen ließ, weil er es nicht riskieren konnte, bei einem Verhör zusammenzubrechen?«
  


  
    Harper warf Kealey einen forschenden Blick zu, von dem Andrews nichts bemerkte. »Wollen Sie damit sagen, er habe Informationen weitergegeben, ohne dass wir davon wussten? Informationen, die etwas mit dem Präsidenten zu tun haben?«
  


  
    Kealey zuckte die Achseln. »Ich sage nur, dass wir diese Möglichkeit in Betracht ziehen sollten. Weiß Gott, es wäre nicht das erste Mal, dass etwas Derartiges passiert. Erinnern Sie sich nicht 
     an den Laptop aus dem Außenministerium, der vor vier Jahren abhanden kam? Darauf waren hochgradig sensible Codewörter abgespeichert, und der Computer tauchte nie wieder auf. Im Justizministerium passiert so was ständig.«
  


  
    »Mein Gott.« Andrews wandte sich dem stellvertretenden Direktor zu. »Meiner Ansicht nach sollten wir dem Secret Service eine interne Untersuchung empfehlen. Dann werden wir sehen, ob sie etwas herausbekommen.«
  


  
    »Ganz meine Meinung«, sagte Harper, aber seine Miene wollte nicht zu seinen Worten passen.
  


  
    »Unglücklicherweise werde ich die nächsten paar Tage ständig mit dem Heimatschutzministerium zu tun haben. Ich kann diese Treffen nicht ausfallen lassen, John, werde aber für Sie und Kealey einen Termin beim Präsidenten arrangieren. Vielleicht können Sie Brenneman davon überzeugen, in dieser Angelegenheit mit uns zu kooperieren.«
  


  
    »Das wäre eine große Hilfe, Sir. Ich hoffe nur, dass ich mich irre.«
  


  
    »Das hoffe ich auch«, sagte der Direktor aus tiefstem Herzen. »Das hoffe ich auch.«
  


  
    

  


  
    Keine fünf Minuten später war das Gespräch mit dem Direktor beendet, und Kealey und Harper waren auf dem Weg zum Erdgeschoss. Sie gingen langsam und sprachen nur, wenn niemand in der Nähe war.
  


  
    »Gott stehe uns bei, Ryan«, sagte Harper lächelnd. »Wenn Sie in dem Aufzug im Weißen Haus aufkreuzen, werde ich die Flucht ergreifen und nie wieder dorthin zurückkehren.«
  


  
    Kealey lachte und schaute an sich herab. »Ja, sieht so aus, als müsste ich in einen Anzug investieren.«
  


  
    »Halten Sie Ihre Vorlesungen in Orono in dem Outfit?«
  


  
    »Meine Studenten sehen noch schlimmer aus als ich, John. Alles eine Sache der feinen Unterschiede.«
  


  
    Beide schwiegen, als eine große schlanke Frau mit langem, kastanienbraunem Haar vorbeieilte. Sie hatte einen Stoß Akten dabei und warf Kealey im Vorübergehen ein flüchtiges Lächeln zu.
  


  
    Harper stieß ihm scherzhaft einen Ellbogen in die Rippen. »Wenn ich nur halb so viel Eindruck machen würde wie Sie, würde ich als glücklicher Mann sterben, mein Freund.«
  


  
    »Nicht, wenn Julie das gerade gehört hätte. Vermutlich würde Sie Ihnen persönlich den Hals umdrehen.«
  


  
    Harper lächelte, wurde aber schnell wieder ernst. »Dieser Unsinn, den Sie Andrews da eben erzählt haben … Daran glauben Sie doch wohl selbst nicht, oder?«
  


  
    »Nein. Immerhin halte ich es aber für denkbar, dass Shakib noch etwas anderes verraten hat als nur die Route von Senator Levys Konvoi. Wahrscheinlich ist das aber nicht. Andrews hat den Posten noch nicht lange, also glaubt er vielleicht noch an so eine Geschichte. Trotzdem hätte er mir nie weiter zugehört, wenn ich außer Grays letzten Worten nichts zu bieten gehabt hätte. So kann er den Secret Service beschuldigen, seine Informationen nicht gut genug geschützt zu haben, und wir haben, was wir wollen - volle Unterstützung bei der Jagd auf Vanderveen. Leider müssen wir das Ganze jetzt dem Präsidenten verkaufen.« Kealey lächelte. »Das könnte etwas schwieriger werden.«
  


  
    Harper schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich habe ja schon immer gesagt, dass Sie hier in Langley Karriere machen könnten. Sie sind der talentierteste Schwindler, den ich kenne.«
  


  
    Kealey grinste. »Keine Sorge, John, ich bin nicht auf Ihren Job scharf. Für diese ständige Arschkriecherei würde mir die Geduld fehlen.«
  


  
    Harper lachte. »Nur meine Arschkriecherei bewahrt Sie vor dem Knast, wenn Sie sich solche Kapriolen wie mit Elgin leisten.«
  


  
    »Wo Sie gerade von ihm reden … Ich glaube, Elgin weiß mehr, als er sagt. Ich möchte hier wieder mit Adrian North zusammenarbeiten, dem Mann von der DEA. Er hat die Nerven bewahrt, als es darauf ankam. Mein Problem besteht darin, Zugang zu Elgin zu bekommen. Können Sie das arrangieren?«
  


  
    Harper nickte bedächtig. »Leicht ist das nicht, aber ich schaffe es schon. Am schwierigsten wird es werden, die Medien au ßen vor zu halten. Meines Wissens sitzt er in Alexandria. Aber werden Sie nicht wieder handgreiflich, Ryan. Das hätten Sie sich schon beim ersten Mal sparen sollen.«
  


  
    »Keine Sorge.«
  


  
    Sie traten aus der Eingangshalle in die kühle Luft hinaus. Am Fuße der langen Treppe sah Kealey einen dunkelblauen BMW warten. Daneben stand Katie, leicht zitternd in ihrem kurzen schwarzen Kleid. Sie sah atemberaubend aus mit dem dezenten Make-up und den mit einem Diamanten besetzten Ohrringen. Sie hatte ihr Haar aufgesteckt, und ein paar goldbraune Locken fielen ihr ins Gesicht. Sie lächelte ihn an, und Kealeys Herz wäre fast stehen geblieben.
  


  
    Er wandte sich Harper zu, der ein gerissenes Grinsen aufgesetzt hatte. »Danke, John, ich bin Ihnen einen Gefallen schuldig.« Er klopfte dem stellvertretenden Direktor auf die Schulter.
  


  
    »Unternehmen Sie was Schönes mit ihr, sie hat’s verdient. Wir sehen uns morgen.«
  


  
    Kealey stürmte die Treppe hinunter, schlang die Arme um Katie und gab ihr einen langen Kuss. Das ungleiche Paar ließ Harper lächeln. Kealey mit ungekämmtem Haar, einem alten Pullover und schweren Stiefeln, Katie in einem Outfit, das so wirkte, 
     als wäre sie darin gerade über einen Laufsteg in Mailand spaziert.
  


  
    Harper dachte an Julie, und sein Lächeln wurde breiter. Während er zu seinem auf dem Parkplatz stehenden Wagen ging, kam ihm die Idee, seine Frau an diesem Abend ebenfalls einzuladen. Das Leben war zu kurz, um auf solche Vergnügen zu verzichten.
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    Ashland, Virginia • Washington, D. C.
  


  
    Nicole Milbery arbeitete seit sechzehn Jahren als Grundstücksund Immobilienmaklerin und hatte nie daran gedacht, den Beruf zu wechseln. Mit ihren siebenunddreißig Jahren war sie eine schlanke, mittelgroße, allseits geschätzte und respektierte Frau. Ihr schulterlanges blondes Haar war nach der letzten Mode frisiert, und ihre sanften, rehbraunen Augen ließen die verbissene Zielstrebigkeit und Intelligenz vergessen, die für ihr Wesen charakteristisch und der Grund für ihren beträchtlichen beruflichen Erfolg waren. Sie war alleinige Inhaberin des Maklerbüros Milbery Realty, das im nördlichen Virginia tätig war und sich in erster Linie auf gut betuchte Kunden spezialisierte.
  


  
    Der Besucher, der ihr jetzt gegenübersaß, fiel nicht in diese Kategorie. Er war auf der Suche nach einem eher bescheidenen Haus mit einem höchstens hundertzwanzig Morgen großen Grundstück. Darüber hinaus wollte er nicht kaufen, sondern nur mieten. Doch obwohl sie finanziell von dem Geschäft kaum profitieren würde, hatte sie kein Interesse daran, die Verhandlungen künstlich zu beschleunigen. Der Mann war äußerst attraktiv - dunkelbraunes, in die Stirn fallendes Haar mit einem goldenen Schimmer, erstaunliche grüne Augen, wie sie sie bisher nie gesehen hatte, volle Lippen, lange gerade Nase, makellose Haut, energisches, gut rasiertes Kinn.
  


  
    Mittlerweile saß er seit einer Dreiviertelstunde in ihrem Büro. Als sie sich zur Begrüßung die Hand gegeben hatten, waren 
     Milbery sein Lächeln, die jungenhaften Grübchen und perfekte weiße Zähne aufgefallen. Es hatte ihr fast den Atem verschlagen, und seit diesem Augenblick hatte sie Mühe, ihre professionelle Distanz zu wahren.
  


  
    »Also, Mr Nichols«, sagte sie mit einem bewusst verführerischen Unterton, ihrem Gegenüber direkt in die Augen blickend. »Ich denke, wir haben uns auf eine gute Auswahl geeinigt. Wann würden Sie sich die Objekte gern ansehen?«
  


  
    Er hielt sich die Hand vor den Mund und täuschte ein Husten vor, um sein Grinsen zu kaschieren. Die bloße Erwähnung des Namens hätte ihn am liebsten loslachen lassen. Vor drei Jahren hatte er ihn aus einer Laune heraus gewählt, und im Rückblick sah er ein, dass es ein Fehler gewesen war. Nur durch den Namen zog er Aufmerksamkeit auf sich, und darauf war er ganz und gar nicht scharf. Timothy Nichols - von Timothy McVeigh und Terry Nichols, den Attentätern von Oklahoma City 1995.
  


  
    Trotzdem, es war amüsant.
  


  
    Schon hatte er sich wieder unter Kontrolle. »So schnell wie möglich, Nicole«, sagte er mit einem charmanten Lächeln. »Ich hätte heute Zeit, wenn es Ihnen recht ist. Und bitte, nennen Sie mich doch Tim.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Das dritte Haus entsprach seinen Vorstellungen hundertprozentig.
  


  
    Eigentlich war es eine Farm mit siebenundneunzig Morgen Land, auf dem jetzt Winterweizen wachsen würde, wenn die Felder Anfang September bestellt worden wären. So hatten die heftigen Regenfälle der letzten Wochen viel von der Ackerkrume weggespült und einen See von Matsch hinterlassen.
  


  
    Das Grundstück lag etwas abseits der Chamberlayne Road, nördlich von Richmond, in einer ländlichen Umgebung. Bis 
     zum nächsten Haus waren es achthundert Meter, der Interstate 295 war keine fünf Kilometer entfernt, und bis zum Interstate 195, der in nördlicher Richtung nach Washington führte, waren es auch nur knapp sechs Kilometer. Er stieg aus Milberys Ford Escape und ging mit der Maklerin auf das einstöckige rote Backsteingebäude zu.
  


  
    »Wie Sie sehen, wirkt das Haus eher bescheiden, aber es ist trotzdem sehr gemütlich. Schon klar, es ist klein, aber der Keller ist ausgebaut und ziemlich geräumig. Doch am schönsten ist vielleicht die Abgeschiedenheit.«
  


  
    Sie traten ein und spazierten durch das Gebäude. »Das hier ist das Arbeitszimmer«, sagte Milbery. »Holzböden in allen Räumen.« Sie tippte mit ihrem Absatz auf die Dielen, um ihre Worte zu unterstreichen. »Dazu kommt noch ein behaglicher Kamin für die kalten Nächte, die uns jetzt bevorstehen. Wie geschaffen für Sie und … Gibt es eine Mrs Nichols?«
  


  
    Will Vanderveen hob die Hand, um zu demonstrieren, dass er keinen Trauring trug. Als er ihr zuzwinkerte, errötete sie und wandte das Gesicht ab.
  


  
    Vanderveen studierte das deprimierende Ambiente. Was für ein beschissenes Loch, dachte er. Niemals wäre er freiwillig in so ein Haus gezogen, aber einen knappen Monat stillen Leidens konnte man ertragen. Außerdem interessierte ihn das Objekt aus anderen Gründen. »Können wir einen Blick in die Scheune werfen, Nicole?«
  


  
    Sie war weitaus beeindruckender als das Haus. Vanderveen schaute sich befriedigt in dem soliden, an einem sanften Hang gelegenen Gebäude um. Nur die Spitze des Dachs war sichtbar, denn die Scheune lag hinter dem Haus. Das Innere war trocken und warm, und es gab nur ein Tor, durch das aber ein großer Lieferwagen passte und das durch eine Schiebetür mit einem massiven
     Schloss gesichert war. Er schob mit dem Fuß etwas Stroh zur Seite und sah einen harten Betonboden.
  


  
    Perfekt.
  


  
    Als er Milbery eine Frage stellen wollte, kehrte sie ihm den Rücken zu. Sie hatte sich vornübergebeugt, um einen Strohhalm von ihrem Schuh zu entfernen. Er studierte den festen Hintern unter ihrem kurzen roten Rock, dann wanderte sein Blick ihre langen Beine bis zu den Schuhen mit den hohen Ansätzen hinab.
  


  
    Als Milbery sich wieder aufrichtete und sich ihrem Kunden zuwandte, fiel ihr dessen Blick sofort auf. Ein leises Lächeln spielte um ihre rot angemalten Lippen. »Zufrieden?«, fragte sie, vor Erwartung zitternd. »Mit der Scheune, meine ich.«
  


  
    Er hielt ihrem Blick stand und sagte sehr leise. »Perfekt.«
  


  
    »Dann kommen wir also ins Geschäft?«
  


  
    »Ich denke, man kann es so sagen, Nicole.« Vanderveen kam bereits auf sie zu, langsam sein Hemd aufknöpfend. »Ja, definitiv, so kann man es sagen.«
  


  
    

  


  
    Seit dem Gespräch mit Direktor Andrews waren zwei Tage vergangen. Kealey verbrachte die Vormittage im CIA-Hauptquartier in Langley, aber die Nachmittage waren ausschließlich für Katie reserviert. Sie machten einen Schaufensterbummel in Georgetown, lange Spaziergänge durch den winterlichen Rock Creek Park und aßen in lachhaft teuren Restaurants im Regierungsviertel. Weil Katie es sich schon so lange gewünscht hatte, schauten sie sich auch einmal ein Stück im Ford’s Theatre an.
  


  
    Am dritten Tag betraten sie spätabends ein kleines, elegantes Restaurant namens Capital Grille, das an der Ecke 6th Street und Pennsylvania Avenue lag. Wie immer empfand Kealey ein Gefühl der Genugtuung, als alle Köpfe zu Katie herumfuhren, die durch das gut besuchte Lokal ging. Sie trug ein kurzes schwarzes Kleid 
     und Slingpumps, die ihre langen, schlanken Beine perfekt betonten. Im Gegensatz zu sonst waren ihre Fingernägel nicht rosa lackiert, und sie hatte ihr Haar zu einem unglaublichen Schopf hochgesteckt, der durch ein paar silberne Haarklammern gebändigt wurde. Für Kealey hatte sie noch nie so gut ausgesehen.
  


  
    Das Essen war exzellent, das Ambiente spektakulär. Katie war erstaunt, als Senator John McCain eintrat, gefolgt von einem Tross junger Mitarbeiter. Wenn Kealey sie nicht zurückgehalten hätte, wäre sie bestimmt aufgesprungen, um kichernd auf den berühmten Mann zu zeigen. Sie interessierte sich mit derselben Begeisterung für Politik wie ihre Altersgenossinnen für Musiker und Prominente.
  


  
    Er fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn er ihr erzählt hätte, dass er in einer knappen Woche eine Termin bei Präsident Brenneman hatte. Aber dieses dezente Restaurant war nicht der richtige Ort, um es herauszufinden. Er stellte sich ihre Reaktion vor. Du machst Witze, oder? Du hast nichts als Schei ße im Kopf, Ryan! All das mit lauter Stimme, zum Entsetzen der ratlosen Kellner. Der Gedanke ließ ihn fröhlich lachen - wie der fragende Blick, den Katie ihm über den Tisch hinweg zuwarf.
  


  
    

  


  
    Als sie kurz nach Mitternacht bei nasskaltem Schneewetter ins Hay-Adams-Hotel zurückkehrten, empfanden sie die gut geheizte Suite als sehr angenehm. Katie ließ sich aufs Bett fallen, ohne die Schuhe auszuziehen, noch immer leicht schwindelig vom Anblick der Prominenten und dem 94er Chardonnay von einem kalifornischen Winzer.
  


  
    »Mein Gott, der Laden ist großartig. Wie das Hotel. Vielleicht sollten wir hierher ziehen. In Maine gibt’s sowieso nichts zu tun. Was denkst du?«
  


  
    »Dass du es nicht ernst meinst. Außerdem gibt’s in Maine eine ganze Menge zu tun. Du könntest Anglerin werden.«
  


  
    Sie zog einen Schmollmund und warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Sehe ich etwa so aus?«
  


  
    Er legte sich neben sie auf das Bett, stützte sich auf dem Ellbogen auf und begann lächelnd, ihre Haarklammern zu öffnen. »Nein, eigentlich nicht. Was auch gut ist … Angelnde Frauen habe ich noch nie sehr attraktiv gefunden.« Sie lächelte, doch er wurde umgehend ernst. »Solange du weiterhin bereit bist, mich zu heiraten, werden wir tun, was immer du willst, Katie.«
  


  
    Sie blickte ihn erstaunt an. »Meinst du das ernst?«
  


  
    Er öffnete die letzten beiden Klammern und löste ihr braunes Haar. »Nein, ich hielt es nur für romantisch, es zu sagen«, bemerkte er grinsend.
  


  
    Sie schlug ihm auf den Unterarm. »Ich hasse dich.« Aber sie scherzte nur, denn sie reagierte sofort, als er sich über sie beugte und sie küsste. Ein paar Augenblicke später ließ sie die Träger ihres Kleides von den Schultern gleiten, und seine Finger strichen zärtlich über ihren Rücken.
  


  
    Sie stöhnte, als sie seine Lippen auf ihren Brüsten spürte, und nestelte an seinen Boxershorts herum, während er mit einer geübten Bewegung den Verschluss ihres mit Spitze besetzten BHs öffnete und ihn gerade so weit herabgleiten ließ, dass er sich für einen Moment an ihren erigierten Brustwarzen verfing. Das Kleid rutschte von der Bettkante auf den Boden, und ihre Finger klammerten sich an dem Laken fest, als seine Lippen über ihren Bauch und dann weiter nach unten glitten.
  


  
    Ein piependes Geräusch ertönte, und es dauerte einen Moment, bis er begriffen hatte, dass es sein Handy war. Während er aufstand und nach dem Telefon griff, stieß Katie einen leisen Fluch aus.
  


  
    »Kealey hier. Ja … Gut, wurde auch Zeit. Okay, das kann ich einrichten. Wir sehen uns dann.«
  


  
    Katie hatte sich aufgesetzt und das Laken um ihren Körper geschlungen. »Wer war das?«
  


  
    Er antwortete nicht sofort, und das sagte alles.
  


  
    »Ah, ich hab’s kapiert.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Es war Naomi, stimmt’s?«
  


  
    »Ja. Hör zu, Katie, ich muss morgen früh raus. Wenn du aufwachst, bin ich wahrscheinlich schon nicht mehr hier.«
  


  
    »Warum?«, fragte sie mit einem verstörten Blick. »Wohin fährst du?«
  


  
    »Nur nach Langley. Trotzdem, es wird ein langer Tag. Vielleicht werde ich es nicht schaffen, morgen Abend wieder hier zu sein.« Er legte das Handy auf den Nachttisch und wollte sie küssen, aber sie wandte sich ab. »Was stimmt denn nicht?«
  


  
    »Gar nichts«, antwortete sie. »Mir geht’s gut, wirklich.« Da sie ihm den Rücken zukehrte, konnte er ihr Gesicht nicht sehen und nicht erkennen, wie hart sie seine Worte getroffen hatten. Vielleicht werde ich es nicht schaffen, morgen Abend wieder hier zu sein.
  


  
    Die Missverständlichkeit dieser Formulierung erinnerte ihn an die Angst, mit der sie die letzten paar Wochen gelebt hatte. Es musste schon zu Anfang schwer genug gewesen sein, damit fertig zu werden, aber jetzt, wo sie verlobt waren, hatte sie so viel mehr zu verlieren, weil damit die Möglichkeit einer Familiengründung und eines ständigen Zusammenlebens in greifbare Nähe gerückt war.
  


  
    Einerseits wollte sie ihm ihre Gefühle mitteilen, andererseits keine Last für ihn sein. Was immer er tat, sie ahnte, dass sein Job sehr viel gefährlicher war, als er zugab, und wenn sie ihn nicht mit ihren eigenen Sorgen behelligte, würde er in riskanten Situationen einen klareren Kopf haben.
  


  
    Er war verwirrt durch ihren plötzlichen Stimmungsumschwung und nahm automatisch an, er habe etwas mit Kharmai zu tun. Guter Gott, wie oft müssen wir das Thema noch durchnehmen, dachte er. Als ihm klar wurde, dass sie lieber allein sein wollte, öffnete er die Tür und trat auf den Balkon hinaus, in die Kälte, nur mit seinen Boxershorts bekleidet. Der Blick auf den Lafayette Square und die St. John’s Cathedral war spektakulär, das Licht der Straßenlaternen fiel auf frisch gefallenen Puderschnee.
  


  
    Trotzdem konnte er die Aussicht im Moment nicht genießen. Stattdessen musste er an etwas denken, das vor mehr als fünf Monaten passiert war.
  


  
    Damals hatten sie sich gerade erst kennen gelernt und genossen die Erfahrung einer neuen und aufregenden Beziehung. Sie waren zu verliebt, um beim jeweils anderen irgendeine Unzulänglichkeit zu entdecken. Obwohl sie weiter eine kleine Wohnung in Orono hatte, übernachtete Katie meistens in seinem Haus auf Cape Elizabeth. Eines Abends hatte sie eine Freundin mitgebracht, »auf einen Drink, und um einen Film anzuschauen«, wie sie mit einem schelmischen Lächeln sagte. Offenbar ging es in erster Linie um die Drinks, denn nach mindestens vier Margaritas hatte ihre beste Freundin aus Orono einige sehr zweideutige Bemerkungen über Katies neuen Partner gemacht, obwohl der in der Nähe stand und alles mitbekam.
  


  
    Katie hatte versucht, die Andeutungen zu ignorieren, doch nach dem Abschied der Freundin wurde klar, dass sie immer noch aufgebracht war. Als er sie fragte, ob etwas nicht in Ordnung sei, hatte sie sich geweigert, darüber zu reden. Schließlich, nachdem er sie durch sanften Zwang so weit gebracht hatte, gestand sie unter Tränen, sie könne in seinen Augen nicht mit dieser Freundin konkurrieren.
  


  
    Durch diesen Vorfall wurde ihm klar, was er am meisten an ihr liebte - sie wusste einfach nicht, wie wunderschön sie war. Die Freundin, obwohl bemerkenswert attraktiv, schnitt bei diesem Vergleich schlecht ab. Ein großer Teil von Katies Charme beruhte auf ihrem völligen Desinteresse an ihrer äußeren Erscheinung. Er hatte sie keine fünf Mal länger als nur ein paar Sekunden in den Spiegel schauen sehen. Am bemerkenswertesten an ihrer Bescheidenheit war, dass sie sie überhaupt nicht nötig gehabt hätte. Sie war eine Göttin im wahrsten Sinne des Wortes, aber man konnte es ihr noch so oft sagen … Sie zog nur eine Grimasse und sagte, er solle aufhören, sie zu hänseln.
  


  
    Er liebte sie von Kopf bis Fuß, von ihren schlanken Zehen bis zu dem braunen Haar mit dem goldenen Schimmer, den die Sonne hervorbrachte, die man in Maine so selten sah. Das Gefühl ihrer Lippen auf seinen, die Art und Weise, wie sie errötet war, als er ein Heft mit von ihr geschriebenen Gedichten gefunden und aufrichtig versichert hatte, sie seien »wirklich gut« … Sie hatte ihn nur skeptisch angeschaut und gefragt: »Im Ernst?«
  


  
    Doch am meisten faszinierten ihn die himmelblauen Augen unter den langen dunklen Wimpern, deren Ausdruck und Farbe sich stets änderte, je nachdem, ob sie glücklich, belustigt oder wütend war.
  


  
    Verdammt! Er schüttelte genervt den Kopf. Wenn Sie bloß nicht so empfindlich und eifersüchtig auf Kharmai gewesen wäre - oder auf fast jede andere Frau, die ihm je begegnet war. Als er wieder aus seinen Gedanken auftauchte, wurde ihm plötzlich die Schönheit der Aussicht bewusst. Im trüben Licht der Laternen sah er das Schneegestöber, und die Flocken wirbelten um die Statuen von Andrew Jackson und des Comte de Rochambeau herum, als wollten sie dem Marmor Leben einhauchen. Alles in allem war es ein atemberaubender Ausblick.
  


  
    Und doch begrüßte ihn ein noch faszinierenderer Anblick, als er wieder in das Zimmer trat. Die Frau, die er liebte, kehrte ihm noch immer den Rücken zu, doch das war egal, weil sie aus jeder Perspektive wunderschön war. Er bewunderte das sanfte Schimmern ihrer Haut im gedämpften Licht der Suite, und ihr perfekt gerundeter Körper passte hundertprozentig in das elegante Ambiente.
  


  
    Als er sie so sah, wurde ihm schlagartig etwas klar. Er würde es ertragen, dass sie hin und wieder einen Anfall bekam. Es war ihm egal, ob es nur eine vorübergehende Erscheinung war oder ob er für immer damit leben musste. Wenn das der Preis war, den er für seine Liebe bezahlen musste, war es ein kleiner Preis, den er mit Freuden entrichten würde.
  


  
    Ein paar Minuten vergingen. Katie versuchte, ihre Sorgen zu vergessen und Schlaf zu finden, aber ihre Erregung war noch nicht abgeklungen. Ihr Blick fiel auf den funkelnden Diamantring am Mittelfinger ihrer linken Hand. Ihr Trotz löste sich auf, und als sie sich zu Kealey umdrehte, war sie erleichtert, dass er sie immer noch aufmerksam betrachtete. Mehr brauchte sie nicht. »Okay, komm schon«, sagte sie mit gespielter Ungeduld und einem altklugen Lächeln. »Du gibst nicht so schnell auf, was?«
  


  
    Er stürzte sich auf sie, und sie kreischte lachend, doch bald entlockten ihr seine Zärtlichkeiten Schreie der Ekstase.
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    Norfolk • Washington, D. C.
  


  
    Als Will Vanderveen nachmittags am Hafen von Norfolk eintraf, um seine Lieferung aus Übersee abzuholen, war auf dem regennassen Stapelplatz für Container so viel los, dass er unter den Arbeitern fast nicht auffiel.
  


  
    Er hatte alles sorgfältig geplant. Es war kein Zufall, dass er einen marineblauen Overall, Stiefel mit Stahlkappen und eine wollene Schiebermütze trug, denn so passte er sich den einfachen Hafenarbeitern an, die dem unmittelbar bevorstehenden Schichtwechsel entgegensahen.
  


  
    Auf dem Platz standen hunderte von sechs oder zwölf Meter langen Containern, von denen jeweils vier aufeinander gestapelt waren, sieben Reihen tief, wie es die Vorschriften erforderten. Auf Schienen dahingleitende Kräne setzten pausenlos Container auf Tiefladern ab, die in einer endlosen Schlange hintereinander warteten.
  


  
    Vanderveen ging auf drei Männer zu, die neben einer Reihe von Containern standen. Einer hielt ein Klemmbrett und einen Pappbecher mit dampfendem Kaffee in der Hand, und seine Uniform wies ihn als Captain der Hafenbehörde von Virginia aus.
  


  
    Es war ein älterer Mann mit sehr kurz geschnittenem grauen Haar, einem faltigen Gesicht und fast unwirklich klaren, blassblauen Augen. Vanderveen war sich fast sicher, dass er früher bei den Marines gedient hatte, wahrscheinlich als etwas höherer Unteroffizier.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte er, während er näher trat, aber niemand nahm von ihm Notiz. Nachdem er noch einen Augenblick gewartet hatte, tippte er dem Captain auf die Schulter.
  


  
    Der Mann wandte sich mit einem verärgerten Gesichtsausdruck um. »Ja, kann ich helfen?«
  


  
    Vanderveen setzte eine energische Miene auf und beschloss, seine Stimme so klingen zu lassen, als käme er aus dem tiefen Süden. »Tut mir Leid, dass ich störe.« Er zog ein paar Formulare hervor und lächelte den Captain an. »Ich muss meine Lieferung abholen, bin aber zum ersten Mal im Hafen von Norfolk. Kann ich mit meinem Fahrzeug hier auf das Gelände fahren?«
  


  
    »Leider nicht, mein Sohn«, antwortete der Mann in einem schleppenden Tonfall. »Halt, Sekunde. Liegt Ihre Lieferung vom Gewicht unterhalb der Kapazität eines Containers?«
  


  
    »Ja, Sir, genau.«
  


  
    »Na, dann sieht die Lage anders aus. Vielleicht lässt man Sie doch mit Ihrem Fahrzeug auf das Gelände.« Er zeigte auf eine Schranke in der Ferne. »Hinter dem Zaun da führt eine Straße zu dem Lagerplatz für kleinere Lieferungen. Weisen Sie sich aus, und präsentieren Sie den Seefrachtbrief, dann geht die Sache klar.«
  


  
    Vanderveen nickte dankbar. »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, Sir.« Er zeigte auf den Kaffeebecher. »Wo kann ich was von dem Zeug bekommen?«
  


  
    Der Captain lachte und spuckte auf den Boden. »Den Kaffee wollen Sie bestimmt nicht probieren. Schmeckt beschissen.«
  


  
    

  


  
    Zehn Minuten später fuhr Vanderveen vor der Schranke des Lagerplatzes für die Lieferungen vor, die die Kapazität eines Containers unterschritten. Die Vermeidung der Benutzung eines 
     Containers war besonders für kleine Firmen eine hervorragende Alternative, um Frachtkosten zu sparen. Aber auch für Leute, die einer ganz anderen Profession nachgingen.
  


  
    Der Mann in dem Wärterhäuschen steckte den Kopf durch das Schiebefenster.
  


  
    »Kann ich helfen?«
  


  
    »Muss ein paar Lattenkisten abholen«, antwortete Vanderveen, wiederum mit dem Akzent des tiefen Südens. »Wollen Sie meinen Führerschein sehen?«
  


  
    »Und den Seefrachtbrief.«
  


  
    Vanderveen runzelte die Stirn. »Hab ich leider nicht, Kollege. Aber den Begleitschein. Man hat mir gesagt, das würde reichen.«
  


  
    »Ja, das klappt schon. Zeigen Sie mal.«
  


  
    Als der Mann befriedigt festgestellt hatte, dass alles in Ordnung war, schaute er auf seinem Computer nach und reichte Vanderveen den Führerschein und den Begleitschein zurück, die beide den Namen Timothy Nichols trugen. »Okay, Sir. Der Zoll hat die Lieferung bereits abgefertigt. Ihre Lattenkisten befinden sich im Lagerhaus 3. Mit Ihrem Privatfahrzeug dürfen Sie allerdings nicht auf das Gelände.«
  


  
    »Ach, kommen Sie.« Er ließ seine Stimme demonstrativ geknickt klingen. »Wie sonst soll ich meine Ware hier herausbekommen?«
  


  
    Der Wärter nickte wissend. »Versteh schon, Sir. Sie sagen den Leuten einfach nicht, wie’s hier läuft. Passiert ständig.« Er schwieg kurz. »Ich sage Ihnen was. Fahren Sie weiter … Ich regele das für Sie.«
  


  
    Vanderveen trug große Erleichterung zur Schau. »Besten Dank, Kollege. Einfach weiter geradeaus, sagen Sie?«
  


  
    »Genau, und dann da hinten links abbiegen. Ist nicht zu verfehlen.«
  


  
    »Alles klar.« Die Schranke hob sich, und Vanderveen folgte der Beschreibung, bis schließlich das riesige Lagerhaus in Sicht kam. Er stieg aus dem Führerhaus und trat in das hell erleuchtete Gebäude.
  


  
    Fast sofort trat eine etwas übergewichtige Frau in mittleren Jahren auf ihn zu. Sie trug einen Schutzhelm und eine makellose Leinenbluse mit Namensschild, das sie als Bobbie Walker und Verwalterin des Lagerhauses auswies. »Sie dürfen sich hier nicht ohne Schutzhelm aufhalten, Sir«, sagte sie missbilligend. »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Sie kam ganz offensichtlich nicht aus dem Süden, aber er musste seine Rolle weiterspielen. Man konnte nicht wissen, wie gut sie den Captain und den Mann an der Schranke kannte. »Tut mir Leid, Ma’am«, sagte er mit einem bedauernden Lächeln. »Der Wärter an der Schranke meinte, ich kann hier meine Lattenkisten abholen. Von Schutzhelmen war nicht die Rede.«
  


  
    Das schien sie etwas versöhnlicher zu stimmen. »Ja, schon gut.« Sie holte einen Helm, der in der Nähe auf einem Spind lag. »Hier, setzen Sie den auf. Wenn ich dann die Papiere sehen dürfte, Mr …?«
  


  
    »Nichols, Ma’am. Tim Nichols.« Er reichte ihr den Führerschein und den Begleitschein. Sie runzelte die Stirn, als sie den Namen sah, aber offenbar fiel ihr nicht ein, weshalb er ihr bekannt vorkam.
  


  
    Sie gingen quer durch das Lagerhaus, an aufeinander gestapelten Stahlträgern und Rollen von Holzstoff vorbei. Dann blieb Walker vor einem Stapel von kleinen Lattenkisten stehen und schaute prüfend auf ihre Liste.
  


  
    »Da wären wir. Vierzig Kisten, Gesamtgewicht der Ware über tausenddreihundertsechzig Kilo. Ganz schön schwer.« Sie blickte ihn neugierig an. »Was ist denn da drin?«
  


  
    »Irgendwelcher Computerkrempel, soweit ich weiß.« Die Lüge kam ihm mühelos über die Lippen. »Ganz sicher bin ich aber nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Die Firma hat aus Bequemlichkeit einfach meinen Namen darauf schreiben lassen. Ich tue, was man mir aufträgt, Miss Walker. Nicht mehr und nicht weniger.«
  


  
    Sie lachte, und ihre kleinen blauen Augen funkelten vor Belustigung. »Wir alle haben jemanden über uns, Mr Nichols. Das überrascht mich überhaupt nicht.«
  


  
    Vanderveen blickte sich um. Niemand schien ihn zu beobachten, aber Beobachter zeigten sich nicht gern. Wenn er aufgefallen war, würden sie in den nächsten paar Minuten zuschlagen. »Und der Zoll hat seine Arbeit schon getan, hab ich gehört?« Er versuchte, die Frage möglichst beiläufig klingen zu lassen, beobachtete Walkers Reaktion aber genau.
  


  
    »Ja, meistens machen sie nur Stichproben.«
  


  
    »Dann haben sie die Kisten also nicht geöffnet.« Vielleicht lügt sie. Wenn ja, leg sie um. Hast du das Messer? Er tastete unfreiwillig nach seinem Gürtel. Ja, es ist da. Benutze es. Jetzt, sofort.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Wie er, wenn auch aus anderen Gründen. »In letzter Zeit geht hier alles drunter und drüber, die ganzen Terrorwarnungen … Auf allen Kais wimmelt’s nur so von Zollbeamten und Typen von der Hafenbehörde. Die Leute machen mehr Probleme, als sie lösen, wenn Sie mich fragen. Trotzdem, uns lassen sie halbwegs in Frieden. Sie kümmern sich eher um die Bulkladungen und die offenen Container an Pier 2. Die Behörden haben einfach keine Zeit, sich alles anzusehen, was unseren kleinen Lagerplatz verlässt.«
  


  
    Auf Vanderveen wirkte sie aufrichtig. Er war erleichtert und nickte beifällig. »Schon richtig, die Jungs machen nichts als Ärger. Glauben Sie, ich kann mit meinem Lieferwagen vorfahren, 
     um den Krempel abzuholen, Miss Walker? Wird höchstens zwanzig Minuten dauern.«
  


  
    Sie schien zu zögern. »Ich weiß nicht … Es ist gegen die Vorschriften.«
  


  
    Vanderveen lächelte. »Ach, kommen Sie. Glauben Sie, ich sehe nicht, wer hier die Hosen anhat? Alles tanzt nach Ihrer Pfeife, stimmt’s? Die Vorschriften machen Sie, also können Sie ruhig mal dagegen verstoßen …«
  


  
    Sie errötete leicht und berührte seinen Arm. »Ein Charmeur sind Sie, das muss man Ihnen lassen. Also gut, holen Sie Ihren Lieferwagen. Aber mehr als zwanzig Minuten sind nicht drin, okay?«
  


  
    »Ich mach das alte Rein-raus-Spielchen so schnell, das kriegen Sie gar nicht mit.«
  


  
    Seine Wortwahl ließ sie kichern wie eine Teenagerin. »Das glaube ich nicht, Mr Nichols.« Mittlerweile war ihr Gesicht dunkelrot. »Wirklich, das bezweifle ich.«
  


  
    

  


  
    Fünfundzwanzig Minuten später hatte Vanderveen die Schranke hinter sich gelassen, und in der Halterung am Armaturenbrett steckte eine eiskalte Dose Coca-Cola, ein Abschiedsgeschenk der errötenden Bobbie Walker. Nach kurzer Zeit bog er lächelnd nach rechts ab. Auf der Ladefläche des gemieteten Lieferwagens befanden sich über tausenddreihundertsechzig Kilogramm Semtex H.
  


  
    Noch acht Tage. Dann würde auf dieser Welt nichts mehr so sein wie zuvor.
  


  
    

  


  
    

  


  
    David Brenneman beobachtete durch die Fenster des Blauen Zimmers, wie ein sanfter Regen auf den Rasen vor dem Weißen Haus niederging. Er saß auf einem schlichten Stuhl und trank 
     aus einer dünnwandigen Porzellantasse Kaffee. Endlich einmal war er allein, und er nutzte die Zeit, um die Schönheit seiner Umgebung zu genießen.
  


  
    Der Präsident wusste, dass viele seiner Vorgänger dieser Umgebung überdrüssig geworden waren und ihren Amtssitz eher für ein Museum als ein Zuhause gehalten hatten, aber für ihn war das Ambiente immer faszinierender geworden. Im Blauen Zimmer, aus dem man einen so spektakulären Blick auf den Garten hatte, hielt er sich mit Abstand am liebsten auf, in diesem großen, ovalen Raum mit dem königsblauen Teppich, dem 1817 von James Monroe erstandenen Marmortisch und dem kunstvollen französischen Kronleuchter aus dem frühen 19. Jahrhundert. Wenn er die Augen schloss, hörte er nur das Geräusch des Regens, der an die kugelsicheren Scheiben schlug.
  


  
    Aber die erholsame Atempause war nur kurz, denn er musste umgehend wieder an die brisante Lage denken.
  


  
    Vor einer Woche hatten die Spezialisten des FBI die Analyse der vor dem Kennedy-Warren-Gebäude gefundenen Sprengstoffreste abgeschlossen und sie als Semtex H klassifiziert. Wenn sich dieses Ergebnis mit dem eines unabhängigen Labors deckte, war der aus der Tschechischen Republik stammende Sprengstoff ins Land geschmuggelt worden, und damit stand in erster Linie der Zoll am Pranger.
  


  
    Aber natürlich blieb auch immer etwas an dem Mann ganz an der Spitze hängen. Seine Umfrageergebnisse waren innerhalb einer Woche um sechs Punkte gefallen, und angeblich hatte der neue Mehrheitsführer im Senat schon hinter vorgehaltener Hand darüber geredet, dem Amtsinhaber im bevorstehenden Wahljahr die Unterstützung zu entziehen. Brenneman hielt die Gerüchte für glaubwürdig und war überrascht und wütend angesichts
     des Tempos, mit dem seine Partei die Hoffnung auf seine Wiederwahl verloren hatte.
  


  
    Ein an der Tür postierter Agent des Secret Service riss ihn aus seinen Gedanken. »Entschuldigung, Mr President. Mr Harper ist hier.«
  


  
    Brenneman machte eine gedankenverlorene Handbewegung. »Danke, Dan. Schicken Sie ihn herein. Und sagen Sie bitte in der Küche Bescheid, dass frischer Kaffee serviert werden soll.«
  


  
    »Selbstverständlich, Sir.«
  


  
    Der Mann verschwand, und Brenneman stand auf, als Harper eintrat. »Schön, Sie zu sehen, John. Wie geht’s Julie?«
  


  
    »Sehr gut, Sir. Danke der Nachfrage.« Harper war einmal mehr über das phänomenale Namensgedächtnis des Präsidenten erstaunt. Und über seine Liebenswürdigkeit, die ihn auch in der angespanntesten Lage nicht verließ.
  


  
    Brenneman zeigte auf einen Mahagonistuhl und blickte auf die Uhr. »Nehmen Sie Platz. Eigentlich müsste ich jetzt bei einer Besprechung mit Patterson vom Finanzministerium sein, aber für die nächsten zwanzig Minuten haben Sie meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit.«
  


  
    »Dann komme ich sofort zur Sache, Sir. Haben Sie die Akte über Jason March gesehen?« Der Präsident nickte kurz. »Dann wissen Sie, dass March nicht sein richtiger Name ist. Zwei unserer Agenten sind gerade aus Pretoria zurückgekehrt, wo sie seine wahre Identität entdeckt haben.«
  


  
    Der Präsident beugte sich interessiert vor. »Und?«
  


  
    »Der Mann heißt William Paulin Vanderveen, ist südafrikanischer Staatsbürger und neununddreißig Jahre alt.« Harper reichte dem Präsidenten einen Schnellhefter, den dieser umgehend aufschlug. Zuerst sah er die Fotos. »Die südafrikanischen Behörden glauben, dass er für den Mord an einem Joseph Sobukwe
     verantwortlich ist, der sich 1975 ereignet hat. Zu diesem Zeitpunkt war Vanderveen elf. Auch seine Schwester starb unter ungeklärten Umständen, aber er konnte nie wirklich mit dieser Tat in Verbindung gebracht werden.«
  


  
    »Mein Gott.« Brenneman lehnte sich zurück und sah kursorisch den Schnellhefter durch. Im Laufe der nächsten paar Minuten vervollständigte sich sein Bild der Vorgeschichte: Francis Vanderveen, ein südafrikanischer General, persönlich noch ruchloser als die von ihm durchgesetzten politischen Maßnahmen; William, sein hochintelligenter, fehlgeleiteter Sohn, ganz im Bann seines Vaters; ein gebrochenes Versprechen der Amerikaner, die Geld und Unterstützung zugesagt hatten; ein Hubschrauberabsturz an einem warmen Dezembermorgen. Der Präsident war ganz in die Akte vertieft, als lautlos ein Diener philippinischer Abstammung eintrat und aus einer silbernen Kanne Kaffee einschenkte. Es fiel kein Wort, bis der Mann wieder verschwunden war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.
  


  
    »Also, zurück zu William Vanderveen. Er gibt uns die Schuld am Tod seines Vaters, habe ich das richtig verstanden?«
  


  
    »Es sieht so aus, Sir. Wir sind in Südafrika auf Briefe gestoßen, die den Verdacht nahe legen, dass William Vanderveen von der Antipathie wusste, die sein Vater im Endstadium der Operation in Angola gegen uns hegte. Dann ist da noch der Tod der Schwester und der darauf folgende Selbstmord seiner Mutter … Man braucht nicht besonders viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie sich die Dinge entwickelt haben könnten.«
  


  
    »Und unsere Militärs haben ihn ausgebildet.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Mein Gott.« Der Präsident lehnte sich zurück und schloss den Schnellhefter. »Wie sehen Sie die Lage, John? Wie können wir diese Information nutzen?«
  


  
    »Wenn ich ganz aufrichtig sein soll, Sir, könnte sich diese Information als nützlich erweisen, um nach seiner Festnahme Anklage zu erheben, aber das war’s auch schon. Es gibt guten Grund zu der Annahme, dass das Verkehrsministerium nach der Analyse der Videobänder von den Flughäfen mit leeren Händen dasteht. Wahrscheinlich verfügt Vanderveen über mindestens zwei perfekte neue Identitäten, von der Geburtsurkunde bis zum Führerschein. Nur so ist zu erklären, dass er offenbar mühelos unseren Boden betreten und verlassen kann.«
  


  
    Der Präsident trank einen Schluck Kaffee und nickte dann bedächtig. »Sie haben sicher davon gehört, dass einige meiner Berater mich drängen, erneut über die militärische Option nachzudenken. Sie glauben, Teherans Verstrickung sei eindeutig genug, um Luftschläge zu rechtfertigen.«
  


  
    Harper hob die Hände. »Wir wissen, wer für diese Anschläge verantwortlich ist, und dass er sich nicht irgendwo in einem Ausbildungslager versteckt. Es wäre eine …«
  


  
    »Wo ist er dann?«, unterbrach Brenneman. »Was haben Ihre Leute dazu zu sagen?« Er warf einen kurzen Blick in den Schnellhefter. »Zum Beispiel dieser … Kealey.«
  


  
    »Er war mit in Südafrika.«
  


  
    »Wie sieht er die Lage?«
  


  
    »Meiner Meinung nach …«
  


  
    Brenneman hob eine Augenbraue. »Raus damit, John.«
  


  
    »Er glaubt, dass Vanderveen es auf Sie abgesehen hat, Sir.«
  


  
    Der Regen trommelte gegen die Scheiben, aber sonst war es in dem Raum mucksmäuschenstill. Der Präsident rutschte auf seinem Stuhl hin und her, aber seine Miene änderte sich nicht. »Darf ich fragen, wie er zu dieser Schlussfolgerung kommt?«
  


  
    Harper zögerte einen Augenblick. »Bisher hat Vanderveen 
     keinen Fehlschlag zu verzeichnen. Kealey glaubt, dass er sich jetzt ehrgeizigere Ziele setzt.«
  


  
    »Das ist alles?«, fragte Brenneman skeptisch.
  


  
    »Nein, Sir.« Harper erzählte von Stephen Grays letzten Worten und den anderen Sachverhalten, die Kealey während des Gespräches mit Direktor Andrews erklärt hatte.
  


  
    »Sollte Kealey nicht auch hier sein?«
  


  
    »Es ist etwas dazwischengekommen, das nur heute erledigt werden konnte. Naomi Kharmai, die einzige andere Person, die an diesem Fall mitarbeitet, ist bei ihm, wenn ich mich nicht irre.«
  


  
    Brenneman ignorierte die nicht besonders aufschlussreiche Antwort. »Und was genau erwarten Sie von mir, John?«
  


  
    »Meine besten Leute arbeiten an diesem Fall, Sir, und beim FBI ist es genauso. Eigentlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn haben, aber jede denkbare Maßnahme, die Bedrohung Ihrer persönlichen Sicherheit zu minimieren …«
  


  
    »Meinen Sie, ich sollte mich in einer Ecke verkriechen?«
  


  
    Harper war sich nicht ganz sicher, wie Brennemans Reaktion einzuschätzen war. »Der Direktor und ich glauben, dass es als reine Vorsichtsmaßnahme angebracht wäre, während der nächsten vierzehn Tage besonders hochrangige Treffen abzusagen. Speziell jene, über die die Presseabteilung des Weißen Hauses bereits Einzelheiten bekannt gegeben hat.«
  


  
    »Wenn ich Sie richtig verstehe, geht der Großteil Ihrer Argumente auf die Einflüsterungen dieses Kealey zurück. Sie müssen sehr großes Vertrauen in ihn haben.«
  


  
    Harper beugte sich vor. Es schien ihm, als hätte er schlechte Karten, aber er wollte nicht kampflos aufgeben. »Ryan Kealey hat während der letzten paar Wochen mehrere Male sein Leben riskiert, um diesen Vanderveen zur Strecke zu bringen. Ich kenne
     ihn seit acht Jahren und vertraue seinem Urteil. Nur Kealey und Kharmai ist es zu verdanken, dass wir wenigstens seinen richtigen Namen kennen. Mir ist klar, dass wir im Augenblick nicht viel in der Hand haben, aber wir kommen der Sache näher, und die Bedrohung ist sehr real. Vanderveen wird von Al Kaida unterstützt, auch finanziell, und es gibt solide Beweise, dass auch die Iraner in diese Geschichte verstrickt sind. Sie haben ein eindeutiges Motiv, Sir. Kealey kennt diesen Mann persönlich und hat die größte Chance, ihn zu finden. Wenn Sie das bedenken, verlangen wir sicher nicht zu viel von Ihnen. Sie müssen den Medien nicht einmal mitteilen, warum Sie Ihren Terminkalender ändern.«
  


  
    Brenneman nippte an seinem Kaffee und starrte auf die niedrig am Himmel hängenden Regenwolken. Es dauerte mehrere Minuten, bevor er wieder das Wort ergriff. »Ich respektiere Ihre Meinung, John, habe es schon immer getan … Nichts von dem, was Sie gerade gesagt haben, ändert etwas an dieser Wertschätzung. Aber für die Änderung meines Terminkalenders benötige ich schon konkretere Hinweise. Es geht nicht darum, etwas zu beweisen oder den Helden zu spielen, aber ich werde mich zu Beginn der nächsten Woche mit Präsident Chirac und Ministerpräsident Berlusconi treffen. Wenn wir uns auf eine Kompensation für Profitausfälle westlicher Ölfirmen einigen können, drehen wir den Iranern den Geldhahn zu, und das könnte sehr wohl dazu führen, dass sie ihr Waffenprogramm aufgeben müssen, ohne dass ein einziger amerikanischer Soldat den Boden dieses Landes betritt.« Er schwieg kurz. »Das wäre ein historisches Abkommen und die größte Tat, die ich in meiner Amtszeit zustande gebracht hätte. Ohne guten Grund werde ich dieses Treffen nicht absagen.«
  


  
    Der Präsident erhob sich, und damit war das Gespräch beendet.
     Auch Harper stand auf, und die beiden Männer blickten sich noch einen Augenblick schweigend an.
  


  
    »Es tut mir Leid, dass Sie die Dinge so sehen, Sir, aber ich respektiere Ihre Entscheidung«, sagte Harper schließlich.
  


  
    Als Brenneman dem stellvertretenden CIA-Direktor zum Abschied die Hand drückte, musste er an die Trümmer des Kennedy-Warren-Gebäudes und die völlig deformierten Fahrzeuge auf der Independence Avenue denken.
  


  
    »Ich will, dass Sie diesen Dreckskerl finden, John«, sagte Brenneman leise, aber mit aggressivem Unterton. »Und ihn aus dem Verkehr ziehen.«
  


  
    »Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, Mr President.«
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    Alexandria, Virginia
  


  
    Weil Kealey während der Rushhour auf dem Interstate 95 im Stau gestanden hatte, war es bereits früher Abend, als er vor dem Gefängnis in Alexandria vorfuhr. Er schloss seinen Wagen ab und schlenderte zum Eingang, wo North auf ihn wartete und sich die Zeit mit einer Zigarette vertrieb. Er lächelte Kealey zu, und sie schüttelten sich die Hand.
  


  
    »Wurde auch allmählich Zeit«, sagte North. »Was ist passiert?«
  


  
    »Der Verkehr in dieser Gegend ist mörderisch. Ich weiß wirklich nicht, wie die Leute das jeden Tag aushalten.«
  


  
    »Das Geld wird in der Großstadt verdient. Man nimmt alles auf sich, um alle zwei Wochen seinen Scheck zu bekommen. Hören Sie, ich habe schlechte Neuigkeiten.«
  


  
    »Spucken Sie’s aus.«
  


  
    »Elgin hat einen Anwalt gefunden, seine Aussage widerrufen und pocht jetzt auf sein Recht auf Aussageverweigerung.«
  


  
    Kealey schüttelte den Kopf. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Einen Pflichtanwalt, stimmt’s?«
  


  
    North zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und schnippte den Stummel in die Gosse. »Nein, er hat es tatsächlich geschafft, sich einen anständigen Rechtsbeistand zu besorgen, wahrscheinlich mit dem geringsten denkbaren Honorarvorschuss. Elgins Guthaben sind eingefroren, und ich garantiere Ihnen, dass sein Anwalt das nicht weiß.« Der DEA-Agent schwieg kurz, 
     blickte zum dunkler werdenden Himmel auf und atmete tief die feuchte Luft ein. »In diesem Fall geht alles sehr schnell. Elgin ist bereits angeklagt, und der Staatsanwalt bereitet drei Anklagepunkte vor. Ganz oben auf der Liste steht Beihilfe zum Mord an amerikanischen Staatsbürgern. Vielleicht, wenn Sie es nicht so eilig hätten … Ich weiß nicht. Spielt auch keine Rolle. Jetzt wird er mit Sicherheit nicht mehr unter vier Augen mit Ihnen reden. Wollen Sie aufgeben? Wir könnten probieren, einen Deal auszuhandeln.«
  


  
    »Dafür bleibt uns keine Zeit. Außerdem hat dieser Typ Kharmai ein Messer an die Kehle gesetzt. Er wird uns die Information geben, so oder so, und dann kann er von mir aus im Knast verrotten. Überhaupt, was steht denn darauf, wenn er wegen Beihilfe zum Mord für schuldig befunden wird? Zwanzig Jahre? Wenn er keine Lust zum Reden hat, kann er froh sein, wenn er den ersten Tag dieser zwanzig Jahre noch erlebt.«
  


  
    Bei den meisten Leuten hätte North diese Worte für eine leere Drohung gehalten, aber er musste an die Schreie denken, die aus dem dunklen Hinterzimmer der Waterfront Bar herausgedrungen waren. »Wo ist sie überhaupt?«
  


  
    »Kharmai? Ich habe ihr gesagt, die Geschichte sei um ein paar Tage verschoben worden. Hoffentlich ruft sie mich bis dahin nicht deswegen an.«
  


  
    Ein kleines Lächeln spielte um North’ Lippen. »Ich möchte nicht ihr Gesicht sehen, wenn sie es herausbekommt …«
  


  
    Kealey war klar, dass North das Thema wechseln wollte, weil ihm unbehaglich zumute war. »Hören Sie, Sie wissen, was dieser Elgin auf dem Kerbholz hat.« North nickte zögernd. »Er hat eine Dreizehnjährige vergewaltigt. Ganz zu schweigen davon, dass bei dem Bombenanschlag auf das Kennedy-Warren-Gebäude zweiundneunzig Menschen ums Leben gekommen sind. 
     Er hätte es verhindern können. Denken Sie darüber nach. Zweiundneunzig Tote, hunderte von Angehörigen, deren Leben zerstört ist, und das alles nur, damit Elgin ein paar tausend Dollar einstreichen konnte? Er verdient kein Mitgefühl, besonders nicht von uns.«
  


  
    

  


  
    Sie wurden gebeten, ihre Waffen abzugeben, und North gehorchte und rückte seine Glock heraus. Kealey schüttelte den Kopf und hob die Hände. Nachdem sie einen Metalldetektor passiert hatten, trug North sich in die Besucherliste ein, während Kealey mit ungerührter Miene neben ihm stand. Er musste sich ausweisen, um einen Besucherausweis zu bekommen, sich aber nicht in die Liste eintragen. Er hatte darauf bestanden, dass Harper das für ihn arrangierte. Es würde keinen Hinweis darauf geben, dass er dieses Gefängnis besucht hatte.
  


  
    Er fragte sich, ob Harper seinen Fehler bereits bemerkt hatte. Wenn Kealey dafür verantwortlich gemacht werden sollte, dass Thomas Elgin unglücklicherweise etwas zugestoßen war, musste es einen Beweis dafür geben, dass er überhaupt in der Haftanstalt gewesen war.
  


  
    Das Innere des Gefängnisses entsprach nicht dem, was Kealey erwartet hatte. Die meisten Wände waren hellblau gestrichen, die Flure mit Teppichboden ausgelegt. Mit billigem Teppichboden, aber immerhin. Für eine Strafvollzugsanstalt erschien ihm das außergewöhnlich. Am meisten aber überraschte ihn die Abwesenheit von Lärm, was ihm erst nach einer Weile auffiel.
  


  
    North bemerkte seine Verblüffung. »Das hier nennt man einen Knast der ›neuen Generation‹. Alles wird aus einer einzigen Zentrale heraus überwacht, und die Justizbeamten bewegen sich ungezwungen unter den Häftlingen. Wenn die laut werden oder 
     Streit anzetteln, werden sie sofort weggesperrt. Schalldämmung wurde auch schon beim Bau des Gefängnisses berücksichtigt.«
  


  
    »Hört sich so an, als wäre das alles ganz schön teuer.«
  


  
    »Meiner Ansicht nach sind die positiven Effekte höher zu veranschlagen als die Kosten. Wie auch immer, Elgin ist bereits in das CIM-Programm aufgenommen worden. Mir war klar, dass es irgendwann passieren würde, aber …«
  


  
    »Moment, das müssen Sie erklären.«
  


  
    Sie kamen durch einen offenen Raum mit Holztischen und bequem wirkenden Sesseln. Mehrere Häftlinge drängten sich um einen leise eingestellten Fernseher, ganz von einem Basketballspiel gefangen genommen. Neben ihnen stand ein gelangweilter Justizbeamter. Kealey wunderte sich über sein lässiges Verhalten und war noch immer von der entspannten Atmosphäre überrascht.
  


  
    Er wandte sich wieder North zu, als der ihm die Abkürzung erklärte. »CIM steht für Central Inmate Monitoring, also für eine Art Überwachungsprogramm. Zuständig dafür ist das FBI. Betroffen sind auch Häftlinge, deren Prozess noch nicht begonnen hat, und Elgin ist außerdem dabei, weil sein Fall bereits in den Medien Furore gemacht hat.«
  


  
    Kealey runzelte die Stirn. »Ich hoffe, er bekommt keine Sonderbehandlung.«
  


  
    North schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Aber man widmet ihm besondere Aufmerksamkeit. Darauf will ich ja hinaus. Ich kann nicht garantieren, dass ich es schaffen werde, Sie unter vier Augen mit ihm reden zu lassen.«
  


  
    Kealey blickte ihn scharf an. »Ohne Ihre Hilfe komme ich hier nicht weiter.« Als er kurz darauf weitersprach, tat er es mit gedämpfter Stimme. »Um es präziser auszudrücken, ich bin darauf angewiesen, dass Sie die Klappe halten, wenn es vorbei ist. Wir 
     haben bereits darüber geredet. Wenn Sie aussteigen wollen, sagen Sie es einfach.«
  


  
    Sein Tonfall ließ für North wenig Zweifel daran, dass es zum Aussteigen zu spät war. »Irgendwie werde ich es schon schaffen.«
  


  
    Kealey lächelte erleichtert. »Gut.«
  


  
    Eine elektronische Tür öffnete sich, und sie traten in die Zentrale. Sekunden später kam ein Lieutenant zu ihnen, der für diese Schicht die Verantwortung trug, und streckte die Hand aus.
  


  
    »Louis Jackson. Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Jackson war ein stämmiger, glatzköpfiger Schwarzer, der Ende vierzig zu sein schien. Trotz seiner makellosen Uniform war klar zu erkennen, dass er ein sehr muskulöser Mann war. Was Kealey nicht wunderte, denn seine Hand schmerzte immer noch von dem kräftigen Händedruck.
  


  
    »Sie scheinen eine Menge Einfluss zu haben«, sagte Jackson mit dunkler Stimme. »Heute Morgen haben mich Harper von der CIA und Nance von der DEA angerufen. Beide meinten, Sie würden meine Eier in einem Schraubstock zerquetschen, wenn ich Sie nicht zu Elgin vorlasse.«
  


  
    North kicherte. »Wir wollen Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten, Sir. Glauben Sie mir, wenn es nach uns ginge, würden wir mit diesem Arschloch nicht mehr reden.«
  


  
    »Sie haben Recht, er ist ein Arschloch.« Auch Jackson lachte, wurde aber sofort wieder ernst. »Trotzdem, er ist ein wichtiger Häftling, der unter meinem Dach sitzt, und sein Rechtsbeistand könnte mir Scherereien machen. Diese Anwältin ist noch ärgerlicher als Elgin, aber sie kennt ihr Geschäft.«
  


  
    »Anwältin?«, fragte Kealey überrascht. Warum zum Teufel hatte eine Frau Interesse daran, Elgin zu vertreten? »Wer ist sie?«
  


  
    »Ihr Name ist Alex Harris«, antwortete Jackson. »Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit ihr zu tun habe. Sie hat eine eigene 
     kleine Kanzlei in Richmond, und ihre bisherige Bilanz ist ziemlich gut. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich bin erstaunt, dass Elgin clever genug war, sie zu engagieren.« Er hob warnend den Zeigefinger. »Wie auch immer, mir geht’s um Folgendes: Ich bereite Ihnen gern einen angenehmen Aufenthalt, aber wenn Harris mir die Hölle heiß macht, weil Sie irgendwie Scheiße gebaut haben, wird sich meine Einstellung sehr schnell ändern. Nur, damit wir uns richtig verstehen.«
  


  
    North und Kealey nickten zerknirscht, und Jackson winkte einen neben der Tür wartenden Gefängniswärter herbei. »Das ist der Kollege Matthews. Er wird Ihnen den Raum zeigen, den wir für diese kleine Veranstaltung reserviert haben, und draußen warten, während Sie mit dem Häftling reden.«
  


  
    Kealey war nicht scharf auf den Wärter, wusste aber, dass Jacksons Kooperationsbereitschaft allenfalls halbherzig war. Er wirkte so, als würde es ihm nichts ausmachen, sich Befehlen von höherer Stelle zu widersetzen, und Kealey wollte es nicht darauf ankommen lassen.
  


  
    Er hatte das Gefühl, als würde North seine Befürchtungen teilen. »Danke, Lieutenant. Bringen wir’s hinter uns.«
  


  
    Während sie dem Wärter folgten, fiel Kealey auf, dass North immer noch besorgt wirkte. »Ich weiß, die Bedingungen sind nicht ideal«, flüsterte er. »Sehen Sie zu, dass Sie die Anwältin aus dem Raum rauslocken.«
  


  
    »Was soll das heißen? Wie zum Teufel soll ich es anstellen, sie …«
  


  
    »Schaffen Sie die Frau einfach aus dem Raum. So schnell wie möglich.«
  


  
    Sie blieben vor einer unbeschrifteten grauen Stahltür mit einem kleinen Plexiglasfenster stehen. Matthews wandte sich ihnen zu. »Okay, Gentlemen, man hat mir gesagt …«
  


  
    »Warten Sie noch einen Moment, Matthews«, sagte Kealey. »Ich hole mir schnell einen Becher Kaffee. Möchte noch jemand?«
  


  
    North schüttelte den Kopf und warf Kealey einen weiteren fragenden Blick zu. Matthews nickte zustimmend.
  


  
    »Bin sofort wieder da.« Kealey verschwand, während North das Verhörzimmer betrat und Matthews davor Position bezog.
  


  
    

  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht, warum dieses Treffen notwendig ist«, sagte Alex Harris mit einem wütenden Blick auf North. Thomas Elgin fläzte sich auf einem Stuhl, die Hände über dem Bauch gefaltet, und machte keinen Versuch, sein schmieriges Grinsen zu unterdrücken.
  


  
    North ignorierte ihn und konzentrierte sich auf Harris, eine außergewöhnlich attraktive Frau, die sich alle Mühe gab, ihre Reize nicht allzu sehr hervorzukehren. Ohne großen Erfolg, auch wenn sie ein formloses Kostüm mit einem langen Rock trug. Ihre wohlgeformten Waden ließen darauf schließen, was die zurückhaltende Kleidung verbarg. Ihr glänzendes kastanienbraunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug eine Brille mit dicken Gläsern, die ihre lange Nase hinabrutschte.
  


  
    Ihre strahlend blauen Augen blickten North zornig an. »Was gibt’s zu glotzen?«
  


  
    North grinste. »Nichts.«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass man es Ihnen bereits gesagt hat, Mr North, aber mein Mandant hat dem Staatsanwalt eine umfassende schriftliche Stellungnahme unterbreitet. Sein Angebot wurde angelehnt. Also, solange Sie nicht …«
  


  
    »Haben Sie wirklich geglaubt, der Staatsanwalt würde ihm einen Strafnachlass oder Straffreiheit in Aussicht stellen für eine 
     Erklärung, von der gar nicht sicher ist, ob sie zu weiteren Festnahmen führen wird?«, fragte North. An die Stelle des umgänglichen Lächelns war jener harte Blick getreten, der die meisten zum Schweigen, die erfahrene Anwältin zu North’ Erstaunen jedoch nicht aus der Fassung brachte. »Wir wollen doch eines nicht vergessen. Von sich aus hat er das Angebot nicht gemacht. Unserer Meinung nach gefährdet Ihr Mandant ernsthaft jede Möglichkeit einer Absprache, weil er Informationen zurückhält …«
  


  
    »Vorsicht, Kollege …«
  


  
    »Halten Sie die Klappe, Elgin«, fuhr Harris mit warnend erhobenem Zeigefinger ihren Mandanten an, bevor der etwas Falsches sagte. Sie fühlte North’ durchbohrenden Blick auf sich ruhen, doch während der nächsten paar Augenblicke sagte keiner der beiden etwas.
  


  
    Dann war es Adam North, der das Schweigen brach. »Können wir unter vier Augen reden, Miss Harris?«
  


  
    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Mein Mandant hat ein Recht darauf zu hören, was Sie zu sagen haben.«
  


  
    North stand abrupt auf und ging in Richtung Tür. »Sieht so aus, als müsste ich dem Staatsanwalt berichten, dass Ihr ›Mandant‹ es einmal mehr an Kooperationsbereitschaft fehlen lässt. Wenn Sie eine Verfahrensabsprache durchsetzen wollen, können Sie bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag warten.«
  


  
    »Moment, Mr North«, rief Harris, als er schon die Klinke in der Hand hatte.
  


  
    Einen Moment später folgte sie ihm aus dem Verhörzimmer, die Tür geräuschvoll hinter sich ins Schloss werfend. Dann wandte sie sich dem vor dem Eingang stehenden Wärter zu.
  


  
    »Ich möchte nicht, dass jemand diesen Raum betritt oder verlässt, bevor ich zurückkomme. Ist das klar?«
  


  
    »Verstanden, Ma’am …«
  


  
    Alex Harris war zufrieden mit der Antwort und ging mit Adam North im Schlepptau zu einem Besucherraum.
  


  
    

  


  
    Ryan Kealey irrte fast fünf Minuten umher, bevor er gefunden hatte, was er suchte.
  


  
    Die Anmeldung, eine große, halbkreisförmige Theke im hinteren Teil der Eingangshalle, glich der Rezeption eines Hotels. Es gab vier Computer und eine Reihe von Telefonen. Dahinter befand sich eine offene Tür, doch die Dienst habende Person war nirgends zu sehen.
  


  
    Kealey beugte sich über die Theke, griff nach einem Telefon und studierte die von Hand beschrifteten Aufkleber neben den Knöpfen. Als er den richtigen gefunden hatte, blickte er auf einen verblichenen, an der Wand hängenden Grundriss, auf dem Fluchtwege für den Fall eines Brandes verzeichnet waren. Er drückte den Knopf, die Gegensprechanlage begann zu knistern, und er hielt den Hörer ans Ohr.
  


  
    »Mr Matthews, bitte melden Sie sich in den Werkstätten. Mr Matthews wird in die Werkstätten gebeten …«
  


  
    Der Wärter runzelte die Stirn, als die Nachricht aus dem Lautsprecher tönte. Verdammt … Die Werkstätten lagen am anderen Ende des Gebäudes, und er hatte keinen Schlüssel für das Verhörzimmer. Zugleich durfte er sich gegenüber seinem Vorgesetzten keinen Fehler leisten. Vor drei Wochen hatte Jackson ihn schon einmal zusammengestaucht, weil er es nicht geschafft hatte, eine Schlägerei zu unterbinden, nach der ein Leicht- und ein Schwerverletzter zu beklagen waren.
  


  
    Sorgfältig wog er seine Optionen ab. Der große Mann war mit der Rechtsanwältin weggegangen, aber da Elgins Füße gefesselt waren, konnte er das Verhörzimmer nicht verlassen. Jackson 
     hatte ihm befohlen, vor der Tür zu warten, und wenn man sich einem Befehl des Lieutenants widersetzte, war das in der Regel ein Kündigungsgrund.
  


  
    Zugleich wusste er jedoch, dass Jackson und der Chef der Werkstätten am Wochenende fast immer in Arlington zusammen Basketball spielten. Solches Wissen über Freundschaften innerhalb der Gefängnishierarchie war wichtig, und wenn er dem Freund seines Vorgesetzten einen Gefallen tat, würde es Jackson vielleicht leichter fallen, über die Unzulänglichkeiten eines Untergebenen hinwegzublicken, der in der Hierarchie weit unten stand …
  


  
    Seine Unschlüssigkeit schmolz dahin. Er konnte es sich nicht leisten, einen weiteren Tadel in der Personalakte zu riskieren.
  


  
    Den kleineren der beiden Besucher, den stillen Typ mit den schwarzen Haaren und grauen Augen, hatte er schon vergessen.
  


  
    Matthews verließ seinen Posten vor der Tür des Verhörzimmers und marschierte in Richtung Werkstätten.
  


  
    

  


  
    »Was genau könnte denn für meinen Mandanten herausspringen?«
  


  
    Harris wurde ungeduldig, während North seinen Kaffee umrührte und die Sekunden zählte.
  


  
    »Ich warte …«
  


  
    »Wir wissen beide, dass Elgin einer langjährigen Haftstrafe entgegensieht, Miss Harris. Selbst wenn Sie es irgendwie schaffen, dass die Anklage wegen Beihilfe zum mehrfachen Mord fallen gelassen wird, kriegen wir ihn immer noch wegen Unterstützung von Al Kaida und Körperverletzung dran. Und die Verletzte war eine CIA-Agentin.«
  


  
    »Das ist mir nicht neu. Worauf wollen Sie hinaus?«
  


  
    North atmete tief durch und trank einen großen Schluck Kaffee,
     bevor er antwortete. »Bei der Anklage wegen Körperverletzung ist nichts zu machen, okay? Wenn man mich bittet, werde ich persönlich als Zeuge aussagen. Wahrscheinlich melde ich mich sogar freiwillig. Über das andere lässt sich reden. Sie wissen, wer der Hauptzeuge gegen Elgin ist, oder?«
  


  
    Harris nickte. Ihre Ungeduld begann einem mäßigen Interesse zu weichen. »Ihr Hauptinformant.«
  


  
    »Genau. Er ist ziemlich intelligent und sehr viel verlässlicher als die meisten Leute, mit denen zu arbeiten wir gezwungen sind. Meiner Meinung nach wird er einen guten Zeugen abgeben. Aber seine Erinnerung könnte etwas unscharf werden, wenn Ihr Mandant sich kooperationsbereit zeigt.«
  


  
    Alex Harris spreizte die Hände auf dem Tisch, was offenbar eine versöhnliche Geste sein sollte. »Ich denke, darauf lässt sich aufbauen, aber es reicht einfach noch nicht. Ich benötige einen Widerruf Ihres Informanten, und zwar schriftlich. Nur in diesem Fall wird Elgin reden.«
  


  
    North ließ sich mit seiner Antwort Zeit, denn sein Gehirn arbeitete fieberhaft. Auf dich könnte noch eine Überraschung warten, Lady. Dein Schützling könnte früher auspacken, als du denkst. Unwillkürlich schaute er auf die Wanduhr. Seit sie das Verhörzimmer verlassen hatten, waren fünf Minuten vergangen.
  


  
    Noch nie waren ihm fünf Minuten so lang vorgekommen.
  


  
    

  


  
    Als Kealey sich gerade von der Rezeption entfernte, hörte er hinter sich eine Stimme. »Entschuldigung, Sir? Was hatten Sie gerade hier zu suchen?« Die Stimme wurde lauter. »Bitte, Sir, beantworten Sie meine Frage.«
  


  
    Kealey drehte den Kopf, ging aber unbeirrt weiter. Große Sorgen machte er sich nicht, denn die Stimme klang unsicher. Sie 
     gehörte einer Frau und ähnelte nicht der einer hartgesottenen Gefängnisangestellten. »Ich arbeite für die Strafverfolgungsbehörden. Reden Sie mit Jackson, er hat mir aufgetragen, die Durchsage zu machen.«
  


  
    Der letzte Satz klang ziemlich sinnlos, wirkte aber wie beabsichtigt. Die Frau starrte ihm verwirrt nach und griff zum Telefon, war aber unschlüssig. Sie hatte im Pausenraum im Flüsterton vorgebrachte Gerüchte über Jacksons legendäre Wutanfälle gehört. Warum sollte sie ihn ohne guten Grund behelligen, zumal der Mann ganz offensichtlich kein Häftling war?
  


  
    Was konnte schon Schlimmes passiert sein?
  


  
    Sie legte den Hörer wieder auf die Gabel, setzte sich und machte mit ihrer Arbeit weiter.
  


  
    Kealey eilte durch drei Korridore und stand schließlich wieder vor dem Verhörzimmer. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass Matthews verschwunden war, doch dann verfluchte er sich selbst, weil ihm aufging, dass der Wärter wahrscheinlich vor seinem Aufbruch in Richtung Werkstätten die Tür abgeschlossen hatte.
  


  
    Wenn ja, konnte er nach Hause fahren. Ihm blieb keine Zeit, das Schloss zu knacken, denn es konnte nur eine Frage von Minuten sein, bis North und die Anwältin zurückkamen. Oder Matthews, mit Verstärkung, falls er begriffen hatte. Hoffentlich war er so blöd, wie er aussah …
  


  
    Offensichtlich. Er atmete erleichtert auf, als die Klinke sich problemlos niederdrücken ließ.
  


  
    Er stieß die Tür auf und trat in das Verhörzimmer.
  


  
    

  


  
    

  


  
    North beugte sich über den Tisch und schaute Alex Harris eindringlich an. »Sie müssen realistisch bleiben. Einen kompletten Widerruf in schriftlicher Form können Sie vergessen, denn damit
     wäre die Anklage wegen Beihilfe zum Mord und Unterstützung einer terroristischen Vereinigung hinfällig.«
  


  
    »Ich dachte, darauf wollten Sie hinaus«, sagte sie verärgert. »Erwarten Sie, dass ich einfach auf Ihr Wort vertraue und Elgin zum Auspacken veranlasse? Ist es das, was Sie wollen?«
  


  
    Er schaute ihr lange in die Augen. Mittlerweile waren sieben Minuten verstrichen. Hoffentlich war Kealey schnell. »Wissen Sie eigentlich, dass das Finanzministerium die Guthaben Ihres Mandanten bereits eingefroren hat, Miss Harris?«
  


  
    Ihre Miene veränderte sich, und sie versuchte es zu verbergen, indem sie ihre Tasse hob und einen langen Schluck Kaffee trank. Trotzdem ließen ihre geröteten Wangen keinen Zweifel daran, dass diese Neuigkeit überraschend gekommen war. Er beschloss, noch etwas mehr Druck zu machen.
  


  
    »Aber woher hätten Sie es auch wissen sollen, da die Sperrung der Konten nicht auf die Initiative des vorsitzenden Richters zurückging? Soweit ich weiß, ist Ihre Kanzlei ziemlich klein. Ich glaube nicht, dass Sie es sich zeitlich leisten können, umsonst zu arbeiten …«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«, unterbrach sie aufgebracht. »Dass ich einen Antrag stelle, den Fall abgeben zu dürfen, und ihn einem Pflichtanwalt übergebe, der gerade erst mit der Ausbildung fertig ist? Wenn Sie darauf hoffen, verschwenden Sie nur Ihre Zeit. Und meine.«
  


  
    Sie stand auf, schob wütend die Brille hoch und griff nach ihrer Aktentasche. Als sie gerade den Besucherraum verlassen wollte, rief North ihr noch etwas nach.
  


  
    »Warum vertreten Sie ihn eigentlich?« Harris blieb stehen und drehte sich um. »Geld springt nicht dabei heraus, und Ihrem Ruf ist es auch nicht dienlich, wenn Ihr Mandant zu zwanzig Jahren verurteilt wird. Und die bekommt er so oder so.« 
     North fragte sich, ob er noch eine Frage nachschieben sollte. Seine Unschlüssigkeit währte allerdings nicht lange, denn ihre Antwort interessierte ihn wirklich. »Sie kennen seine Akte und wissen, was er getan hat. Warum hat eine Frau Interesse daran, so einem Typ zu helfen?«
  


  
    Ihr Lächeln verriet eine kalte, berechnende Intelligenz, und North kannte die Antwort schon, bevor sie den Mund aufmachte. »Seien Sie nicht so naiv, Mr North. Dieser Prozess wird bis zur Urteilsverkündung Schlagzeilen machen. Für diese Art von Publicity bin ich bereit, feministische Bedenken zu vergessen, zumindest zeitweise. Mit Prinzipientreue kommt man schließlich nicht in die Medien, oder?«
  


  
    Sie zwinkerte ihm zu. North traute seinen Augen nicht. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. North lehnte sich zurück. Das hätten wir hinter uns. Viel Glück, Kealey. Besser, wenn’s dich trifft.
  


  
    Besonders, wenn du es mit ihr zu tun bekommst.
  


  
    

  


  
    Kealey trat wortlos in das Verhörzimmer, blickte nicht einmal in Elgins Richtung. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, überprüfte er, ob in der rechten Ecke unter der Decke eine Kamera angebracht war. Nichts als nackte Wände. Dann wandte er sich Elgin zu, der bereits aufgestanden war und an der hinteren Wand kauerte. Wegen der Handschellen und Ketten an den Füßen konnte er sich nur unbeholfen bewegen, und außerdem war er noch durch die Knieverletzung behindert, eine Erinnerung an die letzte Begegnung mit Kealey. Das selbstgefällige Grinsen war längst verschwunden, jetzt verriet seine Miene nur noch nackte Angst.
  


  
    »Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen, Mann? Wo ist meine Anwältin?«
  


  
    Kealey kam mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf ihn zu und trat unterwegs einen Metallstuhl um. Er holte mit der rechten Faust aus und traf Elgins Solarplexus. Der sackte zusammen und rang nach Luft, aber Kealey riss ihn sofort wieder hoch, stieß ihn gegen die Wand und strangulierte ihn mit der Linken.
  


  
    »Mir bleibt keine Zeit mehr, mich über deine Mätzchen zu ärgern, Tommy. Beim letzten Mal hast du mir nur die halbe Wahrheit erzählt. Damit kommst du nicht noch mal durch. Auf dem Seefrachtbrief stand noch ein anderer Name, oder? Und den wirst du mir jetzt …«
  


  
    »Keine Ahnung! Ich weiß nichts, ich schwöre es!«
  


  
    Kealey riss Elgin zurück, knallte ihn hart gegen die Wand und verpasste ihm einen Schlag in den Magen. Er hatte Mühe, ihn aufrecht zu halten und nicht selbst das Gleichgewicht zu verlieren.
  


  
    Immerhin, es reichte. Elgin würgte und rutschte an der Wand herab. Kealey ließ ihn los und zog etwas unter seiner Jacke hervor.
  


  
    Elgin starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Messer und wollte zurückweichen, aber Kealey packte sein fettiges Haar und riss seinen Kopf nach hinten.
  


  
    »Erinnerst du dich daran?« Elgin traten die Augen aus den Höhlen, als Kealey mit dem Keramikmesser vor seinem Gesicht herumfuchtelte. »Bestimmt. War übrigens eine schlechte Idee, hat mich echt angekotzt. Trotzdem hat Kharmai letztlich die Oberhand behalten, oder? Du bist nicht so ein harter Junge, wie du glaubst. Also, stand noch ein Name auf dem Frachtbrief? Ansonsten wäre er bestimmt nicht vom Schreibtisch des Hafenmeisters von Norfolk verschwunden. Ich frage zum letzten Mal: Wie lautet der Name?«
  


  
    Elgin schüttelte heftig den Kopf. Kealey war bewusst, dass er 
     zu weit ging, aber er setzte dem Häftling das Messer an die Kehle und übte so lange Druck auf die Klinge aus, bis kleine Rinnsale von Blut an seinem Hals herabliefen. Elgin schrie, aber es waren erstickte Schreie, weil Kealey ihm eine Hand auf den Mund presste. Er zog sie weg und versuchte sich zu beruhigen. Seine Hände zitterten.
  


  
    »Ich sag’s ja! Ich sage alles. Aufhören! Mein Gott, hören Sie auf!« Elgin jammerte weiter, aber seine Schmerzen und seine Angst waren so groß, dass die Worte kaum zu verstehen waren.
  


  
    »Ich will den Namen hören, Tommy. Sofort.«
  


  
    

  


  
    Es war ein langer Flur, doch Alex Harris hatte es nicht besonders eilig. Ihr Stolz war verletzt, und sie kochte noch immer vor Wut auf den arroganten DEA-Agenten. Die Sticheleien über das Geld waren besonders schmerzhaft, denn North hatte Recht. Während der letzten zehn Jahre hatte sie größtenteils für eine renommierte Kanzlei in Chicago gearbeitet, aber als Selbstständige hatte sie die Anfangsschwierigkeiten noch nicht überwunden, sodass ihr keine Zeit blieb, einen zahlungsunfähigen Mandanten zu vertreten. Selbst dann nicht, wenn sein Fall jede Menge Publicity brachte. Entgegen dem, was sie North erzählt hatte, blieb ihr keine andere Wahl, als einen Antrag zu stellen, den Fall abgeben zu dürfen. Ihr Zorn richtete sich gegen den DEA-Agenten, der sie über die eingefrorenen Konten informiert hatte. Was für eine Zeitverschwendung, dachte sie. Dieser Typ lockt mich in das Besucherzimmer, um mir was zu versprechen, ist aber wahrscheinlich in seiner Position nicht in der Lage, sein Versprechen einzulösen, und dann …
  


  
    Die Erkenntnis traf sie mit der Wucht eines Hammerschlags. Das Ganze war ein Schwindel, dachte sie. Der Typ ist gerade dreißig und hat offensichtlich keinerlei juristische Ausbildung. Aber
     warum schicken sie jemanden, um ein falsches Angebot zu unterbreiten? Sie konnten nichts dabei gewinnen, es sei denn …
  


  
    Schon aus der Ferne sah sie, dass der Wärter nicht mehr vor der Tür des Verhörzimmers stand. Tatsächlich war der ganze Flur verwaist. Nur hinter ihr waren leise Stimmen zu hören. Sie rannte los. Die schwere Aktentasche schlug gegen ihr Bein, und die Justizbeamten hinter ihr riefen ihr erstaunt etwas nach.
  


  
    Sie ignorierte es, erreichte die Tür und stürmte in den Raum. Ihr Blick fiel auf das von Panik entstellte Gesicht ihres Mandanten.
  


  
    Dann sah sie das Blut auf den Kacheln vor ihren Füßen.
  


  
    Sie taumelte zurück und schrie, erst aus Angst, dann vor Wut. Hinter ihr stürzten die Justizbeamten in das Verhörzimmer.
  


  
    

  


  
    Kealey bog um eine Ecke, sah den Ausgang und verfluchte sich selbst, als er sah, was ihn dort erwartete. Naomi Kharmai stritt sich lautstark mit Adam North, der gerade seine Pistole ins Holster schob, die er im Austausch für den Besucherausweis zurückerhalten hatte.
  


  
    Als Kharmai Kealey sah, ließ sie den DEA-Agenten in Ruhe, um ihren Zorn gegen ihren Partner zu richten. »Was zum Teufel hast du hier zu suchen, Ryan? Ich sollte mit von der Partie sein, schon vergessen? Was für eine schwachsinnige Aktion! Harper wird dir was husten …«
  


  
    Der Wortschwall ging weiter, als Kealey seinen Besucherausweis zurückgab. Der Justizbeamte hinter der Theke grinste breit, offenbar amüsiert über die Szene, die Kharmai ihrem Partner machte.
  


  
    Kealey war weniger belustigt. In ein paar Sekunden würde eine dringende Mitteilung an alle Gefängnisbeamten aus den 
     Lautsprechern tönen, und auch Jackson würde bald wissen, was sich zugetragen hatte.
  


  
    Die auf den Parkplatz führende Tür war keine fünf Meter entfernt.
  


  
    »Schluss jetzt, Naomi, es reicht.« Er packte ihr Handgelenk, zog sie dicht an sich heran und zischte ihr etwas ins Ohr. »Wir müssen sofort abhauen.«
  


  
    Sie verstummte, und Kealey zog sie auf den Ausgang zu. North trat bereits in die kalte Luft hinaus und hielt ihnen die Tür auf.
  


  
    Kealey war sich der Geräusche bewusst, die aus allen Richtungen auf ihn einströmten - eine Unterhaltung auf dem Parkplatz, das Hupen eines wütenden Autofahrers, das Kratzen ihrer Schuhe auf dem feuchten Asphalt und das Knistern eines Funkgeräts.
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    Wie man es auch drehte, die enge, spärlich möblierte Wohnung war kein angenehmer Platz zum Leben. Vor den schmierigen Fenstern hingen löchrige weiße Gardinen, und die Anrichte in der Küche, auf der meistens Essensreste standen, war mit Flecken übersät, gegen die nichts mehr zu machen war. Es stank nach kaltem Zigarettenrauch und Schweiß, ein Geruch, der sie mittlerweile seit einem halben Jahr begleitete. Sie glaubte, dass er aus der Wohnung darunter kam, zum Teil aber auch von ihrem Leibwächter, den sie im Nebenzimmer herumschlurfen hörte.
  


  
    Fatima Darabi lehnte sich in dem alten Ledersessel zurück und richtete ihre dunkelbraunen Augen auf den eingeschalteten Fernseher. Auf einem Beistelltisch neben ihr lagen, wie immer in Reichweite, ein Handy und eine Makarow-Pistole, Kaliber 9-mm. Sie hatte das Kinn in die linke Hand gestützt und schaute auf den Bildschirm.
  


  
    Darabi fand es erstaunlich, dass die Bilder der Gräueltat immer wieder im landesweit empfangbaren Fernsehen ausgestrahlt wurden. Noch überraschender schien ihr, dass die Regierung dies gestattete. Der Einsturz des Kennedy-Warren-Gebäudes war kein angenehmer Anblick, nicht einmal für jemanden, der Amerika so hasste wie sie. Aber sie wusste, dass die Fernsehsender einen beträchtlichen Preis für die Bilder bezahlt hatten und dass in diesem Land sowieso alles nur nach seinem materiellen Wert beurteilt wurde.
  


  
    Bei solchen Gelegenheiten genoss sie ihre Rolle. Hier saß sie, mitten im Feindesland, und sie wusste einiges über den Mann, der das Kennedy-Warren-Gebäude zum Einsturz gebracht hatte. Und doch hatten die Amerikaner nicht einmal eine Ahnung, dass es sie gab. Was für eine privilegierte Rolle …!
  


  
    Der Hass, die Triebfeder ihres Handelns, war durch ein bestimmtes Ereignis wachgerufen worden und seitdem immer mehr gewachsen. Als von einem Kreuzer der U.S. Navy aus, der Vincennes, im Juli 1988 über dem Atlantik eine Maschine der Iran Air abgeschossen worden war, hatten die Militärs im Pentagon es als einen Unfall bezeichnet und ihre Unschuld beteuert, aber gleichzeitig weiter Munition an Bagdad geliefert. In diesem Flugzeug hatte ihr Bruder gesessen, der nach einem zweiwöchigen Urlaub bei seiner Familie zur American University in Dubai zurückkehren wollte.
  


  
    In den Jahren vor dem Tod ihres Bruders waren ihre Eltern friedfertige und warmherzige Menschen gewesen. Dennoch waren sie auch zum Hass fähig, und als sie entdeckten, dass es bei ihrer Tochter genauso war, nährten sie diesen Hass …
  


  
    Ihre gegenwärtige Aufgabe befriedigte Darabi. Man hatte sie nur in einigen wenigen speziellen Punkten informiert, aber als intelligente Frau wusste sie, dass jenes Geld, das sie über mehr als fünfzig ausländische Konten transferiert hatte, für einen wichtigen Mann bestimmt war. Sein Name sagte ihr nichts, aber es war selbstverständlich ein Deckname. Auch seine Stimme war nicht aufschlussreich; sie hatte einen französischen Akzent, der aber vermutlich nur ihretwegen am Telefon kultiviert wurde. Mit solchen Dingen kannte sie sich nicht aus, doch das spielte keine Rolle. Es würde sich nicht auszahlen, zu viel wissen zu wollen. Ihre Anweisungen kamen vom Minister persönlich, und darauf war sie insgeheim stolz. Sie würde nicht für immer in diesem
     Loch leben, sondern schon bald nach Teheran zurückkehren und an Mazaheris Seite ihren verdienten Platz einnehmen.
  


  
    Doch im Moment musste sie auf den nächsten Anruf warten. Wenn er kam, würde sie ein paar kurze, leise Sätze vernehmen, höchstwahrscheinlich Bitten um weiteres Geld. Mit Smalltalk hielt sich der Mann nicht auf, und Darabi wusste diesen Charakterzug zu schätzen.
  


  
    Sie beugte sich zu dem Beistelltisch hinüber. Das Handy klingelte...
  


  
    

  


  
    Der Tag schien nicht enden zu wollen, doch die langen Stunden im Büro waren nicht der Grund für ihre düstere Stimmung. Sie verschlimmerten sie nur noch.
  


  
    Nicole Milbery zwang sich, nicht mehr auf das Telefon zu starren, und richtete den Blick auf einen Kaufvertrag, den sie am Computer ausfüllte. Sie versuchte zu begreifen, warum er nicht angerufen hatte. Die beiden Stunden, die sie gemeinsam in der Scheune verbracht hatten, waren unglaublich gewesen und schrien geradezu nach einer Wiederholung, aber allmählich wurde klar, dass ihr letzter Kunde die Dinge anders sah.
  


  
    Sie fühlte sich betrogen und gedemütigt, und diese Gefühle peinigten sie noch mehr, weil sie ihn immer noch wollte und seinem Anruf entgegenfieberte, damit sich das Erlebnis von vor ein paar Tagen wiederholen konnte.
  


  
    Geduld und gelassenes Abwarten gehörten nicht zu ihren hervorstechenden Charakterzügen. Wenn er morgen immer noch nicht angerufen hat, beschloss sie kategorisch, wird er es bereuen. Mich behandelt niemand so.
  


  
    Sie bemerkte, dass sie schon wieder auf das Telefon starrte, und versuchte, ihre aufgepeitschten Emotionen zu beherrschen. Wütend hämmerte sie wieder auf die Tastatur ein.
  


  
    Frank Watters beobachtete mit schlecht kaschierter Neugier den einsamen Kunden, der an Kühlschränken und kostspieligen Stereoanlagen vorbei durch die Gänge schlenderte und sich von der üblichen Kundschaft unterschied. Seine Kleidung war nicht fleckig wie die etlicher Stammkunden, die auf Baustellen arbeiteten und ihr Mittagessen hastig auf den Ladeflächen von Lastwagen hinunterschlangen.
  


  
    Watters, der schon ältere Inhaber des Geschäfts, beobachtete weiter interessiert den Fremden, denn an einem ruhigen Donnerstagnachmittag gab es ohnehin wenig anderes zu tun.
  


  
    Sein Laden, Watters’s Electrical Supply, lag etwas südlich von Ashland im Hanover County und wurde vorwiegend von Hausfrauen und Elektrikern aus den angrenzenden drei Countys besucht. Eigentlich war nur am frühen Morgen etwas los, wenn die Stammkunden kauften, was sie tagsüber für ihre Arbeit brauchten.
  


  
    Der einsame Kunde war schon seit fast zwanzig Minuten da und hatte zuletzt gedankenverloren an einem großen Fernseher herumgespielt, entschloss sich dann aber doch, Watters seine Einkaufsliste zu präsentieren. Als er den Zettel über die Theke schob, registrierte der ältere Mann befriedigt, dass seine Beobachtungen korrekt waren. Die gebräunten Hände des breitschultrigen Mannes wiesen nicht jene Narben und Kratzer auf wie die eines Elektrikers oder anderen Handwerkers. Die Finger waren lang und schlank, wirkten aber trotzdem irgendwie männlich, vielleicht wie die eines Schriftstellers oder Pianisten …
  


  
    Trotzdem, der Kunde wusste genau, was er wollte, und Watters’ Zweifel an seinem Sachverstand waren bald zerstreut. Seine Wünsche waren nicht ungewöhnlich, und Watters hatte alle Artikel auf Lager: eine große Rolle AWG-Kupferdraht, einen 
     einfachen Kippschalter mit zwei außen liegenden Anschlüssen, eine anständige Drahtschere, Schraubenzieher unterschiedlicher Größe und Isolierband.
  


  
    Watters war dankbar, dass der Mann den kleinen Einkauf bar bezahlte. Er konnte nicht wissen, dass sein einziger Kunde an diesem Nachmittag später noch in zwei ähnlichen Läden einkaufen würde, und auch nicht, für welchen Zweck er dieses Material benötigte. Selbst wenn er Misstrauen gehegt hätte, wären seine Befürchtungen durch das höfliche Benehmen und das freundliche Abschiedslächeln des Kunden zerstreut worden.
  


  
    

  


  
    Im Herzen des Bundesstaates Virginia, weit abseits der geschäftigen Städte Richmond und Norfolk und jenseits des Blue Ridge Parkway, der sich durch die spektakuläre Landschaft schlängelte, lagen die dicht bewaldeten Hügel, wo Touristen nur selten hinkamen und die Zeit fast stehen geblieben zu sein schien.
  


  
    Nachts hörte man nur die Grillen, den Gesang der Vögel und den aus nordöstlicher Richtung wehenden Wind, der durch die kahlen Wipfel der Bäume strich.
  


  
    Dieser November brachte in Virginia eine meteorologische Anomalie mit sich. Dem Bundesstaat fiel die zweifelhafte Ehre zu, die vormaligen Rekordhalter, was das Ausmaß der Niederschläge angeht, überholt zu haben. Es hatte achtzehn Tage und neunzehn Nächte geregnet, und Will Vanderveen, in der am Hang gebauten Scheune hinter seinem bescheidenen Haus sitzend, begriff angesichts der sintflutartigen Niederschläge, wie sich Noah in seiner Arche gefühlt haben musste.
  


  
    Der Gedanke, wie die Fluten das Schiff steigen ließen, gab auch ihm Auftrieb, aber nicht, weil er dabei an Rettung dachte.
  


  
    Im Inneren der Scheune hatte sich in der kurzen Zeit nicht viel getan; es gab nur wenige auffällige Veränderungen. An einer 
     Stelle war das Stroh zur Seite geschafft worden, um Platz zu schaffen für den weißen Ford-Econoline-Lieferwagen, und an der hinteren Wand, gegenüber der Schiebetür, stand jetzt ein großer Holztisch, auf dem eine Unzahl von Werkzeugen lag.
  


  
    Außer den bei Watters’ Electrical Supply erstandenen Artikeln hatte Will Vanderveen eine Werkstation mit einer Lampe und einer großen Lupe gekauft, die ihm bei diffizileren Aufgaben von Nutzen sein würde. Die Werkstation stand auf dem Holztisch, und daneben befanden sich eine Lötpistole mit einer Leistung von zwanzig Watt, etwas Antex-Lötdraht, ein digitales Amperemeter und zehn Meter biegsames Isolierrohr.
  


  
    Doch dieses Material wäre nutzlos gewesen ohne die beiden Verizon-Handys, die Vanderveen am Stadtrand von Richmond erstanden hatte und die drei Monate für landesweiten Betrieb freigeschaltet waren. Er brauchte sie allenfalls für ein paar Wochen, vermied es aber stets, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.
  


  
    Während er auf einem harten Holzstuhl saß, geschickt die Werkzeuge bediente und dem leisen Trommeln des Regens auf dem Dach lauschte, schweiften seine Gedanken ab, und er vergaß die Lötstellen und die komplizierte Beziehung von Spannung, Stromfluss und Widerständen in einem Schaltkreis.
  


  
    Ihn beunruhigte die Tatsache, dass das Geld nicht direkt an ihn geleitet wurde, was ohne die Einschaltung ihrer eigenen Vermittlerin über die Cayman-Inseln problemlos möglich gewesen wäre. Dadurch wären unnötige Risiken beträchtlich vermindert worden. Andererseits hatte die Frau, die ihm das Geld zugänglich machte, bisher gute Arbeit geleistet.
  


  
    Viel stärker beschäftigte ihn eine andere Frau, die Immobilienmaklerin.
  


  
    Wenn er jetzt darüber nachdachte, musste er zugeben, einen Fehler gemacht zu haben, und tief in seinem Inneren mahnte 
     eine leise Stimme, dass er mittlerweile ziemlich viele Fehler machte. Eine Nummer im Stroh war es nicht wert, dafür auch nur das geringste Risiko einer Entdeckung einzugehen. Weil er ihre Bedürfnisse befriedigt und ihre stille Verzweiflung gelindert hatte, musste er damit rechnen, dass ihr an einer Wiederholung lag, und es war durchaus vorstellbar, dass sie ohne Vorankündigung hier auftauchte.
  


  
    Er war für das massive Schloss an der Schiebetür dankbar, doch auch ein solches Hindernis ließ sich überwinden.
  


  
    Vermutlich hatte er dieser Schwäche nachgegeben, weil er vor Washington und Mashhad zwei Wochen mit Sadrs Beratern in Najaf verbracht hatte und davor über vier Monate in Ramallah. Hätte man ihm dort vertraut, dann hätte man ihm eine Frau besorgt. Er war geduldet, aber nicht akzeptiert worden. Anerkennung gefunden hatte er erst später, nach seinem Abschied, als er für die jeweiligen Organisationen keine Gefahr mehr darstellte.
  


  
    Nach fünf Monaten erzwungener Abstinenz war ihm das Abenteuer mit der Immobilienmaklerin so vorgekommen, als hätte man eine offene Wunde mit einer lindernden Salbe behandelt.
  


  
    Und nun war sie eine ernsthafte Bedrohung für seine Freiheit und sein Leben. Als sie nackt nebeneinander im Stroh lagen, sprach sie mit unverhohlener Verachtung über ihren Mann. Er hatte in ihr Bedürfnisse wachgerufen, die zu Hause nicht befriedigt wurden.
  


  
    Wenn er es tat, wie bereits einmal geschehen, würde er sich in Gefahr begeben.
  


  
    Er schob diese Gedanken beiseite. Es war geschehen und nicht zu ändern. Wenn das Bedürfnis nach einer Frau Schwäche war, dann eine, mit der er leben zu können glaubte.
  


  
    Er wandte sich wieder seiner Aufgabe zu und überdachte seinen Plan. Der Strom würde von der Batterie zu den Anschlüssen an dem Schalter fließen, aber die Batterie würde erst in letzter Minute angeschlossen werden. Er musste noch errechnen, wie lange der Stromkreis geschlossen bleiben konnte, bis die Batterie leer und die erforderlichen zwölf Volt nicht mehr lieferte. Doch dafür blieb später noch Zeit.
  


  
    Von dem Schalter würde das zweisträngige Kupferkabel zu einem der beiden Handys führen, von dort zu den Zündkapseln.
  


  
    Im Moment hing das Kupferkabel über die Seite des Holztisches herab.
  


  
    Befriedigt ließ Vanderveen den Blick über seine Ausrüstung gleiten. Die Lattenkisten, die er im Hafen von Norfolk abgeholt hatte, waren tief unter dem Stroh verborgen, aber die neugierige Immobilienmaklerin durfte nicht unterschätzt werden und beschäftigte ihn.
  


  
    Wie sein ehemaliger Kommandeur. Kealey … Vanderveen versuchte, nicht zu oft an ihn zu denken. Durch diskrete Nachforschungen hatte er herausgefunden, dass Kealey bei dem Bombenanschlag auf das Kennedy-Warren-Gebäude vor Ort gewesen war. Wie viel angenehmer wäre es, dachte er, wenn ihn die Explosion in Stücke gerissen hätte. Trotzdem hielt er es für unwahrscheinlich, dass sein alter Kamerad eine ernsthafte Bedrohung für sein Projekt darstellte.
  


  
    Zugleich war ihm bewusst, dass er sich irgendwann um dieses Problem kümmern musste. Trotzdem, seinem eigentlichen Werk konnte Kealey nicht gefährlich werden, denn dieses bestand schon lange darin, Angst zu verbreiten und die Paranoia anzuheizen, die sich wie ein Lauffeuer in der amerikanischen Öffentlichkeit ausbreitete.
  


  
    Als am 11. September 2001 die Zwillingstürme eingestürzt 
     waren, hatte das für ihn einer Wiedergeburt geglichen. Nach den Anschlägen hatte man etliche potenzielle Schuldige benannt, aber meistens wurden bin Laden und seine Organisation als verantwortlich angesehen. Und erst als aus diesem Verdacht Gewissheit geworden war, hatte Vanderveen sich entschieden.
  


  
    Zur Zeit der größten Gefahr, als neue Freiwillige äußerst misstrauisch beäugt wurden, war es ihm mühelos gelungen, bei Al Kaida Fuß zu fassen. Sein Hass auf seine Wahlheimat war so groß, dass er nicht vorgetäuscht sein konnte, und dieser Hass konnte durch den Tod von dreitausend Amerikanern nicht befriedigt werden.
  


  
    Behutsam berührte er mit der geerdeten Spitze des Lötkolbens den Anschlusspol des Schalters. Letztendlich würde das zweipolige Zündkabel einen Parallelschaltkreis darstellen. Es würde notwendig sein, den Stromfluss für jeden einzelnen Zünder zu überprüfen. Er wusste, dass jeder Zünder, um korrekt zu funktionieren, einen Strom zwischen zwei und zehn Ampere benötigte. Die Spannung war kein Problem, da sie die einzige feste Größe in dem von ihm erdachten Schaltkreis darstellte. Obwohl eigentlich eine ausgereicht hätte, hatte er sich für vier Zündkapseln entschieden, denn er wollte nicht das Risiko einer Fehlzündung eingehen.
  


  
    Er arbeitete bis in die frühen Morgenstunden weiter, und allmählich nahm der Plan unter seinen Händen Gestalt an. Vor sechs Monaten war alles noch ein Traum gewesen, vor vier Monaten der Schimmer einer Idee, vor zweien ein Arbeitsplan. Nun war die Realisierung des Projekts sicher. Er spürte den warmen Draht zwischen den Fingern, der schon wie beabsichtigt angeschlossen war, doch dann überlegte er es sich noch einmal anders. All dies war sein Werk, und er zweifelte nicht daran, dass letztlich alles plangemäß funktionieren würde. Trotzdem lagen 
     noch ein paar Tage Arbeit vor ihm, und da konnte noch einiges schief gehen.
  


  
    

  


  
    Zuerst verließ North den Parkplatz, und die Sohlen seiner schmutzigen Turnschuhe quietschten, als er schwungvoll von der Mill Road nach rechts in die Eisenhower Avenue abbog. Sobald Kharmai auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, ließ Kealey den Motor an, und hier quietschten die Reifen, als er losfuhr und das Sechs-Gang-Getriebe des Autos voll ausnutzte. Er raste in Richtung Süden, über die Huntington Avenue, und nahm dann die Auffahrt zum Jefferson Davis Memorial Highway, auf dem sie nach hundert Kilometern Washington erreichen würden.
  


  
    »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Ryan?«, fragte Kharmai mit funkelndem Blick und vor Zorn geröteten Wangen.
  


  
    »Wir brauchten Resultate, Naomi. So wie du es geplant hattest, hätte es nicht funktioniert …«
  


  
    »Woher willst du das wissen?«, fragte sie laut. »Du hast es mich nicht ausprobieren lassen.«
  


  
    »Er hat ausgepackt, Naomi. Elgin hat mir den Namen genannt. Er hat den Seefrachtbrief eingesteckt, nur so, weil er hoffte, später ein Geschäft damit machen zu können. Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch keine Ahnung, dass er einen großen Fisch an der Angel hatte. Der Name war viel Geld wert.«
  


  
    »Wie hast du ihn zum Reden gebracht?«
  


  
    »Spielt keine Rolle. Der zweite Name auf dem verloren gegangenen Frachtbrief lautete George Saraf. Angesichts des Nachnamens glaube ich, dass es eine andere Identität von Michael Shakib war. Eine direkte Spur zu Vanderveen haben wir damit nicht, aber es ist immerhin etwas.«
  


  
    »Wie bist du an den Namen gekommen, Ryan?«
  


  
    Über Virginia hing ein schwaches Sturmtief, und es nieselte wieder. Es waren nur sehr wenige Autos unterwegs, und Kealey war froh, dass er ungestört Gas geben konnte. An den Scheiben flogen in der Dunkelheit gerade die Hinweisschilder für den Nationalfriedhof in Arlington vorbei.
  


  
    Kealey warf Kharmai einen Seitenblick zu. Ihm war klar, dass sie nicht lockerlassen würde. Also konnte er es ihr genauso gut sofort erzählen. »Ich habe es aus ihm rausgeprügelt, Naomi.«
  


  
    Ihre Augen weiteten sich ein bisschen, aber sie sagte nichts. Sie hatte mit keiner anderen Antwort gerechnet.
  


  
    Einige Minuten herrschte Schweigen. Kharmai lehnte sich zurück, zufrieden, dass sie die Wahrheit erfahren hatte. Weitere Erklärungen erwartete sie nicht, und deshalb war sie überrascht, als Kealey weitersprach.
  


  
    »Er wollte immer noch nicht reden, verstehst du? Bei Scheißkerlen wie diesem Elgin denkt man, es wäre leicht, aber manchmal überraschen sie einen …« Kealey versuchte, sich davon zu überzeugen, das Thema besser fallen zu lassen und ihr die Details zu ersparen, aber aus irgendeinem Grund schienen die Worte wie von selbst zu fließen. »Ich hatte nur ein paar Minuten Zeit, Naomi. Wir waren an einem toten Punkt angelangt und wussten es beide. Auf unseren Schreibtischen in Langley stapeln sich Papiere, auf deinem noch mehr als auf meinem, aber Schreibtischarbeit bringt uns Vanderveen nicht näher.« Seine Stimme hatte einen schrillen Unterton.
  


  
    Kharmai wandte sich ab und starrte aus dem Fenster.
  


  
    Aber Kealey war noch nicht fertig. Seine Linke fuhr hinter seinem Rücken an dem warmen Ledersitz hinab und zog etwas aus dem Gürtel. Dann hielt er ihr das Keramikmesser hin, mit dem 
     Griff zuerst. »Du hast gefragt, du wolltest es wissen … Jetzt weißt du es. Damit habe ich es aus ihm herausgeholt.«
  


  
    Zuerst zuckte Kharmai zurück, aber eine seltsame Neugier ließ sie nach dem Messer greifen. Kealey hatte den Holzgriff entfernt, wahrscheinlich weil die Nieten von dem Metalldetektor in dem Gefängnis entdeckt worden wären. Er hatte das hintere Ende mit Isolierband umwickelt, und es war immer noch etwas verschwitzt.
  


  
    Sie drehte das Messer, und das Licht einer Straßenlaterne fiel auf die Klinge.
  


  
    Und auf ihre Hand, auf der sie einen roten Streifen entdeckte.
  


  
    Sie ließ das Messer fallen, und es landete auf der Matte vor ihren Füßen.
  


  
    »Ich musste ihn überzeugen, Naomi, ihm demonstrieren, dass ich es ernst meine. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.«
  


  
    »Bring mich nach Hause, Ryan«, sagte sie mit schwacher Stimme. Und sie fühlte sich schwach. Sie sah das klebrige Blut auf ihrer Hand, wusste aber nicht, womit sie es abwischen sollte.
  


  
    Kealey sah in der Dunkelheit weder ihre Hand noch ihr Gesicht. Er zögerte, weil er sich nicht sicher war, wie sie reagieren würde. »Du musst diese Spur weiter verfolgen. Wenn Harper davon erfährt, bin ich wahrscheinlich aus dem Geschäft …«
  


  
    »Ich weiß.« Ihre Worte waren kaum zu verstehen. Sie stieß das Messer mit dem Absatz unter den Sitz. »Bring mich nach Hause.«
  


  
    

  


  
    Sie lebte in der M Street, einer belebten Straße mit Stadthäusern mit abbröckelnden Backsteinfassaden und georgianischen Ornamenten. Als die schwere Limousine am Bordstein vorfuhr, stieg Kharmai sofort aus, ohne ein weiteres Wort. Kealey, von widerstreitenden
     Gefühlen geplagt, blickte ihr nach, als sie durch den Nieselregen davonging und in einem Hauseingang verschwand.
  


  
    Er glaubte, sie mit einer neuen Erfahrung konfrontiert zu haben, war aber keineswegs stolz darauf. Vielleicht wurde sie dadurch letztlich stärker und lebensklüger, aber diese Erfahrung hatte ihren Preis. Obwohl sie von seiner Vergangenheit wusste, würde sie ihn nie mehr auf die gleiche Weise anblicken. Es war irritierend und schmerzhaft, in ihrem Ansehen gesunken zu sein, und er fragte sich nach dem Grund, weil er sie doch noch nicht einmal einen Monat kannte.
  


  
    Diese Gefühle nagten weiter an ihm, während er in die Innenstadt zurückfuhr, und schließlich griff er nach dem Handy und wählte Katies Nummer.
  


  
    Sie ging sofort dran. »Hallo?« Aus irgendeinem Grund riefen sie sich nicht oft über ihre Handys an, und er war nicht überrascht, dass sie seine Nummer auf dem Display nicht sofort erkannte.
  


  
    »Ich bin’s.«
  


  
    »Hey! Gott sei Dank, ich hab mir solche Sorgen gemacht! Wann kommst du zurück? Ich bin fast verhungert, vielleicht könnten wir …«
  


  
    »Hör zu, du musst deine Sachen zusammenpacken und sofort das Hotel verlassen.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass es unbedingt notwendig war, aber sie fragte trotzdem.
  


  
    »Warum? Ich muss …«
  


  
    »Keine Fragen, Katie! Ich erzähle es dir später. Pack deinen Krempel und verschwinde, okay? Es ist wichtig.«
  


  
    Als sie nach einer langen Pause antwortete, klang ihre Stimme resigniert. »Wo holst du mich ab?«
  


  
    »Vor dem Hotel geht es nicht. Wenn du aus dem Eingang 
     kommst, biegst du nach links ab und gehst drei Häuserblocks geradeaus. Nimm nicht zu viel mit. Ich bezahle dir die Sachen, die du zurücklässt.«
  


  
    »Das will ich nicht, Ryan. Ich will, dass du mir erzählst, was los ist. Den ganzen Tag über habe ich hier gewartet, und jetzt glaubst du, einfach …«
  


  
    »Ich erkläre es später, Ehrenwort. In fünfzehn Minuten, okay?«
  


  
    Er klappte gedankenverloren das Handy zu, ohne noch eine Antwort abzuwarten, und verfluchte sich selbst, weil er das Gespräch so unhöflich beendet hatte.
  


  
    Er wusste nicht, wie schlimm es kommen würde. Die Suite im Hay-Adams war unter seinem Namen gemietet, und sobald die Geschichte herauskam, würden Journalisten über die Hotels herfallen, um Ton- und Bildmaterial für die Morgennachrichten zu bekommen. Er hatte keine Lust, seinen Namen in der Zeitung und sein Gesicht im Fernsehen zu sehen, und er wollte nicht, dass Katie unter dieser Geschichte leiden musste. Vielleicht konnte er in Langley Zuflucht finden, aber er war noch nicht so weit, Harper unter die Augen zu treten. Er brauchte Zeit, um sich eine Erklärung zurechtzulegen, warum er beinahe einen Häftling in einem Staatsgefängnis getötet hatte.
  


  
    Er hatte den Namen, doch der war keine Garantie dafür, dass seiner Karriere bei der CIA noch eine Zukunft beschert sein würde.
  


  
    Wenn nicht, sollte es ihm nur recht sein. Er hatte Katie ein Versprechen gegeben und beabsichtigte, es zu halten.
  


  
    Jetzt sah er in der Ferne durch den Regenschleier die hell erleuchtete Fassade des Hay-Adams auftauchen. Er hoffte, dass Katie clever genug gewesen war, sich in der kleinen Boutique in der Eingangshalle einen Regenmantel zu kaufen, aber für ihn änderte
     das nichts. Ob sie den Wagen trocken oder nass erreichte, es war fast sicher, dass es wieder Streit geben würde.
  


  
    Ohne weiteres Nachdenken zog er das Messer unter dem Beifahrersitz hervor und schob es unter die Matte vor seinem Sitz. Naomi Kharmai, obgleich auf den Ernstfall vorbereitet, war während des letzten Monats zweimal mit gewaltsam herbeigeführten Todesfällen konfrontiert gewesen. Was Stephen Gray anbetraf, war ihm keine andere Wahl geblieben. Manch einer hätte gesagt - und es mit gutem Grund sagen können -, seine Tat sei nur mit viel gutem Willen als Totschlag zu bezeichnen. Aber auch wenn es Mord gewesen war, blieb die Tat trotzdem verständlich. Man hätte sie sogar rechtfertigen können. Dagegen war der sinnlose Tod der Opfer des Bombenanschlags auf das Kennedy-Warren-Gebäude rational nicht zu begreifen.
  


  
    Im Augenblick konnte er nichts für Kharmai tun. Sie hatte die brutale Seite der Wirklichkeit kennen gelernt, und man würde sehen, ob sie sich behauptete oder unterging. Er persönlich hielt sie für stark genug, diese Erfahrungen beiseite zu schieben und sich auf ihren Job zu konzentrieren.
  


  
    Wenn es ihm möglich gewesen wäre, ihr diese Erfahrung zu ersparen, hätte er es mit Freuden getan.
  


  
    Sein größter Wunsch war, dass Katie eine solche Erfahrung tatsächlich für alle Zeiten erspart blieb. Deshalb wollte er, dass sie das Hotel verließ, und aus diesem Grund hatte er das Messer unter die Fußmatte geschoben. Er hatte Angst, dass sie eines Tages gezwungen sein könnte, die gleiche Last zu tragen, jahrein, jahraus, und dass sie vielleicht daran zerbrechen würde.
  


  
    So wie er alles darum gab, sie in seiner Nähe zu haben, würde er auch alles tun, um in diesen Dingen ihre Unschuld zu bewahren.
  


  
    Ihr gegenüber würde er diese Gedanken nie artikulieren; es lag nicht in seiner Natur, und ohnehin hätten seine Worte dann unbeholfen, schief und nicht überzeugend geklungen.
  


  
    Er hoffte, dass sie es ahnte oder fühlte. Für ihn war nur eines wichtig - schon bald würde es in seinem Leben nur noch Katie geben, und wenn dieser Tag kam, würde er endlich in der Lage sein, seine Vergangenheit zu begraben.
  

  
  


  
    26
  


  
    Washington, D. C. • Langley
  


  
    Ein Tagesausflug nach Washington, um die Route zu studieren und die Optionen abzuwägen.
  


  
    Es war ein schöner Tag, eine willkommene Abwechslung vom wolkenverhangenen Himmel Virginias und der nervtötenden Arbeit mit dem Lötkolben. Vanderveen probierte seine neueste Anschaffung aus, eine chromglänzende, vier Jahre alte Honda VT1100 Shadow. Er zog es vor, den Lieferwagen nur zu benutzen, wenn es absolut unumgänglich war. Hätte man ihn damit in der Stadt wegen einer Verkehrssünde angehalten, wäre das Fahrzeug für ihn nutzlos geworden.
  


  
    Er fuhr in nördlicher Richtung auf dem Interstate 95, nahm die Abfahrt 170 und passierte dann die westliche Stadtgrenze von Alexandria. Als er den Potomac überquerte, funkelten Sonnenreflexe vom Wasser auf dem verchromten Motorrad.
  


  
    Auf dem zu beiden Seiten von hohen Kiefern gesäumten I-95 war fast nichts los gewesen, und er hatte Lust gehabt, Vollgas zu geben und alles aus der Maschine herauszuholen. Davon abgehalten hatten ihn die ungewöhnlich große Polizeipräsenz und eine Cessna 182 der Virginia State Police, die am Himmel über ihm flog. Trotzdem war die frische Luft eine angenehme Abwechslung nach den langen Tagen in der stickigen Scheune, wo die unangenehme Möglichkeit, dass die Immobilienmaklerin zurückkehrte, von Tag zu Tag realer zu werden schien.
  


  
    Er bog in die New York Avenue ab und verließ das King 
     George’s County in dem Moment, wo er den Anacostia River überquerte. Dann fuhr er in westlicher Richtung weiter und erreichte den District of Columbia. Als vor ihm das Washington Convention Center auftauchte, bog er schwungvoll nach links in die 7th Street, wo einige Touristen erschrocken zur Seite sprangen. Ihre verdutzten Mienen ließen ihn grinsen, doch da überquerte er schon die Independence Avenue, in die er nur einen flüchtigen Blich warf.
  


  
    Ihr Anblick rief in ihm keinerlei Emotionen wach. Die Trümmer waren längst weggeräumt, und die ausgebrannten Wracks der Fahrzeuge befanden sich gegenwärtig in einem aufgegebenem Hangar am Dulles International Airport, wo sie von Spezialisten des FBI und einem Team des National Transportation Safety Board untersucht wurden.
  


  
    Vanderveens Interesse glich allenfalls dem eines neugierigen Autofahrers, der kurz auf einen Unfallwagen am Straßenrand blickt. Dann lag die Independence Avenue hinter ihm, und am Straßenrand glitt eine endlose Reihe von Fassaden und geparkten Autos vorbei.
  


  
    

  


  
    Der Gangplank-Jachthafen erstreckt sich von der Francis Case Memorial Bridge bis zum Ende der Water Street, und am gegenüberliegenden Ufer befindet sich der East Potomac Golf Club mit seinen sorgfältig gestutzten Rasenflächen und den farbenfrohen Fahnen. Der fast immer volle Jachthafen verfügt über dreihundertzehn Anlegeplätze und liegt, wie auch der Klub, im Schatten des riesigen Washington Monument.
  


  
    Hier liegen alle möglichen Boote: Boston Whalers, eine Catalina mit Dieselmotor, kleinere Katamarane, Segeljachten und eine schlanke Fairline-Squadron-Motorjacht - eines der größten Boote in dem Hafen.
  


  
    Ein Boot jedoch hebt sich von den anderen ab, und genau diese Jacht fesselte Vanderveens Blick, als er den Fußweg vor dem Hafen entlangschlenderte, wo er immer wieder kleinen Touristengruppen ausweichen musste. Von den Anlegeplätzen selbst hielt er sich fern. Die USS Sequoia war gut dreißig Meter lang, und der größte Teil des Oberdecks, inklusive des Brückenhauses, war mit Teakholz und Glas eingefasst. Vanderveen sah die Jacht zum ersten Mal, kannte aber ihre Geschichte. Nixon war neunundachtzig Mal auf der Präsidentenjacht den Potomac hinabgefahren, und Eisenhower hatte sich auf ihr kurz vor Beginn des Zweiten Weltkrieges mehrfach mit Churchill und Field Marshall Montgomery getroffen. Im Jahr 1977 hatte Präsident Carter die Sequoia verkaufen lassen. Mehrere Jahre lang hatte die Jacht in einer Werft gelegen, bevor 1984 mit ihrer Instandsetzung und Restaurierung begonnen worden war.
  


  
    Jetzt gehörte sie der Sequoia Presidential Yacht Group und konnte auch von Privatkunden gechartert werden, wobei diese jedoch immer zurückstehen mussten, wenn der Präsident oder Vizepräsident die Jacht benutzen wollten.
  


  
    Und Will Vanderveen wusste, dass Präsident Brenneman die Sequoia für den 26. November hatte reservieren lassen.
  


  
    Zuerst hatte er weitaus mehr über die Jacht gewusst als über den Präsidenten, und er hatte sich gefragt, warum dieser so spät im Jahr damit auf dem kalten Potomac fahren wollte. Doch dann hatte er in der Richmond County Library herausgefunden, dass Brenneman ein begeisterter Segler und stolzer Besitzer einer zweimastigen Thomason-Ketsch war, die in der Nähe seines Hauses am Boston Harbor lag.
  


  
    Vanderveen vermutete, dass der französische Präsident und der italienische Ministerpräsident den über den Potomac peitschenden, kalten Wind weniger angenehm finden würden. Er 
     musste lächeln, als er den Anblick der bibbernden Politiker vor sich sah. Dann beobachtete er durch sein Ray-Ban-Fernglas weiter die Sequoia. Darüber hatte er eine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen. Kurzzeitig hatte er sogar über einen Anschlag auf die Präsidentenjacht nachgedacht. Mit einer schwedischen Unterwassermine vom Typ Rockan wäre das leicht zu bewerkstelligen gewesen - in der Straße von Hormus und an anderen Orten hatte er sich persönlich von ihrer Effektivität überzeugen können. Außerdem wusste er, dass der Secret Service auf so eine Bedrohung nicht eingestellt war. Wenn man die Rockan-Unterwassermine dicht genug am Anker der Sequoia angebracht hätte, wäre sie von der veralteten Antiminen-Ausrüstung akustisch nur schwer zu orten gewesen.
  


  
    Aber er misstraute den empfindlichen elektronischen Komponenten der Mine und hegte Zweifel, ob eine nicht von ihm selbst konstruierte Fernbedienung korrekt funktionieren würde. Vor langer Zeit hatte man ihn mit einer Maxime vertraut gemacht, die er immer noch beherzigte - »Je einfacher, desto besser«. Er konnte sich des Erfolgs seiner Arbeit nur sicher sein, wenn er die Zahl der Komponenten verringerte und seine Konstruktion immer wieder testete.
  


  
    Außerdem machte ihn der Ort selbst nervös. An den wenigen Zufahrtsstraßen würden Dutzende von Secret-Service-Agenten postiert sein, jederzeit bereit, die Gegend im Falle eines Anschlags weitflächig abzuriegeln. Er konnte den Gedanken nicht abschütteln, sich in einem Netz gefangen zu sehen, das von FBI-Agenten immer mehr zugezogen wurde. Selbst der Anblick der sinkenden Sequoia wäre es nicht wert gewesen, so ein Risiko einzugehen, und wenn er überlebte, hätte er damit rechnen müssen, in einem Staatsgefängnis zu verrotten.
  


  
    Nein, er zog es vor, seine Tat zu überleben. Wenn die gut tausenddreihundertsechzig
     Kilogramm Semtex H strategisch geschickt an der Route des Autokonvois platziert wurden, war der Erfolg der Operation praktisch garantiert, und er hatte eine sehr gute Chance, mit heiler Haut davonzukommen.
  


  
    Er ging zu seiner Honda zurück, schwang sich auf den Ledersattel, ließ den Motor an und raste davon, über die 7th Street in Richtung Pennsylvania Avenue. Bevor er Washington wieder verließ, musste er sich noch einiges ansehen.
  


  
    

  


  
    »Scheiße, Ryan, ich kann’s einfach nicht glauben. Andrews hat mich zur Sau gemacht wegen Ihrer kleinen Eskapade in Alexandria. Wollen Sie hören, was er gesagt hat? Inakzeptabel. Das Wort hat er mindestens ein Dutzend Mal wiederholt. Habe ich nicht gesagt, dass Sie ihm diesmal kein Haar krümmen sollen? Ja oder nein?«
  


  
    Einmal mehr saß Kealey Jonathan Harper gegenüber, und einmal mehr hatte das Gespräch eine unerfreuliche Wendung genommen.
  


  
    Da er nicht viel zu verlieren hatte, entschied er sich, in die Offensive zu gehen. »Ich quittiere den Job freiwillig, John. Ich habe ja bereits gesagt, dass ich aussteigen will, aber ich bin Ihr …«
  


  
    »Was?« Ein grimmiges Lächeln umspielte die Mundwinkel des stellvertretenden Direktors. »Mein bester Mann, um Vanderveen zur Strecke zu bringen? Wollten Sie das sagen? Der Direktor glaubt jedenfalls nicht mehr daran, und was mich angeht, bin ich mir auch nicht sicher.«
  


  
    »Niemand sonst hat etwas zuwege gebracht …«
  


  
    »Und niemand sonst hat im Ausland einen bekannten Geschäftsmann erschossen, Kealey. Niemand sonst hat einen Häftling in einem Staatsgefängnis verletzt. Wann immer ich Sie bitte,
     einen Job in aller Stille zu erledigen, verwandeln Sie einen eigentlich einfachen Auftrag in ein brutales Spektakel.«
  


  
    Als Harper seinen Nachnamen benutzte, was nur selten vorkam, war Kealey endgültig klar, dass er zu weit gegangen war. Trotzdem ließ er nicht locker. »Und die zweiundneunzig Toten an der Connecticut Avenue, John? Acht tote Secret-Service-Agenten und ein toter Senator? Wie nennen Sie das?«
  


  
    »Nur weil wir nicht nach ihren Regeln spielen, sind wir ihnen moralisch überlegen …«
  


  
    »Weil wir nicht nach ihren Regeln spielen, verlieren wir diesen beschissenen Krieg.« Kealeys Stimme klang gereizt, und er drohte die Selbstbeherrschung zu verlieren.
  


  
    Es entstand ein langes Schweigen, und die beiden Männer starrten sich über den Schreibtisch hinweg an. Beide warteten darauf, dass der Zorn des anderen verrauchte.
  


  
    »Verdammt, Sie machen meine Arbeit nicht eben leichter, Ryan.« Das war der letzte Hieb in dem Schlagabtausch, und es war nicht mehr als recht, dass Harper ihn austeilen durfte. »Zweifellos fragen Sie sich, warum Ihr abendlicher Besuch in dem Gefängnis noch keine Schlagzeile auf der Titelseite der Washington Post ist.«
  


  
    »Ja, der Gedanke ist mir schon gekommen.«
  


  
    »Wir haben einen Deal mit Elgin gemacht. Straffreiheit, in allen Punkten.«
  


  
    Kealey wurde wieder wütend, aber Harper hob warnend eine Hand. »Sie haben hier nichts zu sagen, denn Ihnen verdanken wir den ganzen Schlamassel. Die Staatsanwaltschaft hat das Angebot direkt an Elgin geschickt, weil seine Anwältin … Haben Sie sie kennen gelernt?«
  


  
    Ein kurzes, wütendes Nicken.
  


  
    »Nun, diese Miss Harris will hoch hinaus. Ihr wäre Publicity 
     lieber gewesen als ein Deal für ihren Mandanten, aber Elgin, auch wenn er dumm ist, wusste es besser. Er hat gesagt, er würde sie feuern, wenn sie sich nicht an die Bedingungen hält, und in diesem Fall hätte Harris schlechter dagestanden als jetzt, wo ihr Mandant ein freier Mann ist. Mit anderen Worten, wir haben verdammtes Glück gehabt, Ryan. Mit Harris war es vergleichsweise einfach - wir versuchen immer noch, diesen Jackson davon zu überzeugen, dass es für alle Betroffenen besser ist, wenn er die Geschichte auf sich beruhen lässt. Dass auch er nicht auf Publicity scharf ist, könnte uns ein bisschen helfen.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Schreibtischplatte, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Sie sitzen mir nur noch gegenüber, weil Sie den Namen aus Elgin herausgeholt haben. Ohne diesen Trumpf im Ärmel wären Ihre Tage bei uns gezählt gewesen. Sie machen es mir schwer, wenn nicht unmöglich, Ihnen den Rücken freizuhalten. Sie haben den Namen besorgt, und es ist ein anderer als der in dem Pass, der in Valencia benutzt wurde. Nicht schlecht, aber Sie sollten trotzdem darauf hoffen, dass sich diese Information als wertvoll herausstellt.« Harper zog eine Grimasse. »Glauben Sie mir, davon hängt im Moment alles für Sie ab.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Naomi Kharmai lehnte an der Rückseite des dritten schwarzen Suburban. Die blasse Wintersonne änderte nichts daran, dass sie fror, genauso wenig der dicke wollene Kolani, den sie fest um ihren Körper geschlungen hatte. Sie war extrem genervt, was sie dem verantwortlichen Special Agent des FBI auch unmissverständlich klar gemacht hatte. Obwohl sie Harper fast angebettelt hatte, die Information nicht nach draußen weiterzugeben, hatte der nur etwas vom »Zwang zur Zusammenarbeit« gemurmelt, und jetzt wurde sie praktisch geschnitten. Obwohl sie als 
     eine der Ersten vor Ort gewesen war, hatte man ihr in unzweideutigen Worten zu verstehen gegeben, sie werde nur aus kollegialer Höflichkeit geduldet.
  


  
    Kharmai lauschte den banalen Gesprächen der auf dem Parkplatz herumstehenden Agenten und sah, wie die Mitglieder des Hostage Rescue Team, die bereits kugelsichere Westen angelegt hatten, automatische Waffen und andere Ausrüstungsgegenstände aus den Fahrzeugen holten.
  


  
    Hinter sich hörte sie das laute Dröhnen eines auf der Straße vorbeibrausenden Motorrads, und als sie sich umdrehte, war sie geblendet von dem Licht, das sich auf den Chromteilen und dem blauen Metalliclack reflektierte. Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter.
  


  
    »Sollte eigentlich keine zwanzig Minuten mehr dauern.«
  


  
    Kharmai drehte sich um. Vor ihr stand Bill Green vom Washingtoner FBI, der Luke Hendricks’ Platz eingenommen hatte. »Worauf warten Sie noch?«
  


  
    »Auf den Durchsuchungsbefehl. Ich habe gerade mit einem meiner Männer im Gericht telefoniert. Offensichtlich war die Richterin nicht besonders glücklich darüber, wie Ihr Kollege an die Information herangekommen ist. Sie hatte ein langes Gespräch mit Alex Harris, das hat ein bisschen geholfen …«
  


  
    »Sie glauben, sie zögert die Sache absichtlich hinaus?«
  


  
    »Vermutlich. Aber wir haben keine andere Wahl, als hier auf die Entscheidung zu warten.«
  


  
    Ein Agent trat zu ihnen, einer von Greens kriecherischen Mitarbeitern, ein großer, gut angezogener Mann, der eher wie ein Student aussah. Er reichte seinem Boss einen dünnen Schnellhefter. »Das ist gerade aus dem Gericht gekommen.«
  


  
    Kharmai wartete ungeduldig, während Green die Papiere durchblätterte. »Und?«
  


  
    Er lächelte sie an und entblößte dabei gerade weiße Zähne. »Sie gibt grünes Licht.« Noch ehe Kharmai etwas sagen konnte, rannte er zu dem ersten Suburban, wobei er dem Boss des HRT-Teams Befehle zubrüllte. Dann drehte er sich zu Kharmai um und rief: »Suchen Sie sich ein Fahrzeug aus, in dem Sie mitfahren wollen. Sie können von der Seitenlinie zuschauen, kommen aber nicht aufs Spielfeld, Kharmai. Ist das klar?«
  


  
    Green wartete ihre Antwort nicht ab, und sie schickte ihm einen wütenden Blick nach, als er schon auf den Beifahrersitz des ersten Fahrzeugs kletterte, das sofort den Parkplatz verließ, auf dem die Sicherheitskräfte zusammengezogen worden waren.
  


  
    Sie fand einen Platz in dem letzten Suburban, zwischen zwei verschwitzten Agenten und ihrer Ausrüstung. Das Fahrzeug bog von der 7th Street in die D Street und raste in östliche Richtung. Zum wiederholten Mal schlug schmerzhaft der Lauf einer schweren Waffe gegen ihr Knie. Sie biss die Zähne zusammen, wie schon so oft in letzten Wochen, wenn sie insgeheim Ryan Kealey verflucht hatte.
  


  
    

  


  
    Das fünfstöckige Mietshaus in der D Street war alles andere als beeindruckend. Die Backsteinfassade, die ausgetretene Treppe vor dem Eingang und die alte Haustür aus Eichenholz waren noch halbwegs respektabel, doch sobald Kharmai das Innere betreten hatte, schlug ihr der Gestank wie eine Ohrfeige ins Gesicht. Es roch nach Essensresten, verschüttetem Bier und verschmutzten Windeln. Ihr wäre fast übel geworden, und sie sah, dass es den anderen genauso erging.
  


  
    Die durchdringenden Schreie eines Kindes hallten durch das Treppenhaus, dazu kamen lautstarke Flüche eines koreanischen Ehepaares.
  


  
    Green und die Männer vom HRT-Team stiegen schnell die Stufen hoch, Kharmai war hinter ihnen. Man hatte ihr eine 9-mm-Pistole gegeben, die in einem Holster an ihrer Hüfte steckte.
  


  
    »Wie werden Sie vorgehen?«, fragte sie Green, als sie ihn schließlich eingeholt hatte.
  


  
    »Kommt darauf an, was wir hören. Wenn in der Wohnung was los ist, schießen wir das Schloss in Stücke, wenn’s ruhig ist, nehmen wir die Brechstange.« Kharmai nickte und wollte weitergehen, doch Green packte ihren Arm. »Moment, warten Sie, bis die Agenten Position bezogen haben.« Er lauschte einer Nachricht, die über seinen Kopfhörer kam, und wandte sich wieder Kharmai zu. »Okay, wir gehen hoch. Halten Sie sich hinter mir.«
  


  
    

  


  
    In der engen Wohnung im vierten Stock sah Abdullah Azis auf seinem Monitor, wie die letzten beiden Agenten die Treppe vor dem Haus hochkamen. Wenn es schon während seiner Schicht passieren musste, war es besser, wenn es zeitig geschah. Seine Aufgabe war monoton, und nach einer Stunde hätte ihm nicht nur der Rücken wehgetan, sondern er wäre vermutlich schon halb eingeschlafen gewesen. Es hätte gut passieren können, dass er die Agenten gar nicht bemerkt hätte.
  


  
    Er musste daran denken, wie wenig Probleme mit dem Hausmeister seine Vorgänger gehabt hatten, als sie im Frühjahr 1998 nach Washington gekommen waren. Ein paar zerknüllte Zwanzig-Dollar-Scheine hatten gereicht, um von ihm die Erlaubnis zur Installation einer Kamera zu bekommen. Sie war noch am selben Tag angebracht worden, über der Eingangstür, sodass genau zu sehen war, wer das Haus betrat oder verließ. Es gab keinen Ton, das Videokabel übertrug nur die Bilder auf den Zwanzig-Zoll-Monitor. Er wusste, wer diese Leute waren, und auch, warum sie kamen.
  


  
    Er rief nach Fatima Darabi, ohne den Blick von dem Bildschirm abzuwenden.
  


  
    

  


  
    Als Kharmai im vierten Stock ankam, hatten die Agenten schon Position bezogen. Sie hielt sich mit Green hinter ihnen, und ihr Herz klopfte wie wild.
  


  
    Einer der Männer zog einen flexiblen Stab mit einer fiberoptischen Linse hervor und schob die Miniaturkamera durch die Ritze unter der billigen Wohnungstür hindurch. In seiner Linken hielt er einen winzigen Videomonitor.
  


  
    

  


  
    Vanderveen fuhr gerade in südlicher Richtung die 12th Street hinab, als das Handy in seiner Jackentasche vibrierte. Er manövrierte das Motorrad an den Straßenrand und meldete sich. Nur eine Person hatte diese Nummer, und sie war angewiesen worden, sie nur im Notfall zu benutzen. »Ja?«
  


  
    »Hören Sie gut zu, ich habe nicht viel Zeit. Die Leute vom FBI kommen bereits die Treppe rauf.«
  


  
    »Wie viele sind es?«
  


  
    »Sieben, fünf davon schwer bewaffnet.«
  


  
    Er blieb ruhig, obwohl am anderen Ende die Frau war, die persönlich für die Überweisung der Gelder auf sein Konto zuständig war und auch den Namen kannte, den er gegenwärtig benutzte. »Was werden Sie tun?«
  


  
    »Keine Sorge. Ich werde ihnen nichts mehr erzählen können. Die Wohnung ist sauber. Die Festplatten sind schon fast gelöscht.«
  


  
    »Was ist mit dem Telefon? Sie können …«
  


  
    »Auch das gibt keine Probleme. Glauben Sie mir, Sie müssen sich keine Sorgen machen. Ich bin schon lange im Geschäft. Haben Sie genug Geld?«
  


  
    »Die meisten Anschaffungen habe ich bereits getätigt, und für den Rest ist noch Geld da.« Er schwieg kurz. »Das war’s dann wohl.«
  


  
    »Ja, leider. Viel Glück.«
  


  
    Fatima Darabi unterbrach die Verbindung, ohne eine Antwort abzuwarten, und löschte dann mit zitternden Fingern alle in dem Handy gespeicherten Informationen. Obwohl ihr bewusst gewesen war, dass es so kommen konnte, hatte sie nie wirklich mit dem Ernstfall gerechnet. Aber jetzt war er da, und sie würde ihre Pflicht tun. Innerlich fühlte sie sich, als würde sie in die Tiefe stürzen, und sie fragte sich, ob ihr Bruder genauso empfunden hatte, bevor das Flugzeug auf dem Atlantik aufgeschlagen war. Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als al-Maroub mit einem Schnellfeuergewehr aus dem Schlafzimmer auftauchte. Sie blickte auf. »Alles erledigt?«
  


  
    Der Mann nickte, und auch Darabi griff nach ihrer Waffe.
  


  
    

  


  
    Der vor der Tür kauernde Agent hob erst einen, dann einen zweiten Finger. Plötzlich riss er die Augen weit auf, die auf das kleine Display in seiner linken Hand gerichtet waren. Kharmai, direkt hinter Green im Treppenhaus stehend, wollte ihm gerade eine Frage ins Ohr flüstern, als etliche Kugeln durch die Tür schlugen. Die ersten trafen den Mann mit der Minikamera in die Brust, und er wurde auf die dreckigen Fliesen zurückgeschleudert, während seine Kameraden das Feuer erwiderten.
  


  
    Kharmai ließ sich zu Boden fallen und tastete nach ihrer Pistole. Die Wohnungstür war von Kugeln durchsiebt, wie die gegenüberliegende Wand. Die Agenten suchten nach Deckung, doch drei lagen schon am Boden, bevor sie sich aus der Schusslinie retten konnten. Bill Green lag neben Kharmai auf den Stufen und wollte etwas sagen, aber sein Mund war voller Blut. Sein 
     Gesicht hatte einen ungläubigen Ausdruck, und sie erkannte entsetzt, dass mindestens ein Dutzend Kugeln seine Schutzweste zerfetzt hatten.
  


  
    Es war ein entsetzlicher Augenblick. Angst schnürte ihr die Brust zu, und sie schnappte mit fest zugekniffenen Augen nach Luft. Noch immer pfiffen Kugeln durch die Luft, die Zentimeter über ihrem Kopf in die Wand schlugen. Die verletzten Agenten schrien vor Schmerzen, aber einer der Terroristen feuerte schon den nächsten Kugelhagel in den Flur.
  


  
    Schließlich entschlossen sich die beiden unverletzten Agenten zum Handeln. Einer gab Feuerschutz, während der andere durch ein klaffendes Loch in der Tür eine Blendgranate in die Wohnung warf. Kharmai, noch immer mit geschlossenen Augen, sah das grelle Licht nicht, verlor aber durch die von der Explosion ausgelöste Erschütterung das Bewusstsein. Die Tür flog auf, und die Agenten verschwanden in der Wohnung.
  


  
    

  


  
    Vanderveen saß am Straßenrand auf der Honda und betrachtete die vorbeifahrenden Autos. Seine Miene ließ keine Emotionen erkennen, aber sein Gehirn arbeitete fieberhaft.
  


  
    Es war an der Zeit, sich aus dem Staub zu machen. Trotz der Versicherungen der Frau war ihm klar, dass sie irgendetwas übersehen würde; es war unvermeidlich. Schließlich hatten sie es geschafft, ihr auf die Spur zu kommen. Er hatte einen zweiten Satz von Papieren dabei, die er immer am Körper trug und von denen sie nichts wusste. Er hatte sie bereits benutzt und brauchte sie für den 26., doch jetzt konnten sie ihm noch auf andere Weise nützlich sein. Der National Airport lag direkt gegenüber der Brücke, ein paar Kilometer weiter südlich, und dort konnte er einen Auslandsflug buchen und die Vereinigten Staaten in weniger als zwei Stunden verlassen.
  


  
    Doch was dann? Gewissen Wahrheiten musste er ins Auge blicken. Wenn er jetzt verschwand, würde es für ihn in der Organisation keinen Platz mehr geben, daran konnte nicht der geringste Zweifel bestehen. Aber die Iraner waren die größere Gefahr. Vielleicht glaubten sie ihm, doch wahrscheinlicher war, dass sie annehmen würden, er hätte die Frau auffliegen lassen. Kein Zweifel, seine Zukunft war so oder so unausweichlich mit dem Ausgang der Operation verknüpft.
  


  
    Wichtiger war allerdings sein eigenes Verlangen, die Operation zu einem erfolgreichen Ende zu führen. Viele Jahre lang hatte er sich daran berauscht, dass dieses ihm so verhasste Land ihm beigebracht hatte, was jetzt zu seiner Zerstörung beitrug. Es war nicht leicht gewesen, Loyalität gegenüber seiner neuen Heimat vorzutäuschen, besonders am Anfang, als er in schmuddeligen Kasernen hausen musste und gezwungen war, mit seinen angeblichen Kameraden gemeinsam die Mahlzeiten einzunehmen. Als er dann in Syrien die Maske fallen gelassen hatte, schwebte ihm bereits sein definitives Ziel vor; er wollte für seinen eigenen Schmerz so viele Menschen wie möglich leiden lassen. Und in einigen wenigen Tagen würde ihn die Waffe, die er in der Scheune an der Chamberlayne Road bastelte, diesem Ziel einen entscheidenden Schritt näher bringen. Er konnte und würde jetzt nicht mehr abspringen.
  


  
    Vanderveen merkte, wie Zorn in ihm aufstieg. Er musste dagegen ankämpfen, weil er unfruchtbar war, doch eine Frage blieb: Wie hatte diese Panne passieren können? Mit Sicherheit hatten sie nicht die Nummer des Bankkontos, über das er die Miete für das Haus und den Kaufpreis für den Lieferwagen beglichen hatte, denn sonst hätten sie ihn in Virginia festzunehmen versucht. Sie mussten eine andere Quelle gehabt haben … Shakib? Wenn der die Adresse der konspirativen Wohnung gekannt
     hatte, war das denkbar. Er würde es nie erfahren, weil Shakib bei der Explosion des Kennedy-Warren-Gebäudes ums Leben gekommen war, während Kealey unten auf der Straße gestanden hatte.
  


  
    Vanderveens Miene änderte sich nicht, als er an ihn dachte. Kealey. Er zweifelte nicht daran, dass sein früherer Kommandeur etwas mit dieser unglückseligen Entwicklung zu tun hatte. Schlimm genug, dass der Mann die Frechheit gehabt hatte, damals in Syrien zu überleben. Jetzt forderte er das Schicksal wirklich heraus.
  


  
    Wenn Kealey unbedingt seine Nase in diese Geschichte hineinstecken wollte … Nun, ihm sollte es recht sein. Er ließ den Motor der Honda an und fädelte sich in den Verkehr ein.
  


  
    

  


  
    Als Kharmai wieder zu sich kam, tastete sie ängstlich ihren Körper nach Wunden ab, aber wie durch ein Wunder schien sie unverletzt geblieben zu sein. Auf wackligen Beinen ging sie auf die Wohnung zu. Als sie die Tür erreicht hatte, stürmten die beiden überlebenden Agenten heraus. Sie nahmen Kharmai nicht zur Kenntnis und sprachen hektisch in die Mikrofone an ihren Jackenkragen.
  


  
    »Hier Alpha 4, vier Agenten am Boden. Schickt Notärzte, sofort.«
  


  
    Kharmai steckte ihre Pistole ins Holster und trat in die völlig verwüstete Wohnung. Von dem billigen Mobiliar war praktisch nichts übrig geblieben, der Teppichboden war mit Holzsplittern und Glasscherben übersät. Einer der Terroristen lag mit gespreizten Gliedern am Boden, und ihr wäre beinahe übel geworden, als sie sah, was von seinem Gesicht noch übrig war. Sie wandte schnell den Blick ab und schnappte nach Luft. »Korrigiere, fünf Agenten«, hörte sie eine Stimme hinter sich. »Wiederhole,
     fünf Männer am Boden … Krankenwagen sind unterwegs? Verstanden.«
  


  
    Als sie in eines der Schlafzimmer trat, hörte Kharmai aus der Ferne das Heulen von Sirenen. Der Raum war nur spärlich möbliert, unter anderem mit einem Schreibtisch, der von Kugeln durchsiebt war und auf dem die Überreste eines Laptops lagen.
  


  
    

  


  
    Fatima Darabi lehnte sitzend an einer Wand. Sie war schwer verletzt, aber ihr Gehirn funktionierte noch. Für sie gab es nichts mehr als Schmerz. Als sie keine Luft mehr bekam, wurde ihr klar, dass ihr nur noch wenige Sekunden blieben. Obwohl ihr Blick schon getrübt war, sah sie eine wie benommen wirkende Frau in das Zimmer kommen.
  


  
    Ihre braunen Augen glitten noch einmal zu der ein gutes Stück neben ihr liegenden Pistole, die ihr einer der Agenten aus der Hand getreten hatte, bevor er ihre Brust mit einem halben Dutzend Kugeln durchsiebte. Die Waffe war weit weg, aber sie würde es versuchen. Sie lag im Sterben, doch ihr Hass war noch genau so stark wie zuvor.
  


  
    

  


  
    Als Kharmai gerade die Schubladen des Schreibtischs durchwühlte, nahm sie hinter sich eine Bewegung wahr. Sie wirbelte herum und sah die an der Wand lehnende Frau. Zuerst glaubte sie, sich das Geräusch eingebildet zu haben, doch dann bewegten sich die Augen der Frau. Ungläubig sah sie, wie die Schwerverletzte die Makarow-Pistole zu erreichen versuchte. Wahrscheinlich hatten die Agenten, die ihren Kameraden zu Hilfe eilen wollten, sie für tot gehalten. Aber sie war nicht tot, zumindest noch nicht, und schaffte es tatsächlich, die Pistole in die Finger zu bekommen und sie auf Kharmai zu richten. Die griff hastig nach ihrer eigenen Waffe.
  


  
    Aber sie war zu langsam. Die sterbende Terroristin zielte und drückte ab.
  


  
    

  


  
    Der ramponierte Münzfernsprecher befand sich am hinteren Ende eines mit Zigarettenkippen und Abfall übersäten Parkplatzes und war durch eine Reihe von Autowracks von der Ladenfront abgeschirmt.
  


  
    Das ehemals eigens durch eine Kette gesicherte Telefonbuch war längst abgerissen, aber Vanderveen benötigte es nicht, da die Nummer in seinem Gedächtnis abgespeichert war. Nach dem Telefonat hatte er in Washington vorerst nichts mehr zu tun. Für diesen Anruf wollte er weder sein Handy noch das Telefon in seinem Haus in Virginia benutzen, obwohl das Risiko nicht besonders groß gewesen wäre. Er griff nach dem Hörer und wählte.
  


  
    »U. S. Army Rangers Association, guten Tag«, meldete sich am anderen Ende eine weibliche Stimme. »Mein Name ist Pam. Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Hallo, Pam. Ich heiße Ryan Kealey, bin Mitglied des Verbands und Abonnent des ›Ranger Register‹, habe es aber zuletzt nicht bekommen. Da ich vor kurzem umgezogen bin, habe ich mich gefragt, ob Sie meine neue Adresse überhaupt schon abgespeichert haben.«
  


  
    Mit diesem Vorgehen war nur ein geringes Risiko verbunden. Die Frau hätte ihn nach seiner Sozialversicherungsnummer, seiner früheren Adresse, seinem Geburtstag oder sonst etwas fragen können, und er hätte keine Antwort parat gehabt. In diesem Fall hätte er einfach eingehängt und sich etwas anderes einfallen lassen.
  


  
    »Wie lautet denn Ihre neue Adresse, Mr Kealey?«
  


  
    Er atmete erleichtert auf. »1662 Manor Drive, Springfield, 
     Illinois.« Dann nannte er ihr die Postleitzahl. »Ich war mir nicht sicher, ob ich sie Ihnen mitgeteilt hatte oder nicht … Haben Sie diese Adresse gespeichert?«
  


  
    Er hörte, wie sie auf ihrer Tastatur tippte. »Nein, Sir, bei uns steht 1334 Village Creek Road, Cape Elizabeth, Maine. Ich werde die Veränderung umgehend eingeben.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
  


  
    Als Vanderveen gerade antworten wollte, rasten auf dem Dwight D. Eisenhower Freeway etliche Krankenwagen vorüber, und wegen des Sirenengeheuls war die Frau am anderen Ende kaum zu verstehen. »Nein, danke. Sie waren sehr hilfsbereit.«
  


  
    »Keine Ursache. Ich wünsche noch einen schönen Tag, Sir.«
  


  
    Vanderveen hängte ein und ging zu seiner Honda. In seiner Erinnerung sah er Kealey als einen Mann, der sich mit unvergleichlichem Einsatz für seine Soldaten engagiert hatte, doch da er in etlichen Einheiten gedient hatte, hätte es einer ganzen Reihe von Anrufen bedurft. Er hatte angestrengt nachgedacht, und dann war ihm die rettende Idee gekommen.
  


  
    Es war ihm wie Schuppen von den Augen gefallen. Kealey war einst zum Oberkommandierenden von Fort Bragg gegangen, um ihm eine Idee zu unterbreiten, wie Geld für die Ranger Memorial Foundation gesammelt werden konnte, und diese Erinnerung hatte ihn auf die U.S. Army Rangers Association gebracht, wo er gerade angerufen hatte.
  


  
    Zufrieden überquerte er die Francis Case Memorial Bridge, und die Skyline von Washington verschwand hinter ihm in der Dämmerung. Seine Entscheidung war gefallen, er würde nicht abspringen. Er hatte schon zu viel harte Arbeit investiert, um jetzt alles hinzuschmeißen. Man musste viel guten Willen aufbringen, um daran zu glauben, dass die Frau sich tatsächlich 
     umgebracht hatte, bevor sie etwas ausplaudern konnte, aber ihm blieb nichts anderes übrig, da er zu viel zu verlieren hatte.
  


  
    Hinter ihm lag ein erfolgreicher Tag. Einmal mehr würde er über Leben und Tod entscheiden, diesmal über das Schicksal eines Mannes, der eigentlich schon vor Jahren auf einem syrischen Hügel hatte sterben sollen.
  


  
    

  


  
    Nach Katies hastigem nächtlichen Aufbruch aus dem Hay-Adams hatte Kealey sich diesmal für ein sehr viel bescheideneres Hotel am Stadtrand von Alexandria entschieden und bar im Voraus bezahlt. Dann hatte er erfahren, dass der Fall Elgin praktisch schon erledigt war, auch wenn die Reporter noch eine Story aus ihm herausholen konnten, wenn sie ihn fanden. Er war körperlich und seelisch erschöpft. Der permanente Stress und die Auseinandersetzung mit Harper, die noch nicht ausgestanden war, hatten ihn schwer mitgenommen.
  


  
    Was seine weitere Laufbahn bei der CIA anging, machte er sich keine Illusionen, aber er respektierte Harper und zählte ihn zu seinen Freunden. Deshalb störte es ihn, dass er Langley verlassen hatte, ohne den Riss zu kitten, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte.
  


  
    Nachdem er den BMW im letzten Tageslicht vor dem Hotel geparkt hatte, blieb er noch einen Augenblick sitzen. Er atmete tief durch, schloss die Augen und dachte darüber nach, wie sein Leben wohl aussehen würde, wenn diese Geschichte ausgestanden war. Der Job an der Universität in Orono war nicht übel, vielleicht etwas langweilig, doch damit konnte er leben. Vielleicht würde er sich stärker engagieren und zusätzliche Veranstaltungen anbieten. Möglicherweise würden sie auch umziehen, in die Nähe von Washington, wie Katie es kürzlich vorgeschlagen hatte, aber er wusste nicht, wie ernst es ihr damit gewesen war.
  


  
    Sie waren frei und konnten überall hinziehen. Er besaß ein ansehnliches Vermögen, das er zum überwiegenden Teil von seinem Großvater mütterlicherseits geerbt hatte. Er versuchte, nicht damit zu protzen … Da waren der dicke BMW und die kostspieligen Hotels, doch das Haus auf Cape Elizabeth, in dem er sich vielleicht einst zur Ruhe setzen würde, war zwar komfortabel, aber keineswegs extravagant. Der Verlobungsring für Katie war bei weitem die teuerste Anschaffung des letzten Jahres gewesen.
  


  
    Er war nicht geizig, und es gab so viele Orte, die er mit ihr besuchen konnte.
  


  
    Er stieg aus dem Wagen, betrat das Hotel und ging zu ihrem Zimmer. Vielleicht wäre es gut, zumindest für eine Weile zu verschwinden. Er fragte sich, wie sie über eine Heirat an einem Strand am Mittelmeer denken würde, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sich ihre Reaktion auf diesen Vorschlag vorstellte. Plötzlich konnte er es gar nicht abwarten, sie zu fragen.
  


  
    Als er das Zimmer betrat, empfing ihn Stille. »Katie?« Keine Antwort.
  


  
    Sein Blick fiel auf das Bett, auf dem ihre gepackten Sachen lagen. Da trat sie aus dem Badezimmer und blieb wie angewurzelt stehen, als sie ihn sah. Ihre Miene sagte alles.
  


  
    Es ist deine Schuld, flüsterte eine Stimme in seinem Inneren. Du hast ihr wochenlang zu wenig Zeit geschenkt und hättest damit rechnen müssen.
  


  
    Trotzdem musste er sie fragen. »Was hast du vor? Stimmt was nicht?«
  


  
    Sie antwortete nicht sofort, da sie erst Mut sammeln musste, doch dann trafen ihn ihre Worte wie eine Ohrfeige. »Ich reise ab, Ryan. Ich kehre nach Maine zurück.«
  


  
    Er hatte es kommen sehen, natürlich, doch das machte es nicht leichter. »Warum?«
  


  
    Statt einer Antwort zwängte sie die letzten Kleidungsstücke in ihre Reisetasche.
  


  
    »Bitte, Katie, warte noch einen Augenblick …«
  


  
    Sie hielt inne und blickte ihn an. Obwohl sie ein Stück entfernt stand, sah er, dass sie sich Mühe geben musste, nicht in Tränen auszubrechen.
  


  
    »Warum willst du abreisen?«
  


  
    »Warum?«, fragte sie mit ungläubiger Miene, in der sich zugleich auch Zorn, Enttäuschung und Verletzung spiegelten. »Ist die Frage wirklich ernst gemeint, Ryan? In den letzten paar Tagen habe ich dich kaum gesehen, und ich muss immer daran denken, ob du dich in Gefahr begibst und ob es dir gut geht. Hast du eine Ahnung, wie schwer das ist? Erinnerst du dich überhaupt noch, warum ich ursprünglich hergekommen bin?«
  


  
    »Ja, ich weiß …«
  


  
    »Du bist ein Lügner«, unterbrach sie verbittert, und ihr Blick verriet Schmerz. »Du verstehst gar nichts. Wenn es auch nur halbwegs so wäre, würdest du mir das nicht antun. Dann wüsstest du, wie sehr es wehtut.«
  


  
    Allmählich wurde ihm klar, wie ernst die Lage war. »Es tut mir Leid, Katie, wirklich. Ich schwöre, ich habe nicht gewusst …«
  


  
    Sie schaute ihn immer noch an, aber ihr Blick wirkte jetzt nicht mehr enttäuscht, sondern misstrauisch, was weitaus schlimmer war. »Ich liebe dich, Ryan«, sagte sie schließlich. »Wirklich. Aber ich kann nicht mehr hier bleiben, solange diese Geschichte nicht ausgestanden ist. Es geht einfach nicht. Dir so nahe zu sein, ohne zu wissen, wie es dir geht, und immer damit rechnen zu müssen, dass mitten in der Nacht jemand an die Tür klopft und sagt, dass du …« Sie unterbrach sich, weil sie den Gedanken
     nicht zu Ende führen konnte oder wollte. »Es ist einfach zu viel für mich.«
  


  
    Vor dem Hotel ertönte eine Hupe. Katie wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullovers über die Augen und griff nach ihrer Tasche. »Das ist mein Taxi. Mein Ticket liegt am Flughafen bereit.«
  


  
    Er wusste nicht, was er tun sollte. So unglücklich er war, am schlimmsten war es, sie leiden zu sehen. Kurzzeitig dachte er darüber nach, sie zurückzuhalten, doch das würde alles nur schlimmer machen. Er rang um Worte. Wie oft kommt nicht alles auf ein paar Sätze an? Was konnte er sagen, um die Distanz zwischen ihnen zu verringern?
  


  
    Sag irgendwas.
  


  
    »Katie?« Sie drehte sich an der Tür um, blickte ihm aber nicht in die Augen. »Ich hoffe, du begreifst, was ich gesagt habe … dass ich dich brauche … Es ist mir ernst, verstehst du? Mir fällt nichts ein, das aufrichtiger gemeint wäre.«
  


  
    Sie gab einen kleinen Schluchzer von sich, hob den Blick aber immer noch nicht. »Ruf mich nicht an, Ryan.«
  


  
    »Was?« Von Panik ergriffen, trat er auf sie zu. »Hör zu, Katie …«
  


  
    »Nein!« Sie hob eine Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. »Ruf mich nicht an, okay? Zumindest für eine Weile. Ich brauche etwas Zeit.«
  


  
    »Katie!« Aber sie war schon verschwunden, und die Tür fiel leise ins Schloss.
  


  
    Er starrte sie ungläubig an und wollte ihr folgen, war aber wie gelähmt. Verzweifelt versuchte er zu begreifen, was gerade geschehen war. Er schaute sich um, sah die billigen Drucke an den Wänden und die Serienmöbel. So würde das Leben ohne sie aussehen, farblos und schal.
  


  
    So ein Leben würde er nicht mehr ertragen, nicht nach der Erfahrung
     des Zusammenseins mit ihr. Er brauchte Zeit zum Nachdenken, musste herausfinden, wie er sie zurückholen konnte. Wieder blickte er sich wie benommen um, konnte seine Gedanken aber nicht davon lösen, was gerade geschehen war. Sein Handy lag auf der Frisierkommode, und nachdem er es zwanzig Sekunden angestarrt hatte, begriff er endlich, dass es piepte.
  


  
    

  


  
    Keine halbe Minute später stürmte er auf den Parkplatz, sprang in den BMW und fuhr mit quietschenden Reifen los, in die Nacht, zurück in das hell erleuchtete Washington. Mitgenommen hatte er nur seine Jacke und das Handy. Für den Augenblick blieb keine Zeit, weiter über Katie nachzudenken.
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    Washington, D. C.
  


  
    Als Naomi Kharmai wieder zu sich kam, war es ein gradueller Prozess. Zuerst nahm sie Schatten an der Decke wahr, nur durch dünne gelbliche Lichtfäden getrennt. Als sie ihre Umgebung dann deutlicher erkannte - ein Krankenhaus? -, wurden zwei dunkle Flecken von Licht überflutet, und sie sah über ihr Bett gebeugte Gesichter. Ihr Blick wurde klar, und sie studierte die Mienen. Sie wirkten besorgt, aber nicht übermäßig, und sie wurde von einem Gefühl der Erleichterung übermannt.
  


  
    Während Harper nach einer Krankenschwester Ausschau hielt, ergriff Kealey ihre Hand. »Hörst du mich, Naomi?«
  


  
    Kharmai versuchte zu sprechen, aber ihre Kehle war ausgetrocknet. »Mmmm.« Sie war immer noch nicht ganz da.
  


  
    »Das kommt alles wieder in Ordnung«, versicherte Kealey. »Du hast zwei Kugeln abbekommen, aber die Schutzweste hat dich gerettet. Trotzdem, ich würde mich eine Weile nicht bewegen. Es wird wehtun.«
  


  
    Und tatsächlich hatte sie Schmerzen in der Brust, als sie sich aufzusetzen versuchte. Kealey drückte ihren Kopf sanft wieder auf das Kissen und strich ihr übers Haar. »Mein Gott, ich hatte doch gesagt, dass du nicht auf eigene Faust aktiv werden sollst«, sagte er leicht verärgert. »Manchmal kann ich es einfach nicht fassen. Wenn ich dir sagen würde, nicht vor ein Auto zu laufen, würdest du es wahrscheinlich trotzdem tun, um mich zu ärgern.«
  


  
    Sie lächelte schwach. »Wie lange war ich bewusstlos?«
  


  
    »Ungefähr drei Stunden. Wie fühlst du dich?«
  


  
    Sie tastete ihre Glieder ab und zuckte zusammen. »Es tut alles weh. Kann ich einen Schluck Wasser haben?«
  


  
    Kealey ging zum Waschbecken, um einen Becher zu füllen.
  


  
    »Wann kann ich nach Hause?«
  


  
    »Wir werden sehen«, antwortete er leise, während er ihr den Becher reichte. »Versuch, dich auszuruhen.« Er drückte ihre Hand. Harper kam zurück, gefolgt von einer jungen, gestresst wirkenden Krankenschwester, die einen Blick auf die Monitore warf. Kealey zog den stellvertretenden Direktor zur Tür.
  


  
    Als sie im Flur standen, warf er Harper einen wütenden Blick zu. »Warum zum Teufel war sie bei dieser Razzia dabei?«
  


  
    »Kharmai ist eine erwachsene Frau«, antwortete Harper ruhig. »Sie wollte eine Chance, und ich habe sie ihr gegeben. Au ßerdem haben Sie kein Recht, mir Fragen zu stellen, Ryan. Erst recht nicht nach Ihren Eskapaden im Fall Elgin.«
  


  
    Kealey wandte den Blick ab und versuchte, sich zu beruhigen. Zorn half nicht weiter, und er wusste es. »Was wurde in der Wohnung gefunden?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Nicht viel, aber es ist zu früh für eine Bewertung. Wir sind noch dabei, die Bewohner zu identifizieren. Der Vermieter hatte selbstverständlich Namen, doch die bedeuten nichts. Es wäre nett gewesen, wenn sie einen von ihnen lebend in die Finger bekommen hätten. Das FBI hat ein Handy gefunden, das heil geblieben ist, uns aber wahrscheinlich trotzdem nicht weiterhelfen wird. Alle Informationen über ausgehende Telefonate wurden gelöscht. Es gab auch einen Laptop, aber da hat jemand sechs Kugeln reingejagt, als die Schießerei begann.« Harper lehnte sich gegen die Wand und rieb sich die 
     Augen. »Die Aktion war ein Fehlschlag, Ryan. Vier tote Agenten, ein weiterer wird wahrscheinlich nicht überleben. Auch der verantwortliche Special Agent ist tot. Für uns ist gar nichts dabei herausgekommen. Beim FBI herrscht große Unruhe, weil sie innerhalb eines Monats zwei ihrer besten Leute an der Ostküste verloren haben. Positiv ist eigentlich nur, dass wir die Presse in die Irre führen konnten. Sie glauben, dass eine hochriskante Razzia im Kriminellenmilieu schief gegangen ist.«
  


  
    »Und in der Wohnung wurde keinerlei aufschlussreiches Material gefunden? Schwer zu glauben.«
  


  
    »Aber es ist so«, antwortete Harper. »Sie wussten, was sie zu tun hatten.« Auf seinem Gesicht machte sich ein sorgenvoller Ausdruck breit. »Mein Interesse gilt der Frau. Sie wissen, wie iranische Hardliner gewöhnlich über Frauen denken. Sie würden nur dann auf eine zurückgreifen, wenn es absolut unumgänglich ist. Was immer sie in ihrem Auftrag getan hat, es muss etwas Besonderes gewesen sein. Der Vermieter hat gesagt, die beiden Männer seien vor ungefähr sechs Monaten bei ihr eingezogen, weshalb unsere Leute sich mit den Unterlagen der Einwanderungsbehörde vom Frühjahr befassen. Wenn sie hier als Schläfer fungieren sollten, sind sie wahrscheinlich zunächst von Teheran nach Westeuropa gereist, um die Spur zu verschleiern, und erst dann nach Washington gekommen. Wir haben eine gute Chance, früher oder später ihre Identität herauszubekommen.«
  


  
    Kealey schaute ihn an. »Warum sind Sie denn so sicher, dass es Iraner waren?«
  


  
    »Kharmai sagt, sie hätten sich gegenseitig auf Farsi etwas zugerufen, als die Schießerei begann.«
  


  
    »Das heißt noch nichts, John. Farsi wird auch in Afghanistan, 
     im Irak und in Bahrain gesprochen. Sie hätten sonst wo herkommen können. Irgendwo aus dem Mittleren Osten.«
  


  
    Harper runzelte ungeduldig die Stirn. »Angesichts der jüngsten Entwicklungen scheint mir sicher zu sein, dass es keine Iraker waren, Ryan. Der Ausgangspunkt dieser Spur war Shakib, schon vergessen?«
  


  
    »Nein …« Kealey seufzte tief. »Ja, Sie haben bestimmt Recht.«
  


  
    Der stellvertretende Direktor warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Stimmt was nicht mit Ihnen?«
  


  
    »Nein, alles in Ordnung.« Er bemerkte, dass seine Stimme ziemlich gereizt geklungen haben musste. »Wie geht’s jetzt weiter?«
  


  
    Harper starrte ihn immer noch an. »Kharmai wird in ein oder zwei Stunden entlassen«, sagte er schließlich. »Das FBI soll uns eine detaillierte Aufstellung über das faxen, was in der Wohnung gefunden wurde. Also werde ich nach Langley zurückfahren und sie mir ansehen. Haben Sie Zeit, auf Kharmai zu warten?«
  


  
    »Ja.« Kealey rieb sich das Gesicht. Er war müde und hatte keine Lust, eine oder zwei Stunden hier herumzusitzen und über Katie nachzudenken, aber er konnte Naomi nicht allein lassen. »Kein Problem. Es gibt sowieso einiges, worüber ich nachdenken muss.«
  


  
    Harper nickte und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Als er davonging, rief Kealey ihm nach kurzem Zögern noch etwas nach.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Diese Frau, die Kharmai erschossen hat …«
  


  
    Harper schüttelte bedächtig den Kopf. »Kharmai hat sie nicht erschossen. Sie hat ein paar Mal abgedrückt, aber ihre Kugeln gingen daneben. Einer der Jungs vom FBI hat sie getötet.«
  


  
    »Okay … Danke.«
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    Als Harper verschwand, war Kealey erleichtert. Er war froh, dass Kharmai nicht mit dieser psychischen Belastung leben musste.
  


  
    Er ging wieder in ihr Zimmer, um bei ihr zu warten.
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    Hanover County • Langley • Washington, D. C.
  


  
    Das Sturmtief über Virginia hatte sich endlich verzogen und nach wochenlangem Regen feuchte Erde und schlaff herabhängende Zweige zurückgelassen. Jetzt blies ein konstanter Wind aus südwestlicher Richtung, der Wolkenfetzen über den ansonsten sonnigen frühmorgendlichen Himmel trieb.
  


  
    Vanderveen trat in die dunkle Küche seines Hauses, deren Fenster offen stand, war aber von draußen nur zu sehen, wenn sich die Wolken vor der Sonne verzogen. Er durchsuchte den Kühlschrank und dachte darüber nach, was heute zu erledigen war.
  


  
    Schließlich griff er nach einer kleinen Flasche Tropicana-Orangensaft. Da er in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte, war er sehr müde. Nach seiner Rückkehr aus Washington hatte er fast vier Stunden lang das Haus beobachtet, weil er es durchaus für möglich hielt, dass er dort von der Polizei erwartet wurde. Als ihm klar schien, dass die Luft rein war, wurden die Baumwipfel im Osten schon von der Sonne beschienen. Das Ausbleiben einer Razzia konnte nur so gedeutet werden, dass die Frau ihrem Versprechen treu geblieben war. Ihr Tod erfüllte ihn nicht mit Trauer, und er war auch keineswegs dankbar für das von ihr gebrachte Opfer. Tatsächlich war er froh über ihren Tod, denn sie war das gefährlichste Bindeglied zwischen ihm und den Iranern gewesen. Jetzt war er in Sicherheit, zumindest fürs Erste.
  


  
    Alles lief nach Plan. Die Arbeit an der Hauptsprengladung würde am frühen Nachmittag beendet sein, und dann würde er die zerbrechlicheren Komponenten direkt in dem Lieferwagen anbringen, bevor er den Schaltkreis erneut testete. Am Abend würde die mühsame Aufgabe folgen, schwere Betonblöcke vor der Trennwand zwischen der Fahrerkabine und der Ladefläche anzubringen. Ihr Zweck bestand darin, die Wucht der Explosion durch die Hecktür des Fahrzeugs zu lenken.
  


  
    Die Fliegentür fiel hinter ihm zu, als er das Haus verließ und in Richtung Scheune ging. Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen, denn vor der Scheune stand der Ford Escape der Immobilienmaklerin. Die Schiebetür, die er nur zugezogen, aber nicht abgeschlossen hatte, stand offen.
  


  
    Er fluchte leise vor sich hin, ganz in Gedanken versunken. Da das Küchenfenster keinen Blick auf die Straße bot, hatte er sie nicht kommen sehen oder gehört. Er überlegte einen Moment, trat dann in die Scheune.
  


  
    

  


  
    Sie stand neben dem Lieferwagen, und Vanderveen versuchte, sich kurz zu vergewissern, dass sie nichts angerührt hatte. Dann suchte er mit den Augen ihr Gesicht, das aber in dem Dämmerlicht schwer zu erkennen war.
  


  
    Ein Blick auf die hautengen Jeans, das knappe Trägerhemdchen, das Make-up und das offene blonde Haar verriet ihm, weshalb sie gekommen war. Aber es war klar, dass sie zu viel gesehen hatte.
  


  
    »Hallo«, sagte sie zögernd.
  


  
    Amüsiert stellte er fest, dass sie verunsichert wirkte. Offenbar hatte sie sich eine Eröffnung zurechtgelegt, sie aber nicht über die Lippen bekommen. Er versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern. Nicole.
  


  
    »Ich wollte nur … Ich wollte einfach mal vorbeischauen, weil … Na, du weißt schon.«
  


  
    »Hi, Nicole. Du brauchst nichts zu erklären. Ich bin froh, dass du gekommen bist.« Vanderveen warf ihr ein gewinnendes Lächeln zu und trat auf sie zu. Sie wich zwei Schritte zurück, aber hinter ihr war die Wand. Er zog sie dicht an sich, gab ihr einen Kuss auf den Mund und ließ seine Hand an ihrem Rücken hinabgleiten. Als sie nicht reagierte, war ihm klar, dass sie Angst hatte. Interessant.
  


  
    Er ließ sie abrupt los und ging zu seinem Arbeitsplatz. Ganz sicher war er sich nicht, aber er glaubte, dass die Lampe für die große Lupe ausgeknipst gewesen war. Jetzt war sie eingeschaltet, und ihr Licht fiel auf die Gegenstände auf dem Holztisch.
  


  
    »Ich bin erst einen Augenblick hier … Ich wollte dich nur wiedersehen. Wenn du nicht willst, werde ich nicht mehr kommen. Es tut mir Leid, wirklich…«
  


  
    Ihre Worte schienen schon aus weiterer Ferne zu kommen. Er glaubte, dass einige Komponenten, die sich in einer Lattenkiste befunden hatten, jetzt daneben lagen, und aus seiner Verärgerung wurde Wut.
  


  
    »Ich … Ich habe nichts angerührt. Es tut mir Leid, ich hätte anklopfen sollen, statt einfach in die Scheune zu gehen. Ich hätte beim Haus vorbeischauen sollen, ich weiß …«
  


  
    Er war sich fast sicher, dass vier Zünder direkt nebeneinander gelegen hatten, doch jetzt lag einer hinter seiner Pistole. Seine Wut steigerte sich, und schon hatte er die Waffe in der Hand.
  


  
    Sie hatte die Tür fast erreicht, rückwärts gehend und weiterplappernd. »Ich habe nichts gesehen, ich schwöre es …« Als er sich mit der Pistole in der Hand umdrehte, wurde ihre Stimme schriller. »Bitte, lass mich gehen. Bitte, es tut mir Leid! Ich habe nichts gesehen, ich schwöre es bei Gott!«
  


  
    Er hob die Waffe und drückte ab. Die Kugel traf sie in den Bauch, und Vanderveen beobachtete zufrieden, wie sie zusammenbrach und auf den Betonboden fiel.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie saßen in Harpers Büro im sechsten Stock, in denselben Sesseln wie vor einigen Wochen. Kharmai erholte sich zu Hause, Harper hatte darauf bestanden. Sie war am Morgen in Langley aufgetaucht, von Schmerzen gepeinigt. Harper hatte sie wieder nach Hause geschickt, aber ihre anfängliche Weigerung hatte Kealey imponiert. Er wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeuten mochte.
  


  
    Der stellvertretende Direktor war in gehobener Stimmung, denn das FBI hatte den Taxifahrer gefunden, der die Iranerin während der ersten Novemberwoche mehrere Tage nacheinander zum National Airport gebracht hatte. Da sie aber nie ein Flugzeug bestiegen hatte, lag der Gedanke nahe, weshalb sie dort gewesen war.
  


  
    »Sie hatte ein Schließfach gemietet«, sagte Kealey.
  


  
    »Stimmt genau.« Harper lehnte sich zurück, zufrieden mit sich selbst. »In der Wohnung wurden keine Papiere gefunden, aber sie hat das Schließfach unter dem gleichen Namen gemietet, den sie auch dem Hausbesitzer genannt hat: Theresa Barzan. In dem Schließfach haben sie saudi-arabische Pässe für sie und ihren Leibwächter gefunden.«
  


  
    »Hat die Überprüfung dieser Namen etwas ergeben?«
  


  
    Harpers joviale Miene schien sich ein bisschen zu verdüstern. »Noch nicht. Solche Nachforschungen kosten viel Zeit. Sie beginnen mit den Banken, was seit der Verabschiedung des Patriot Act sehr viel einfacher geworden ist. Beim FBI glaubt man, dass sie vielleicht finanzielle Transaktionen für Shakib erledigt hat.«
  


  
    Kealey wirkte skeptisch. »Die Banken werden dem FBI Steine 
     in den Weg legen, das wird ewig dauern. Was ist mit Vanderveen? Sollte sie auch für ihn Geld bewegen?«
  


  
    Der stellvertretende Direktor zuckte die Achseln. »Wer weiß? Denkbar ist es bestimmt. Wie auch immer, es gibt eine andere Entwicklung, über die Sie Bescheid wissen sollten. Der Direktor hat die ganze Woche über an Besprechungen teilgenommen, bei denen herausgekommen ist, dass der Besuch von Chirac und Berlusconi in die Kategorie NSSE eingestuft wird.«
  


  
    Das überraschte Kealey nicht. Die Abkürzung stand für national special security event, und damit war in erster Linie der Secret Service für die Sicherheit und den Personenschutz bei dem Staatsbesuch verantwortlich. Was nichts daran änderte, dass er am 26. auch das FBI, die FEMA und die Washingtoner Polizei um Hilfe bitten würde. Der Gangplank-Jachthafen würde total abgeriegelt sein.
  


  
    »Das Problem besteht darin, dass die Medien von dieser Einstufung erfahren werden.Vanderveen wird es mitbekommen und sich darauf einstellen. Es ist völlig ausgeschlossen, dass er seinen Plan jetzt noch aufgibt.«
  


  
    Harpers Miene verdüsterte sich weiter. »Ich sehe nicht, was wir sonst noch tun könnten, Ryan. Möglich, dass das mit den Banken eine schwache Hoffnung ist, aber uns läuft die Zeit davon. Andererseits wissen wir aber immer noch nicht mit Sicherheit, ob er überhaupt im Land ist, geschweige denn in Washington.«
  


  
    »Er ist hier, John, darauf würde ich mein Leben verwetten. Wie sieht’s mit Grundstücken aus?«
  


  
    »Was meinen Sie?«, fragte Harper. Dann hatte er begriffen. »Sie denken, dass er von einem festen Stützpunkt aus operiert.«
  


  
    »Genau.« Kealey dachte nach. »Hören Sie, ich denke, wir müssen jetzt von ein paar Spekulationen ausgehen. Das ist riskant,
     was mir durchaus bewusst ist, aber meiner Ansicht nach bleibt uns keine andere Wahl. Wir haben viele kleine Spuren, bringen sie aber nicht schnell genug zusammen. Wir müssen von der Annahme ausgehen, dass Vanderveen definitiv vorhat, alle drei auf einmal auszuschalten: Brenneman, Chirac und Berlusconi.«
  


  
    Harper erinnerte sich. »Sie denken daran, was Gray in Kapstadt gesagt hat.«
  


  
    »Genau. Vanderveen wurde als Scharfschütze ausgebildet, ist und bleibt aber in erster Linie Pionier und damit Sprengstoffexperte. Will er die drei Politiker gleichzeitig ausschalten, benötigt er mit fast hundertprozentiger Sicherheit eine Bombe. Wenn wir von dieser Hypothese ausgehen, stellt sich die Frage, wo er sie bastelt.«
  


  
    Harper dachte einen Augenblick nach. »Bestimmt nicht in Washington.«
  


  
    »Nein, nicht in der Stadt. Hier ist zu viel los, es gibt zu viele potenzielle Zeugen. Zugleich wird er sich nicht zu weit von Washington entfernen wollen. Wenn er mit der Bombe fertig ist, muss er sie mit einem Fahrzeug transportieren. Das ist an sich schon ein Risiko.«
  


  
    »Also, wo dann? In Virginia, Maryland …«
  


  
    »Da würde ich mit der Überprüfung kürzlicher Vermietungen beginnen. Wenn wir davon ausgehen, dass er Sprengstoff lagern muss, braucht er ein abgelegenes Haus mit großem Grundstück, wo er ungestört ist. Damit können wir die Suche schon eingrenzen. Wir müssen mit Farmen in ländlichen Gegenden beginnen und uns dann Schritt für Schritt den Vorstädten nähern. Für den Notfall braucht er eine Fluchtroute, weshalb wir Grundstücke ausschließen können, in deren Nähe kein Interstate vorbeiführt.«
  


  
    Harper blickte Kealey erstaunt an. »Was ist das für eine Strategie, Ryan?«
  


  
    »Nennt sich OPSEC, operational security. Ihr Sinn besteht darin, die Chance einer Entdeckung zu minimieren, und Vanderveen kennt sie so gut wie ich. Aber es gibt keine Garantien, wir müssen von Hypothesen ausgehen. Deshalb habe ich mit meinem Vorschlag so lange gewartet … Wenn wir Zeit und Arbeit investieren, ich mich aber täusche, haben wir ihm einen großen Vorteil verschafft.«
  


  
    Der stellvertretende Direktor nickte bedächtig. »Trotzdem, meiner Meinung nach müssen wir jetzt dieses Risiko eingehen. Ich werde Andrews bitten, dem Thema im Terrorist Threat Integration Center höchste Priorität einzuräumen, was auch den Vorteil hat, dass der Secret Service und das FBI einbezogen werden.« Harper lächelte müde. »Ich vertraue Ihnen, Ryan, möchte aber nicht, dass die CIA hier auf eigene Faust agiert. Wenn alles schief geht, soll man nicht nur uns die Schuld in die Schuhe schieben.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Vanderveen war ganz auf den heikelsten Part seiner Aufgabe konzentriert. Er beugte sich über das Vergrößerungsglas und studierte sorgfältig die mechanischen Verbindungen. Es war nur sehr wenig Lötzinn notwendig, aber die Verdrahtung musste gründlich getestet werden, um sicher zu stellen, dass die Hitze wie vorgesehen abgeleitet wurde. Andernfalls war es möglich, dass die Hitze der Lötpistole die empfindliche Komponente des Handys beschädigte, die den Klingelton auslöste.
  


  
    Als er hinter sich ein Geräusch hörte, drehte er sich stirnrunzelnd um.
  


  
    Nicole Milbery lag zusammengekrümmt da, die Arme fest gegen die Wunde pressend, als könnte sie so etwas gegen den entsetzlichen
     Schmerz ausrichten. Sie hatte es geschafft, sich ungefähr einen Meter nach vorn zu schleppen, ein Weg, der durch eine Blutspur markiert wurde, war aber immer noch anderthalb Meter von ihrem Handy entfernt.
  


  
    Vanderveen hatte sie durchsucht, nachdem er sie niedergeschossen hatte, was gar nicht so einfach gewesen war, da die blutende, schreiende Frau sich vor Schmerz gewunden hatte. Trotzdem hatte er das Handy gefunden und erleichtert zur Kenntnis genommen, dass sie zum letzten Mal vor mehr als drei Stunden telefoniert hatte.
  


  
    Er war in Sicherheit, aber sie hätte um ein Haar alles ruiniert.
  


  
    Aus Wut und Häme hatte er das Telefon auf den Betonboden gelegt, scheinbar in Reichweite. Als die Blutlache um ihren Körper herum immer größer wurde, hatte sie ihn angebettelt und später laut geflucht, aber er hatte auf keines ihrer Worte reagiert. Dann - er hatte sie schon fast vergessen - hatte er sich umgedreht und fasziniert beobachtet, wie sie sich vor Schmerzen stöhnend zentimeterweise auf das Handy zuschleppte.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Was dachte sich die Frau? Sie musste doch wissen, dass er ihr nie erlauben würde, das Telefon in die Finger zu bekommen.
  


  
    Sie war sehr viel stärker als erwartet, aber schließlich konnten keine Zweifel mehr bestehen, dass sie aufgegeben hatte. Vor zehn Minuten hatte sie nur noch Mitleid erregende Schluchzer von sich gegeben, jetzt hörte man sie praktisch gar nicht mehr. Das Licht in ihren sanften braunen Augen begann bereits zu erlöschen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Nachdem die NSSE-Klassifizierung des Staatsbesuchs vom Nationalen Sicherheitsrat abgesegnet worden war, wurde in der Gegend um die Water Street umgehend mit der Arbeit begonnen. 
     Um den Jachthafen herum wurde ein Zaun errichtet, von einer Firma, deren fünfundzwanzig Vollzeitbeschäftigte gründlich vom Vorausteam des Secret Service überprüft worden waren, das auch sonst schon sehr aktiv war. Die Sequoia wurde von oben bis unten nach Waffen und Sprengstoff durchsucht, außerdem wurde eine Überprüfung aller Anwohner angeordnet, die in den Häusern am Wasser lebten.
  


  
    Nach einer hitzigen Debatte wurde beschlossen, dass sich das Weiße Haus um die Verteilung von Besucher- und Presseausweisen für das Ereignis kümmern sollte. Zugang zur Präsidentenjacht sollten nur wenige ausgewählte Berater der Staatsgäste haben, deren Fotos, Fingerabdrücke und Lebensläufe per Diplomatenpost von Paris und Rom aus an die Chefin des Vorausteams geschickt worden waren. Sie studierte die Fotos und sorgte dafür, dass auch ihre Leute sie sahen, die danach sofort wieder an ihre Arbeit gingen.
  


  
    

  


  
    Seine Konstruktion war auf dem Betonboden ausgebreitet, denn Vanderveen hielt einen Test für absolut unumgänglich. Durch die Schiebetür fiel das Licht der spätnachmittäglichen Sonne, und er studierte das Ergebnis der Arbeit, die ihn fast den ganzen Vormittag gekostet hatte.
  


  
    Von der Batterie gingen zwei Stränge blanken Kupferdrahts aus, die an den Anschlüssen des Schalters wieder zusammenliefen. Ein Kabelführungsrohr würde sie gegen das Metall des Lieferwagens isolieren; hier war das nicht nötig, da der Beton den gleichen Zweck erfüllte. Hinter dem Schalter verlief der Draht wieder in zwei Strängen bis zu dem etwa drei Meter entfernten Handy, dessen Gehäuse geöffnet war. Von da an erinnerte das Ganze an eine Leiter, und auf jeder der vier Sprossen lag ein zweieinhalb Kilo schwerer Sandsack, in dem sich je ein Zünder vom 
     Typ Nr. 6 verbarg. Eigentlich hatte er Modell Nr. 8 haben wollen - diese seismischen Zündkapseln waren mit ihren acht Gramm PETN effektiver als die vom Typ 6 und würden zudem auch in feuchter Umgebung sicherer funktionieren. Aber er war mit seinem Material zufrieden und sicher, dass auch diese Zünder ihren Zweck erfüllen würden.
  


  
    Trotzdem war er keinerlei Risiko eingegangen. Am Morgen hatte er mit dem digitalen Amperemeter zunächst den Widerstand jedes einzelnen Zünders bestimmt. Es waren etwa 1,9 Ohm pro Zündkapsel und knapp über zwei Ohm für den Schalter.
  


  
    Die Berechnung dazu war in seinem Kopf aufgetaucht wie eine plötzliche Windbö an einem ruhigen Sommertag. Der Kehrwert von der Summe der reziproken Einzelwiderstände ergab den Gesamtwiderstand der Schaltung von 0,384 Ohm. In einem Parallelschaltkreis ist der Gesamtwiderstand immer kleiner als der Widerstand der einzelnen Komponenten. Zwölf Volt, geteilt durch diesen Wert, errechnete den durch die Schaltung fließenden Gesamtstrom: 31,26 Ampere. Das ergab einen Strom von ein bisschen über 6,31 Ampere, der über jeden Zünder floss. Als er mit dem Amperemeter die Berechnung überprüfte, gestattete er sich ein kleines Lächeln über die auf dem LCD-Display erscheinenden Zahlen. Alles war perfekt.
  


  
    Ihm war klar, wie gefährlich eine Testzündung sein konnte. Selbst jetzt, da nichts Brisanteres im Spiel war als die vier Zündkapseln, ergriff er die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen.
  


  
    Schließlich musste er nicht die Detonation, sondern nur ihre Auswirkungen sehen.
  


  
    Er stand hinter dem Econoline-Lieferwagen und zog das zweite Handy aus der Tasche, in dessen Schnellwahlspeicher die Nummer des ersten Mobiltelefons abgelegt war. Obwohl nichts Wichtiges passieren würde, ging sein Atem etwas schneller als 
     gewöhnlich. Sein Finger lag bereits auf dem Knopf. Staubpartikel trieben im Licht der letzten Sonnenstrahlen.
  


  
    Nicole Milbery gab keinen Laut mehr von sich. Warum nicht? Als er um die Ecke des Lieferwagens spähte, fiel ihm auf, dass er seit mindestens zwanzig Minuten keine Bewegung mehr gehört hatte. Sie musste gestorben sein, als er mit dem Ausrollen des Drahtes begonnen hatte.
  


  
    Vanderveen war ein bisschen überrascht, dass sie lautlos gestorben war, aber es war unwichtig. Er kehrte an seinen Platz zurück, ganz auf die bevorstehende Generalprobe konzentriert. Er fühlte das kühle Metall des Lieferwagens an seinem Rücken und atmete tief die trockene Luft ein.
  


  
    Dann drückte er auf den Knopf.
  


  
    

  


  
    Joshua McCabe, stellvertretender Direktor des zum Secret Service gehörenden Office of Protective Research, traf gegen Mittag ein, um sich mit der Chefin des Vorausteams zu beraten. Jodie Rivers war eine kleine, koboldhafte Frau mit neugierigen braunen Augen und schulterlangem, kastanienbraunen Haar. Mit ihren einunddreißig Jahren war sie jung für ihren Posten, aber eine scharfe Intelligenz und die Fähigkeit, ernste Situationen schon lange im Voraus zu erkennen, hatten ihr einen schnellen beruflichen Aufstieg ermöglicht, der von ihren Vorgesetzten mit etwas widerwilligem Respekt gefördert wurde.
  


  
    Nachdem McCabe seinem Fahrer aufgetragen hatte, in dem Lincoln Town Car zu warten, folgte er Rivers über die Landungsbrücke. Sie wies ihn auf verschiedene Sicherheitsmaßnahmen hin, die bereits ergriffen worden waren. McCabe kannte ihren Ruf und wusste, dass sie als zupackende Persönlichkeit mit beispielloser Energie galt, doch im Moment wirkte sie erschöpft und überlastet.
  


  
    »Wie Sie sehen«, sagte Rivers gerade, »riegelt der Zaun die Water Street unter der Brücke ab. Eigentlich ist das sowieso eine Sackgasse, aber wir warten noch auf Betonbarrieren, die auf der anderen Seite des Zauns errichtet werden. Es wird mindestens drei, wahrscheinlich eher fünf Checkpoints für Fußgänger geben, die sich in der Gegend aufhalten. In diesem Punkt sind wir uns noch nicht ganz schlüssig, aber wir denken sehr ernsthaft über die Stellen nach, wo die 6th, 7th und 9th Street in die Maine Avenue münden. Diese Bereiche machen mir Sorge, weil sie so offen sind. Wir haben die 4th Street zur östlichen Grenze unseres Einsatzgebietes erklärt und wollen die Arena Stage als Einsatzzentrale nutzen. Ich muss heute noch mit dem künstlerischen Direktor reden, um zu sehen, ob das klappt … Am wichtigsten ist es, Fahrzeuge aus der Gegend herauszuhalten, da wir uns natürlich große Sorgen um Sprengstoff machen.«
  


  
    »Wie sieht’s mit den Personenüberprüfungen aus?«
  


  
    Ein Agent rief Rivers etwas zu, aber sie gab ihm mit einer Geste zu verstehen, er möge sich einen Augenblick gedulden. Dann konzentrierte sie sich auf McCabes Frage. »Bis jetzt läuft alles gut, bisher ist uns kein Verdächtiger aufgefallen. Natürlich haben wir eine lange Liste, die längst noch nicht abgearbeitet ist. Angefangen haben wir mit den Ladenbesitzern, die sauer sind, weil für normale Autos ein Fahrverbot erlassen wird. Danach konzentrieren wir uns auf die Leute, die ein Boot in dem Jachthafen liegen haben. Hier arbeiten wir mit ihrem Verein zusammen, der Gangplank Shipholders Association.«
  


  
    McCabe nickte. »Gute Idee, sie hinzuzuziehen. Der Parkplatz des Jachthafens ist auch abgeriegelt, oder?«
  


  
    »Natürlich.« Rivers zögerte kurz. »Es ist nicht realistisch, alle Jachten aus dem Hafen entfernen zu wollen, Sir. Sie würden nur den Kanal verstopfen, was letztlich kontraproduktiv wäre. Allerdings
     müssen in einem Umkreis von dreihundert Metern um die Sequoia herum alle Anlegeplätze geräumt werden. Eigentlich reicht das nicht, aber viel mehr ist nicht drin. Die Fahrzeuge draußen zu halten ist nicht schwer - es sind diese Boote und der Kanal, die mir Sorgen machen.«
  


  
    »Wenn Sie sich keine Sorgen machen würden, hätten Sie den falschen Job, Rivers«, sagte McCabe lächelnd. »Übrigens ist dafür die Navy zuständig, die morgen mit Minensuchgerät anrücken wird. Noch eines: Sie sollten sich mit der Küstenwache in Verbindung setzen. Ich möchte, dass am Eingang des Kanals und an mindestens zwei Stellen der Route Kutter postiert werden, zusätzlich zu unserer Eskorte. Außerdem sollten Sie dafür sorgen, dass ein UHF-Kanal des Seefunks reserviert wird. Ansonsten scheint mir alles in bester Ordnung zu sein. Was ist mit dem Autokonvoi?«
  


  
    McCabes Kompliment entspannte Jodie Rivers etwas, denn für ein Lob ihres Vorgesetzten war sie so empfänglich wie jeder andere auch. »Wir werden bei der ursprünglich vorgesehenen Route bleiben. Wenn wir der Maine Avenue durch den Tunnel zur 12th Street folgen und dann in nördlicher Richtung zur Pennsylvania Avenue weiterfahren, können wir die Anzahl scharfer Kurven begrenzen und die Geschwindigkeit steigern. Außerdem ist die 12th Street sehr viel einfacher zu sperren als die 7th Street, und allzu viele Alternativen haben wir nicht, da der größte Teil der 14th und 12th Street nördlich der Pennsylvania Avenue wegen Straßenbauarbeiten gesperrt ist. Bleibt ein Umweg über die 13th Street …«
  


  
    »Das mit den Bauarbeiten ist mir bewusst«, sagte McCabe. »Sie wurden im Vorbericht erwähnt.«
  


  
    Rivers zuckte die Achseln, weil ihr Gedächtnis sie kurz im Stich gelassen hatte. »Die Route wird sowieso schon in der Nacht 
     vor dem Ereignis gesperrt … Dann werden die Gullydeckel zugeschweißt und die Briefkästen entfernt.«
  


  
    McCabe war beeindruckt, was Rivers schon alles geregelt hatte. Er legte ihr freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. »Sie arbeiten zu viel, Rivers. Verlassen Sie sich mal für einen Augenblick auf Ihre Leute. Kommen Sie, ich spendiere einen Kaffee. Sie sehen so aus, als könnten Sie ihn gebrauchen.«
  


  
    

  


  
    Die Explosion war nur ein scharfes, durch das Gewicht der Sandsäcke gedämpftes Krachen. Als Vanderveen sie wegzog, um die Zündkapseln zu begutachten, war er befriedigt, dass nicht eine intakt geblieben war.
  


  
    Er war etwas beunruhigt, weil eine gewisse Verzögerung unvermeidlich war, wenn man ein Mobiltelefon als Auslöser benutzte. Wenn das zweite Handy angewählt wurde, würde sich der Stromkreis schließen, und die Spannung der Nasszellenbatterie läge direkt an den Anschlüssen der Zündkapseln. Dieser Vorgang brauchte Zeit, und er konnte nicht erwarten, dass Brennemans Autokonvoi neben dem Lieferwagen stehen bleiben würde.
  


  
    Es würde auf gutes Timing ankommen. Die jüngsten Nachrichten über zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen bei dem Staatsbesuch machten ihm keine Sorgen, da sie zum größten Teil den Bereich um den Jachthafen betrafen. Wenn die Bombe gezündet wurde, würde er weit genug entfernt sein von den Checkpoints und den Beobachtern auf den Dächern.
  


  
    Tatsächlich hatte er schon einen perfekten Sitzplatz für die Show.
  


  
    Er warf die zerfetzten Sandsäcke auf das Stroh und räumte auf, bevor er sich wieder an seinen Arbeitstisch setzte, auf dem jetzt nur noch eine hundertvierunddreißig Seiten lange Broschüre mit vielen doppelseitigen Skizzen lag.
  


  
    Auf der Titelseite, auf die das Wort VERTRAULICH gestempelt war, stand »Programmverlauf und Protokoll«.
  


  
    Er hatte Shakib nie gefragt, woher dieses Dokument stammte, und sich dazu gezwungen, die Frage aus seinen Gedanken zu verdrängen. Es war nicht hilfreich, auf dem Problem herumzureiten, dass sein Erfolg ganz und gar von den Informationen in dieser Broschüre abhing.
  


  
    Aber er wusste, dass sie authentisch war, weil er die sparsamen Formulierungen und die Phraseologie aus zahllosen Dokumenten kannte, die ihm in seinem früheren Beruf begegnet waren. Dagegen wusste er nicht, wie sich die NSSE-Klassifizierung auf die Sicherheitsmaßnahmen auswirken würde, und da er Shakib nicht mehr fragen konnte, hatte er keine Möglichkeit, es herauszufinden.
  


  
    Er trommelte unruhig mit den Fingern auf die Broschüre. Es wäre eine Schande, wenn sich das Schriftstück mit den umfassenden Informationen doch noch als wertlos herausstellen sollte. Auf Seite vier war beispielsweise zu erfahren, dass der Konvoi aus sechsunddreißig Autos bestehen würde. Die Seiten fünf bis zehn informierten über die Reihenfolge der Fahrzeuge. Auf Seite sieben war zu erfahren, dass der Präsident der Vereinigten Staaten in der sechsten Limousine sitzen würde, vor der ein GMC Suburban mit vier Secret-Service-Beamten fahren würde. Der italienische Ministerpräsident würde im vierzehnten Fahrzeug sitzen, der französische Präsident im einundzwanzigsten.
  


  
    Im Gegensatz zu dem, was er dem obersten Mann der Organisation in der Höhle erzählt hatte, hielt er es nicht für wahrscheinlich, dass es ihm tatsächlich gelingen würde, die drei Spitzenpolitiker auf einen Schlag auszuschalten. Mittlerweile erschien ihm das als fast unmöglich, denn der Abstand zwischen den Fahrzeugen war einfach zu groß.
  


  
    Zugleich war völlig unvorhersehbar, wie groß der Schaden sein würde, wenn eine tausenddreihundertsechzig Kilogramm schwere Bombe auf einer belebten Großstadtstraße explodierte. Selbst er, ein ausgewiesener Sprengstoffexperte mit besten physikalischen Kenntnissen, konnte sich hinsichtlich des Resultats nicht sicher sein.
  


  
    Aber er freute sich darauf, es herauszufinden.
  


  
    Er ging zu der offenen Schiebetür und schaute auf die Felder. Als sein Blick gedankenverloren auf den Waldrand in der Ferne fiel, fragte er sich, ob das nicht ein geeigneter Ort wäre, um Nicole Milberys Leiche und ihren Wagen verschwinden zu lassen.
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    Tyson’s Corner, Virginia • Hanover County
  


  
    Das Terrorist Threat Integration Center war ursprünglich im CIA-Hauptquartier in Langley beheimatet gewesen, dann aber im Frühjahr 2004 in einen hochmodernen Neubau in Tyson’s Corner umgezogen. Seine Gründung war eine der vielen Neuerungen hinsichtlich der Zusammenarbeit der amerikanischen Geheimdienste nach den verheerenden Ereignissen des 11. September, und ursprünglich arbeiteten bei dem Projekt einhundertfünfundzwanzig Mitarbeiter des FBI, der CIA, des Heimatschutz- und des Außenministeriums zusammen. Das vorrangige Ziel des TTIC bestand nicht darin, vor Ort glaubwürdige Informationen zu sammeln, sondern eingehende Informationen zu interpretieren und sinnvolle Schlüsse daraus zu ziehen.
  


  
    Und gerade damit befasste sich Naomi Kharmai, die irritiert auf einen vor ihr liegenden Stapel von Karten und Papieren blickte. Obwohl bei der Suche nach Will Vanderveen alles in Bewegung gesetzt worden war, hatten die Nachforschungen während der letzten beiden Tage nur sehr wenig gebracht. Schon bei ihren eigenen ersten Recherchen hatte sie festgestellt, wie schwierig alles sein würde. Im letzten Jahr waren allein im Hanover County dreihunderteinundachtzig Farmen mit weniger als hundertachtzig Morgen Land verkauft worden, und allein im Bundesstaat Virginia gab es hundertfünfunddreißig Countys. Am problematischsten war die Eingrenzung der Suchkriterien. Wenn Kealey sich hinsichtlich Vanderveens Absichten auch nur 
     in einem Punkt geirrt hatte, konnten sie sich sehr gut auf ein völlig falsches Objekt konzentrieren.
  


  
    Zum dritten Mal während der letzten Stunde drehte sie sich um, weil sie ungeduldig auf Kealey wartete. Der Raum war überfüllt mit Leuten, die vor Computern hockten, telefonierten oder auf Faxe warteten. Alle gaben ihr Bestes, um einen Mann zu finden, der sich irgendwo in drei Bundesstaaten versteckte, die zusammen genommen mehr als dreizehn Millionen Einwohner hatten.
  


  
    Am gegenüberliegenden Ende des Raumes sah sie Harper, ganz in eine Diskussion mit Patrick Landrieu vertieft, dem Direktor des TTIC. Kharmai war sich nicht sicher, aber es schien, als wären sie in irgendeinem Punkt gegenteiliger Meinung. Kein gutes Omen, dachte sie, bevor sie weiter nach Kealey Ausschau hielt.
  


  
    Schließlich gab sie es auf und wandte sich wieder der Karte des nördlichen Virginia zu. Nach einem weiteren Schluck lauwarmen Kaffees starrte sie mit geröteten Augen auf das Gewirr von Straßen. Nach langem Hin und Her hatte sie beschlossen, sich auf die sechs Countys direkt nördlich von Richmond zu konzentrieren: Caroline, Hanover, Spotsylvania, Stafford, Prince William und Fairfax. Ihr spezielles Interesse galt dem Interstate 95, der aus nördlicher Richtung nach Washington hineinführte, und sie orientierte sich bei ihrer Suche an Kealeys Vorschlägen - jedes Anwesen, das mehr als fünf Kilometer vom Interstate entfernt lag, wurde sofort von der Liste gestrichen. Das Gleiche galt für Farmen, zu denen mehr als hundertachtzig Morgen Land gehörten.
  


  
    Damit blieb immer noch eine atemberaubend lange Liste von fünfhundertvierundsechzig Farmen in sechs Countys, die während der letzten drei Monate verkauft worden waren. Kharmai 
     schüttelte den Kopf, während sie nach einem dreißigseitigen Stapel von Faxen der Virginia Farm Bureau Federation griff, den sie jedoch sofort angewidert fallen ließ, ohne ein Wort gelesen zu haben. Als sie gerade nach dem nächsten Dokument greifen wollte, ließ sich jemand auf den Stuhl neben ihr fallen.
  


  
    Ungläubig stellte sie fest, in was für einem Zustand sich Kealey befand. »Mein Gott, Ryan! Wo hast du rumgehangen? Ist dir bewusst, wie spät es ist?«
  


  
    Ohne sie zu beachten, griff er nach der Kaffeetasse auf ihrem Schreibtisch. »Irgendwas Neues?«
  


  
    Ihr Blick glitt über seine Kleidung - die Jeans und das T-Shirt vom Vortag. Rasiert hatte er sich mindestens eine Woche nicht mehr, und seine Augen waren rot gerändert. Er wirkte erschöpft. »Nichts«, erwiderte sie. »Siebenundsechzig Leute arbeiten an der Geschichte, und damit sind nur die in diesem Raum berücksichtigt. Allmählich halte ich das Ganze für ausweglos.«
  


  
    Kealey schnaubte. »Natürlich ist es ausweglos. Diese ganze beschissene Geschichte ist reine Zeitverschwendung.« Er trank seinen Kaffee aus und warf den Pappbecher auf den Schreibtisch. »Im Gegensatz zu mir kennst du diesen Dreckskerl nicht. Er kann sonst wo sein, womöglich in diesem Raum. Er ist einfach zu gerissen.«
  


  
    Seine Stimme war immer lauter geworden, und als er verstummte, fiel Kharmai das Schweigen um sie herum auf. Harper hatte den Raum durchquert und stand jetzt direkt hinter ihnen. Er flüsterte Kealey etwas ins Ohr und ging mit ihm nach draußen.
  


  
    Seufzend wandte sich Kharmai wieder den Faxen zu und versuchte das Stimmengewirr auszublenden, das sich um sie herum wieder erhoben hatte.
  


  
    Als sie vor der Glastür standen, bohrte Jonathan Harper Kealey einen Finger in die Brust. »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt, Ryan? Vor vier Stunden hätte ich Sie hier gebraucht. Diese Strategie war Ihre Idee. Wo liegt das Problem?«
  


  
    »Ich habe mich geirrt, John«, antwortete Kealey gereizt. »Das ist alles Schwachsinn. Wir tun nichts, sondern sitzen nur herum und warten, bis er erneut zuschlägt.«
  


  
    »Mehr können wir im Augenblick nicht tun. Schließlich können wir nicht von Haustür zu Haustür ziehen und nach William Vanderveen fragen, oder?«
  


  
    Kealey fuhr sich mit Hand durchs Haar. »Nein, ich …« Kopfschüttelnd suchte er nach den richtigen Worten. »Mein Gott, ich weiß es auch nicht. Ich glaube nur, wir könnten mehr tun.«
  


  
    Harper drückte seine Schulter und sagte leise: »Sie haben gestern ein paar gute Argumente und Vorschläge vorgebracht, und ich habe zugehört, weil ich Ihrem Urteil vertraue. Mir ist bewusst, dass Sie eher der zupackende Typ sind, aber diese Strategie könnte sich als erfolgreich herausstellen. Im Moment scheint sie mir unsere beste Chance zu sein.« Er sah, dass seine Worte nichts geändert hatten. Es war an der Zeit, es mit einer anderen Frage zu versuchen. »Ist irgendwas mit Katie?« Als Kealey den Blick abwandte, wusste Harper, dass er richtig lag. »Was ist passiert?«
  


  
    »Sie hat mich in dem Hotel sitzen lassen und ist nach Maine zurückgeflogen«, antwortete Kealey nach langem Zögern. »Angeblich kann sie es nicht mehr ertragen.«
  


  
    »Sie kommt schon zurück, Ryan.« Kealeys dunkelgraue Augen blickten Harper an. »Als ich noch vor Ort arbeitete, habe ich das mit Julie tausendmal durchgemacht. Je eher dieser Fall abgeschlossen ist, desto schneller können Sie wieder bei ihr sein. Sehen Sie es mal so.«
  


  
    Kealey nickte. »Ja, vermutlich haben Sie Recht.« Er seufzte tief 
     und lehnte sich gegen die Wand. »Diese Geschichte macht mich völlig fertig.«
  


  
    »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Katie Sie anblickt. Sie wird in Maine auf Sie warten, garantiert. Fahren Sie jetzt ins Hotel zurück. Wenn Sie geduscht, sich rasiert, frische Klamotten angezogen und etwas gegessen haben, setzen Sie Ihren Hintern in Bewegung und kommen wieder her. Ohne Sie ist Kharmai verloren.«
  


  
    Der letzte Satz war von einem Lächeln begleitet, das Kealey schwach erwiderte, bevor er zum Lift ging. Er hatte ihn schon fast erreicht, als Harper ihm noch etwas nachrief.
  


  
    »Er ist irgendwo ganz in der Nähe, Ryan.«
  


  
    Kealey drehte sich noch einmal um. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass Harper Recht hatte.
  


  
    »Glauben Sie mir, nicht mehr lange, dann haben wir ihn.«
  


  
    

  


  
    Als Jonathan Harper am frühen Nachmittag ins Terrorist Threat Integration Center zurückkehrte, saß Kealey neben Kharmai. Obwohl seine Kleidung immer noch zu wünschen übrig ließ, wirkte er jetzt fast präsentabel. Trotzdem, zwischen den gut gekleideten FBI-Agenten und Mitarbeitern des Außenministeriums fiel er auf. Er trug verwaschene Jeans und ein weit aufgeknöpftes altes Hemd über einem T-Shirt, das nicht einmal in der Hose steckte.
  


  
    Kopfschüttelnd dachte Harper über Kealeys Attitüde nach, sich um jeden Preis als Nonkonformist zu stilisieren, aber er würde es ihm auch diesmal durchgehen lassen. Was Resultate anbetraf, war er der beste Mann in diesem Raum, und alles andere interessierte ihn nicht.
  


  
    Als er zu ihnen trat, blickten Kealey und Kharmai auf. »Haben Sie eine Minute Zeit?«
  


  
    Kharmai nickte und schob Harper einen Stuhl zu. Nachdem er Platz genommen hatte, fiel den beiden auf, dass der stellvertretende Direktor lächelte.
  


  
    Harper legte einen Stapel Kontoauszüge auf den Tisch. »Endlich haben diese Pässe aus Saudi-Arabien, die die Jungs vom FBI in dem Schließfach am National Airport gefunden haben, uns ein Stück weitergebracht. Theresa Barzan hatte bei drei großen Londoner Banken Konten, auf die kürzlich mehrfach beträchtliche Summen eingezahlt wurden. Möchten Sie raten, woher das Geld kam?«
  


  
    »Aus Teheran?«, spekulierte Kharmai.
  


  
    »Nein, aus dem Sudan, von der First Central Bank of Khartoum. Ein geschickter Schachzug der Frau … Da wir keine diplomatischen Beziehungen zum Sudan unterhalten, können wir auch keinen Druck ausüben, um herauszufinden, wer das Geld überwiesen hat.«
  


  
    »Aber von London aus können wir den Weg des Geldes verfolgen?«, fragte Kealey. »Es waren bestimmt nicht unsere Freunde vom FBI, die das herausgefunden haben, oder?«
  


  
    »Nein, die Sache wurde an die FATF weitergeleitet. Im Finanzministerium glaubte man, das würde die Briten zur Kooperation veranlassen.«
  


  
    Kealey nickte anerkennend. Die Financial Action Task Force war in den späten Achtzigerjahren von Briten und Amerikanern gegründet worden, um sich im Kampf gegen das organisierte Verbrechen auf Geldwäsche zu konzentrieren, doch seit dem 11. September beschäftigte man sich dort zunehmend auch mit der Finanzierung des Terrorismus. »Das ist definitiv eine Spur, aber unser Problem ist die Zeit.«
  


  
    »Ganz meine Meinung«, sagte Kharmai, deren Zeigefinger an einer langen Zahlenreihe hinabglitt. »Was sie hier gemacht hat, 
     ist ziemlich typisch. Sie hat das Geld in kleine Beträge aufgeteilt, und solche Überweisungen fallen in der Masse finanzieller Transaktionen in der Regel nicht auf. Von London aus hat sie das Geld bestimmt durch ein weiteres Dutzend Banken geschleust. Es wird eine ganze Weile dauern, den Empfänger zu identifizieren.«
  


  
    »Ein weiterer Grund, uns vorerst ganz auf Ryans Idee zu konzentrieren.« Harper schob ihnen ein Blatt Papier zu, und der Briefkopf weckte sofort ihre Aufmerksamkeit. »Machen Sie sich keine Hoffnungen, dieses Schriftstück wird uns nicht weiterhelfen. Es ging heute im State Department ein und stammt aus dem französischen Außenministerium. Dort will man wissen, wie es um die Gefahr eines Terroranschlags steht und ob wir die Lage unter Kontrolle haben. Sie lassen uns ziemlich unverblümt wissen, was sie von unseren Sicherheitsmaßnahmen halten.«
  


  
    Kharmai wirkte überrascht, und Kealey pfiff durch die Zähne. »Ich wette, das ist bei uns nicht gut angekommen.«
  


  
    Der stellvertretende Direktor lächelte. »Bisher kennen Sie nur die erste Hälfte der Geschichte. Sollte Chirac jemals unser Antwortschreiben zu Gesicht bekommen, wird er wahrscheinlich schon aus Prinzip die diplomatischen Beziehungen abbrechen. Das Gleiche gilt für die Italiener. Trotzdem, sie haben beschlossen, den Termin nicht zu verschieben. Ich dachte, Sie sollten wissen, dass sie kommen. Ob wir Vanderveen auftreiben oder nicht, der Staatsbesuch findet auf jeden Fall statt.«
  


  
    

  


  
    Vanderveen stand vor der offenen Hecktür des Lieferwagens und studierte befriedigt lächelnd die schlichte Eleganz seiner Kreation. Es war fast eine Schande, dass er sie bald zerstören musste.
  


  
    Er hatte den Ford E-350 von einem Elektriker gekauft, der sich gerade zur Ruhe gesetzt hatte, und der voll gestopfte Laderaum 
     sah ganz und gar nicht so aus, als wären hier tausenddreihundertsechzig Kilogramm Sprengstoff deponiert. Der Vorbesitzer des Lieferwagens hatte oben an den Seitenwänden lange, selbst geschreinerte Regale angebracht, und darunter befanden sich Aufhängplatten mit allen nur erdenklichen Werkzeugen. All das hatte ihm der Elektriker für eine bescheidene Summe überlassen, denn er hatte schnell festgestellt, dass der Ruhestand kostspieliger als erwartet war.
  


  
    Zusammen mit den Werkzeugen hatte er vier große Stahlkisten übernommen, jeweils einen Meter lang, sechzig Zentimeter tief und fünfzig Zentimeter hoch. Das reichte nicht an Kapazität für den Sprengstoff und an Fläche, um den Schaltkreis darauf auszulegen, wie eine schnelle Kalkulation ergab, und deshalb hatte er bei einem Großhändler in Richmond noch eine fünfte Kiste gekauft, die er wie die anderen am Boden der Ladefläche festgenietet hatte. Doch selbst mit der zusätzlichen Kiste hatte er immer noch fünfundzwanzig Pfund von dem schmutzig weißen Material übrig, was ihn aber nicht weiter beunruhigte. Dafür würde sich schon ein guter Verwendungszweck finden lassen.
  


  
    Die Entscheidung für die Kisten hatte eine kleine Modifikation des Schaltkreises notwendig gemacht, aber er hatte immer noch reichlich Zünder vom Typ Nr. 6. Bei einem Zünder pro Kiste liefen etwas mehr als siebenunddreißig Ampere durch den Schaltkreis, aber die Stromstärke für jeden einzelnen Zünder entsprach genau seiner vorherigen Berechnung; mit etwas über 6,31 Ampere reichte sie, um die Detonation jedes Zünders zu garantieren, war aber nicht stark genug, um einen Lichtbogen auszulösen, was höchstwahrscheinlich zu einer Fehlzündung führen würde.
  


  
    Ihm war bewusst, dass die Verwendung der Kisten bestenfalls ein matter Versuch war, die wahre Fracht des Lieferwagens vor 
     neugierigen Augen zu verbergen. Trotzdem hatte er sich dagegen entschieden, Vorhänge vor den Fenstern in der Hecktür aufzuhängen, weil das die Polizisten, die in der Nähe der Route des Autokonvois Fahrzeuge kontrollieren würden, mit fast hundertprozentiger Sicherheit misstrauisch gemacht hätte. Die Fahrt in die Stadt war der gefährlichste Teil seiner Operation. War der Lieferwagen erst einmal abgestellt, konnte er von seinem sicheren Beobachtungsposten aus die Bombe zünden, falls es so aussah, dass sie entdeckt werden würde.
  


  
    Selbst wenn der Präsident mit heiler Haut davonkommen sollte, was ihm höchst unwahrscheinlich schien, war er sich sicher, dass die Bombe ihr volles zerstörerisches Potenzial entfalten würde.
  


  
    Er wandte sich von der offenen Hecktür des Lieferwagens ab und ging zu seinem Tisch zurück. Seine Finger schmerzten etwas von der Anstrengung, den Plastiksprengstoff in die Kisten zu packen, aber er ignorierte es und schlug Shakibs Broschüre auf Seite hundertsiebzehn auf. Während er den Text und die dazugehörenden Skizzen studierte, gelangte er zu der Ansicht, dass der Verantwortliche für die Sicherheitspläne einige gravierende Fehler gemacht hatte - Fehler, die er nur zu gern ausnutzen würde.
  


  
    Er lehnte sich zurück, trank einen großen Schluck Kaffee und genoss den kühlen Luftzug, der durch die Ritzen der alten Holzwände in die Scheune drang. Noch gab es einiges zu tun, aber er hatte Zeit.
  


  
    Jede Menge Zeit.
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    Kealey blickte von den Papierstapeln auf dem Schreibtisch auf und schaute sich in dem Raum um, der mit mehr als achtzig Leuten voll gepackt war. Ihren hektischen Gesten und lauten Stimmen nach hätte man sie für Händler an der New Yorker Börse halten können, die aufgeregt eine Fusion zwischen Microsoft und IBM verfolgten.
  


  
    Die Vorstellung ließ ihn schwach lächeln, aber eigentlich war er zu müde und beunruhigt, um sich über derlei Gedankenspiele zu amüsieren. Mittlerweile arbeiteten sie seit drei Tagen im Terrorist Threat Integration Center, hatten aber fast keine neuen Informationen gefunden. Um die Suche weiter einzugrenzen, hatte Kealey vorgeschlagen, Washington D. C. selbst auszuklammern, weil es sich für Vanderveens gefährliche Vorbereitungen nicht eigne, aber Emily Susskind, die stellvertretende Direktorin des FBI, hatte den Vorschlag abgelehnt.
  


  
    Kharmai hatte ein bisschen mehr Glück gehabt mit ihrer Idee, der Polizei der Bundesstaaten Virginia und Maryland eine allgemeine Beschreibung William Vanderveens zukommen zu lassen. Zunächst war auch dieser Vorschlag zurückgewiesen worden. Direktor Landrieu argumentierte, die Offenlegung einer weiteren terroristischen Bedrohung werde ohne hieb- und stichfeste Beweise nur Panik auslösen, was der Präsident um jeden Preis vermeiden wolle. Auch Susskind war seiner Meinung, doch Joshua McCabe hatte sich auf Harpers Seite geschlagen und mit 
     ihm Kharmai unterstützt. Da aufgrund der NSSE-Klassifizierung der Secret Service für den sicheren Ablauf des bevorstehenden Staatsbesuchs zuständig war, wurde die Entscheidung gefällt, die Personenbeschreibung doch weiterzugeben - mit einer geschickt formulierten Bitte um Unterstützung, wobei das Wort Terrorist sorgsam vermieden wurde.
  


  
    Trotzdem waren seither im TTIC Telefone und Faxgeräte heiß gelaufen, weil verschiedene Stellen glaubten, Spuren zu haben - das Area 17 Office in Augusta, die Divison Four Headquarters in Wytheville, die Maryland Barracks in Foresteville, College Park, Easton und Rockville. Die Anspannung in dem überfüllten Raum wuchs mit der Arbeitsbelastung, und als auf Kharmais Schreibtisch der nächste Papierstapel landete, begann sie sich ernsthaft zu fragen, ob ihre Idee wirklich so gut gewesen war.
  


  
    Plötzlich sah sie, dass Kealey neben ihr stand. »Irgendwas Neues, das anzusehen sich lohnt?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und zeigte auf ein paar zerknüllte Faxe. »Dieses ganze Zeug ist wertlos. Wenn in den letzten drei Monaten irgendwo an der Ostküste ein männlicher Weißer zwischen zwanzig und fünfundvierzig die Aufmerksamkeit der Polizei erregt hat, weiß ich es inzwischen.« Sie wies auf die aufgestapelten Berichte. »Eigentlich sollten sie clever genug sein, uns nicht mit diesem Müll die Zeit zu stehlen.«
  


  
    Kealey zuckte die Achseln. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass die Polizei eines Bundesstaates vom TTIC um Unterstützung gebeten wird. Auch wenn wir uns mit den Formulierungen Mühe gegeben haben, sie kennen den Absender. Deshalb werden sie vermuten, dass es um eine terroristische Bedrohung geht, und die Unterstützung könnte sich auszahlen, wenn sie im nächsten Jahr ihre Budgetforderungen vorlegen. In erster Linie wollen sie sich selbst helfen, Naomi.«
  


  
    »Meinetwegen, aber es wäre schon nett, wenn sie nebenbei auch ein bisschen an uns denken würden«, murmelte sie.
  


  
    Kealey legte ihr grinsend eine Hand auf die Schulter. »Okay, ich helfe dir. Wenn dieser Kram so wertlos ist, wie du sagst, sind wir um zwölf fertig. Dann lade ich dich zum Mittagessen ein. Guter Vorschlag?«
  


  
    Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte sie. »Abgemacht.«
  


  
    

  


  
    »Was ist das jetzt wieder für ein Dreck?«, fragte Sergeant Richard Pittman, als der nächste Papierstoß auf seinem Schreibtisch landete. »Wo zum Teufel kommt das her? Von Jimmy?«
  


  
    »Nein. Direkt vom Lieutenant.«
  


  
    »Ja, um auf deinem Schreibtisch zu enden«, grummelte Pittman. »Komm schon, Mann. Sicher, dass ein Teil des Krams nicht dir zugedacht ist?«
  


  
    Der andere Polizist schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum du so jammerst, Pitts. Gleich haben wir eine zweistündige Besprechung, die du dir jetzt schenken kannst. Die anderen sind schon da. Wer immer dir diesen Mist auf den Schreibtisch gekippt hat, wahrscheinlich hat er dir einen Gefallen getan.«
  


  
    »Ja, besten Dank«, murmelte Pittman. Mittlerweile war er allein in dem Raum, sodass er ungestört eine lange Kette von Flüchen ausstoßen konnte, während er nach dem Papierstapel griff und ihn neben das Faxgerät fallen ließ. Nach acht Jahren bei der Virginia State Police hatte er sich schon mehr als einmal der Illusion hingegeben, diese nervtötenden Aufgaben bald nicht mehr übernehmen zu müssen.
  


  
    Er blätterte die Papiere durch und sah, dass die fünfundsiebzig Berichte anscheinend alle an den gleichen Adressaten gehen sollten. Immerhin etwas, dachte er. Dann muss ich nicht ständig eine neue Nummer eingeben.
  


  
    Er tippte die ein, die oben auf der ersten Seite stand, und begann das Faxgerät mit den Blättern zu füttern. Fünfundvierzig Minuten und zwei Tassen Kaffee später faxte er eine Vermisstenanzeige, die an das National Crime Information Center weitergeleitet werden musste.
  


  
    Aufgegeben worden war sie von einem Jack Milbery, dessen Frau seit drei Tagen spurlos verschwunden war.
  


  
    

  


  
    Als das Faxgerät am anderen Ende zu surren begann, bog Will Vanderveen auf seiner Honda gerade schwungvoll von der Chamberlayne Road in die enge Auffahrt ab, wobei reichlich Kieselsteine zur Seite spritzten. Er hatte den Tag in Richmond verbracht, wo noch ein paar letzte Einkäufe zu erledigen gewesen waren. Unspektakuläre, billige Artikel, die für den Erfolg seiner Operation aber ebenfalls von entscheidender Bedeutung und identisch mit denen waren, die er vor fast drei Wochen schon einmal gekauft hatte.
  


  
    Während der kurzen Hin- und Rückfahrt hatte er sorgfältig darauf geachtet, nicht zu schnell zu fahren, und es hatte keine Probleme gegeben. Wenn er die Farm das nächste Mal verließ, würde er nicht wieder zurückkehren, unabhängig davon, was nach diesem Zeitpunkt passierte.
  


  
    Er stellte das Motorrad hinter der Scheune ab, wo sich mehrere auf dem Kopf stehende Blumentöpfe befanden. Unter dem dritten von links lag eine in ein Trockentuch gewickelte HK-USP-Compact, Kaliber 40. Die Waffe in der Hand, durchsuchte er Scheune und Haus, bevor er seine Einkäufe in der Küche abstellte. Er hatte aus dem unglückseligen Zwischenfall mit der Maklerin seine Lehren gezogen und würde nicht noch einmal so sorglos sein.
  


  
    Dann ging er ins Bad, wo er im kalten Licht der Neonröhre 
     seinen letzten verbliebenen Pass gegen die gesprungenen Kacheln lehnte, und blickte auf das Konterfei von Claude Bidault. Anschließend betrachtete er sich im Spiegel.
  


  
    Obwohl er fast vierzig war, wirkte sein Gesicht noch überraschend jugendlich. Trotzdem sah er jetzt zum ersten Mal, dass sich um die Augenwinkel kleine Fältchen abzuzeichnen begannen. Davon abgesehen sah er immer noch fast genauso aus wie vor zwanzig Jahren. Diese ersten Anzeichen des Alterns beunruhigten ihn nicht im Geringsten. Wie alle Leute mit einem perfekten Aussehen konnte auch er sich den Luxus leisten, nicht weiter darüber nachzudenken.
  


  
    Obwohl es ihm lieber war, glatt rasiert zu sein, hatte er sich während der letzten beiden Wochen einen Bart stehen lassen, und sein blondes Haar stand in einem augenfälligen Kontrast zu der natürlich gebräunten Haut. Nach der Rückkehr in die Vereinigten Staaten hatte er sein Haar braun gefärbt, wovon jetzt, nach der Verwendung eines chemischen Shampoos, nichts mehr zu sehen war. Es war die einzige kosmetische Veränderung gewesen. Während der ersten Wochen hatte er so viel Dringendes zu erledigen gehabt, dass ihm keine Zeit geblieben war, sich ständig um sein Äußeres Gedanken zu machen.
  


  
    Schon zweimal zuvor hatte er sich in Claude Bidault verwandelt - einmal, um den Econoline-Lieferwagen zu kaufen, und ein zweites Mal, um das Fahrzeug im Straßenverkehrsamt von Richmond umzumelden. Jetzt stand der dritte und letzte Akt bevor. Er nahm die Artikel, die er in vier verschiedenen Läden gekauft hatte, aus der Papiertüte und legte sie auf das Bord.
  


  
    Er hatte sich für ein Haarfärbemittel entschieden, das problemlos mit Wasser auszuwaschen war. Nachdem er mit einem kleinen Pinsel seinen Bart schwarz gefärbt hatte, benutzte er einen großen für das Kopfhaar. Dann studierte er noch einmal 
     eingehend das Passfoto und setzte die Schere an. Claude Bidault war ein kleiner Handwerker, der zum Arbeiten nach Amerika gekommen war, und ein Mann seines Typs durfte nicht so aussehen, als wäre er gerade bei einem teuren Frisör gewesen. Ein ums Überleben kämpfender Einwanderer schnitt sich aller Wahrscheinlichkeit nach selbst die Haare, und zwar nicht besonders gekonnt.
  


  
    Bald war er fertig. Sein nunmehr schwarzes Haar war immer noch ziemlich lang, aber unverkennbar nicht besonders gekonnt geschnitten. Der Job war erledigt, er hatte ganze Arbeit geleistet. Jetzt gab es nur noch einen optischen Unterschied zwischen ihm und dem Mann auf dem Passfoto, und der war leicht aus der Welt zu schaffen. Als er die braun getönten Kontaktlinsen eingelegt hatte und in den Spiegel blickte, stellte er befriedigt fest, dass Will Vanderveen sich in Claude Bidault verwandelt hatte.
  


  
    Komplettiert werden konnte das Bild durch Arbeitsschuhe mit Stahlkappen und die zusammengewürfelte Garderobe eines Mannes, der den größten Teil des Tages auf Baustellen verbrachte. Laut Pass wog Claude Bidault neunzig Kilogramm, Vanderveen brachte dagegen nur knapp über fünfundsiebzig auf die Waage. Aber er glaubte, das kaschieren zu können, wenn er unter einer weiten Jacke mehrere langärmelige Hemden übereinander trug, was auf den kalten Washingtoner Straßen Ende November bestimmt kein ungewöhnlicher Anblick war.
  


  
    Stirnrunzelnd blickte er in das Waschbecken, angestrengt darüber nachdenkend, ob er etwas vergessen hatte. Es waren noch fünfundzwanzig Pfund Semtex H übrig, für die er sich einen guten Verwendungszweck einfallen lassen würde. Shakibs Broschüre würde ihn nach Washington begleiten. Möglicherweise war das ein unnötiges Risiko, aber es konnte sich auszahlen. Er 
     wollte das Schriftstück nicht zurücklassen. Die übrig gebliebene Haartönung und die anderen Artikel würde er auf der großen Wiese hinter der Scheune verbrennen. Das Haus war auf den Namen Timothy Nichols gemietet, den er auch schon bei der Abholung der Nummernschilder für die Honda benutzt hatte. Auch den auf diesen Namen lautenden Pass würde er mit weiteren Gegenständen hinter der Scheune verbrennen. Die Nummernschilder des Motorrads würde er abmontieren und im Wald verschwinden lassen. Beide Vorsichtsmaßnahmen würden ihm nur einen geringen Zeitgewinn verschaffen, falls die Strafverfolgungsbehörden auf den Namen Timothy Nichols stießen, aber ein kleiner Vorsprung war besser als gar keiner.
  


  
    Mehr fiel ihm im Augenblick nicht ein, aber er stand nicht unter Druck. Die zeitliche Planung war sorgfältig bedacht, und es würde sich auszahlen, nichts zu überstürzen; je länger er sich in Washington aufhielt, desto größer war die Gefahr, entdeckt zu werden. Außerdem gab es noch einiges zu tun, um die leeren Stunden zu füllen, und ein bisschen Schlaf konnte auch nicht schaden.
  


  
    Zurück in der Scheune, betrachtete er aufmerksam, was noch auf seinem Arbeitstisch lag, und in seinem Kopf nahm eine Idee Gestalt an. Er wählte einige Gegenstände aus und packte sie in eine dünne Stofftasche. Dann warf er sie über die Schulter und ging über die sanfte Steigung zum Haus zurück.
  


  
    Keine Minute später stieg er in den ausgebauten Keller hinab. Das vom Kopf der Treppe nach unten fallende Licht berührte nur seinen Hinterkopf, und kurz darauf war er in der pechschwarzen Finsternis verschwunden.
  


  
    

  


  
    Bisher hatten sie es nicht geschafft, gemeinsam zum Mittagoder Abendessen zu gehen. Stattdessen mussten sie sich mit 
     Mengen lauwarmen Kaffees begnügen, was Kealey allmählich an seinem Magen spürte. Er hatte leichte Kopfschmerzen von dem dumpfen Dröhnen der Stimmen, das unvermeidlich war, wenn in einem für sechzig Personen bestimmten Raum siebenundachtzig Menschen zusammengepfercht waren. Er war überheizt und schlecht belüftet, was seinem Befinden ebenfalls nicht zuträglich war, und das grelle Licht der Neonröhren täuschte darüber hinweg, dass es schnell auf Mitternacht zuging. Die kalten Winde der Felsküste von Cape Elizabeth wären jetzt eine willkommene Abwechslung gewesen, aber er verdrängte den Gedanken, als die Landschaft vor seinem geistigen Auge mit einem anderen Bild verschmolz.
  


  
    So sehr er es wollte, er durfte jetzt nicht an sie denken. Es gab einfach zu viel Arbeit, und allmählich wurde die Zeit knapp. In weniger als zehn Stunden sollten der Präsident und seine beiden Gäste an Bord der USS Sequoia gehen.
  


  
    Kealey rieb sich die Schläfen und versuchte, sich auf den vor seinen Augen verschwimmenden Text zu konzentrieren, aber nach ein paar Augenblicken wurde ihm klar, dass er kein einziges Wort bewusst gelesen hatte. Frustriert schüttelte er den Kopf und blickte zu Kharmai hinüber, um zu sehen, ob es ihr besser ging.
  


  
    Sie beugte sich über eines der vielen Faxgeräte und fummelte an den Knöpfen herum. Zugleich hatte sie einen Telefonhörer zwischen Wange und Schulter geklemmt. Leicht amüsiert beobachtete er, wie sie vor sich hin fluchte und mit der flachen Hand auf das Faxgerät schlug.
  


  
    Als er zu ihr ging, streckte sie ihm ein Blatt Papier entgegen, ohne ihr Telefonat zu unterbrechen. »Ja, so schnell wie möglich … Genau, alles für die letzten drei Monate, inklusive Fotokopien der Führerscheine, falls Sie die haben … Was soll das 
     heißen, dass es zu spät ist? Die Uhrzeit ist mir egal, rufen Sie ihn zu Hause an, wenn’s sein muss …«
  


  
    Während sie sprach, überflog Kealey schnell die gefaxte Vermisstenanzeige. Als sein Blick auf den Beruf der verschwundenen Frau fiel, wurde er etwas aufmerksamer.
  


  
    Kurz darauf beendete Kharmai ihr Telefonat, und Kealey sah, dass ihre grünen Augen leuchteten.
  


  
    »Eine Maklerin, was?«, sagte er. »Interessant.«
  


  
    »Es kommt noch besser. Diese Nicole Milbery ist auf Farmen spezialisiert. Ihr Büro befindet sich in Ashland, im Hanover County, direkt zwischen Richmond und Washington. Das wäre der perfekte Ort für ihn … Kennst du dich mit diesem elenden Gerät aus?«
  


  
    Er drückte lächelnd auf ein paar Knöpfe, um den Papierstau zu beheben. »Mit wem hast du gerade telefoniert?«
  


  
    »Mit dem Mann von der Virginia State Police, der im Hanover County die Nachtschicht hat. Im Augenblick ruft er im Haus seines Kollegen an, der für diese Untersuchung zuständig ist. Sobald er ihn erwischt, werden wir weitere Einzelheiten erfahren.«
  


  
    »Mach dir keine zu großen Hoffnungen«, warnte Kealey. »Vielleicht hat es nichts zu bedeuten.«
  


  
    Aber Kharmai wollte sich die Hoffnung nicht zu schnell nehmen lassen. »Ich denke schon.«
  


  
    

  


  
    Zehn Minuten später rief der Sergeant von der Nachtschicht zurück. Kharmai lauschte gebannt, und Kealey stand wie angewurzelt neben ihr, zugleich ängstlich und voller Erwartung. Aus irgendeinem Grund glaubte er zu wissen, dass sie endlich auf der richtigen Spur waren.
  


  
    Kharmai bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand und sagte: »Vor drei Wochen hat Milbery eine Farm mit einem knapp 
     hundert Morgen großen Grundstück vermietet, die gut fünf Kilometer östlich des Interstate 95 liegt.« Sie nahm das Gespräch wieder auf. »Hat er ein … Okay, er hat. Großartig, Sie müssen mir das faxen. Wie war noch mal der Name?«
  


  
    Kealey wollte etwas sagen, aber sie gebot ihm mit einer Geste Einhalt.
  


  
    »Okay, prima. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Sergeant. Können Sie dafür sorgen, dass Ihr Captain erreichbar ist? Wenn sich hieraus etwas ergeben sollte, müssen wir mit ihm reden … Okay, danke.« Sie legte auf und wandte sich Kealey zu. »Timothy Nichols. Sagt dir der Name etwas?«
  


  
    Er dachte nach, vertauschte Buchstaben und Namen, probierte verschiedene Kombinationen. Als ihm ein Licht aufging, nahm er seine Umgebung für einen Moment nicht mehr wahr. »Das ist er.«
  


  
    »Was?«, fragte Kharmai verblüfft. »Woher willst du das wissen?«
  


  
    »Timothy McVeigh und Terry Nichols, Naomi.«
  


  
    Als Kharmai begriff, wurde sie bleich. »Mein Gott. Er hat sich nach den Terroristen benannt, die für den Sprengstoffanschlag in Oklahoma City verantwortlich waren.«
  


  
    »Er war schon immer ein arroganter Dreckskerl.«
  


  
    Wie aufs Stichwort begann das Faxgerät zu surren. Es war nur eine Seite. Obwohl der Führerschein nicht vergrößert war und die Gesichtszüge auf dem Foto aufgrund schlechter Übertragungsqualität etwas verzerrt waren, bestand für Kealey kein Zweifel, als er das Blatt unter die Lampe hielt. »Das ist Will Vanderveen.«
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    Tyson’s Corner, Virginia
  


  
    Patrick Landrieu, der Direktor des Terrorist Threat Integration Center, stand am Kopf des glänzenden Konferenztischs und ließ den Blick über die Teilnehmer der Besprechung gleiten. Obwohl von seiner Position her die wichtigste Person in diesem Raum, hatte er nicht vor, zu sehr auf seine Autorität zu pochen. Die anderen Sitzungsteilnehmer, sämtlich ehrgeizig und mit ausgeprägten Egos, scherten sich nicht um eine nur auf einem Titel beruhende Autorität und würden ihm übel mitspielen, wenn sie glaubten, es sei in ihrem Interesse.
  


  
    Landrieu war ein rundlicher kleiner Mann mit schütterem grauem Haar, einer markanten Nase und rosafarbenen Wangen, die er dem Herzmedikament verdankte, das er zweimal pro Tag einnahm - zumindest, wenn ihn seine Sekretärin daran erinnerte. Die Angewohnheit, seinem Körper jeden Tag sechzehn Stunden Arbeit zuzumuten, schlug sich in einer wenig einnehmenden äußeren Erscheinung nieder, die seiner Karriere allerdings nie hinderlich gewesen war. Begonnen hatte er vor knapp drei ßig Jahren als Analyst mit dem Schwerpunkt Terrorismus bei der CIA, und seitdem hatte er einen bemerkenswerten Aufstieg hinter sich. Er war Stabschef des CIA-Direktors gewesen, dann Deputy Executive Director, bevor er vom Chef des amerikanischen Auslandsgeheimdienstes auf seinen jetzigen Posten berufen worden war.
  


  
    Als er den Blick über die Anwesenden schweifen ließ, kam ihm 
     der Gedanke, dass sich wahrscheinlich einige von ihnen fragten, wie lange er sich noch auf diesem Posten halten konnte. Er war bereits zweimal wegen des Versagens der Geheimdienste unter Beschuss geraten, das zu den beiden jüngsten terroristischen Anschlägen in Washington geführt hatte. Und man kreidete ihm an, dass der für die Gräueltaten verantwortliche Mann noch nicht gefasst war.
  


  
    Außer Landrieu waren sieben andere Personen in dem Raum. Zu seiner Rechten saß die stellvertretende FBI-Direktorin Emily Susskind, neben ihr der stellvertretende Direktor des Secret Service, neben dem wiederum Jodie Rivers Platz genommen hatte, die Chefin des Vorausteams.
  


  
    Ebenso anwesend war Colonel Stephen Plesse, Chef der Virginia State Police, der erst vor knapp zehn Minuten mit einem Helikopter aus Richmond eingeflogen worden war. Trotz der frühen Stunde trug er Uniform, und seine Wangen waren noch gerötet von dem schneidenden Winterwind, der vor ein paar Stunden aufgekommen war und jetzt um die Gebäudeecken pfiff.
  


  
    Die drei letzten Sitzungsteilnehmer saßen links neben Plesse - Jonathan Harper, Ryan Kealey und Naomi Kharmai.
  


  
    »Sie alle kennen den Sinn dieses Treffens«, begann Landrieu. »Deshalb schlage ich vor, dass wir sofort zur Sache kommen. Uns bleibt nur noch sehr wenig Zeit.«
  


  
    »Darf man fragen, wie viel Zeit genau, Sir?«, erkundigte sich Rivers, die kein Interesse an der Zusammenkunft hatte. Sie glaubte, dass sie bei der Umsetzung der letzten Sicherheitsmaßnahmen am Gangplank-Jachthafen eigentlich persönlich anwesend sein sollte. Selbst wenn sie dem Treffen wohlwollender gegenübergestanden hätte, wäre es ihr nicht möglich gewesen, auch nur einen ihrer Leute für andere Zwecke abzustellen.
  


  
    Landrieu blickte sich um und schaute dann Jonathan Harper an. »Kann jemand die Frage beantworten?«
  


  
    »Alles hängt davon ab, was für eine Waffe er einsetzen will, und somit auch davon, was für ein Fahrzeug er benutzen wird«, antwortete Harper. »Natürlich braucht er mehr Zeit, wenn er eine Bombe in die Stadt bringen will.« Er schaute die stellvertretende FBI-Direktorin an. »Soweit ich weiß, haben wir in dieser Hinsicht noch keine verlässlichen Hinweise, oder?«
  


  
    Susskind überlegte einen Augenblick, wobei ihre schmalen Finger mit der Kaffeetasse spielten. »In Virginia ist unter dem Namen Timothy Nichols nur ein vier Jahre altes Honda-Motorrad registriert. Unglücklicherweise besagt das gar nichts, denn er kann ein anderes Fahrzeug unter einem anderen Namen gekauft oder eines gestohlen haben - man kann es einfach nicht wissen. Aber da ist noch etwas, das wir in Betracht ziehen müssen. Als wir den von ihm benutzten Namen hatten, wurde die Verbindung zwischen Vanderveen und Theresa Barzan schnell erkannt. Ihre wahre Identität kennen wir noch nicht, aber wir wissen mit Sicherheit, dass sie Vanderveen unter dem Namen ihres saudiarabischen Passes im Lauf der letzten paar Wochen fünfunddrei ßigtausend Dollar überwiesen hat. Das Geld wurde über die Cayman- und Cook-Inseln geschleust, weshalb sein Weg nur sehr schwer zu verfolgen war. Das reicht allemal, um eine Menge an Material und Ausrüstung zu kaufen.« Sie räusperte sich dezent. »Den Sprengstoff und die Ausrüstung, die man zum Bau einer großen Bombe braucht.«
  


  
    Während die Sitzungsteilnehmer über diese Neuigkeit nachdachten, herrschte unbehagliche Stille.
  


  
    Schließlich brach Jonathan Harper mit ruhiger Stimme das Schweigen. »Es besteht die Möglichkeit, dass er es trotz der verschärften Sicherheitsmaßnahmen, die nach dem Bombenanschlag
     auf das Kennedy-Warren-Gebäude ergriffen wurden, noch mal über den Hafen von Norfolk versucht hat. Haben Sie die Unterlagen der Hafenbehörde überprüfen lassen?«
  


  
    »Meine Leute arbeiten gerade daran«, antwortete Susskind. »Bisher ist es uns nicht gelungen, mit dem Chef der Hafenbehörde oder dem leitenden Aufseher der Terminals zu reden. Unser höchster Ansprechpartner war ein stellvertretender Aufseher des Containerhafens, und dessen Kooperationsbereitschaft ist nicht gerade vorbildlich.«
  


  
    Jetzt meldete sich mit monotoner Stimme der Polizeichef von Virginia zu Wort. »Da könnte ich vielleicht helfen. Wir arbeiten ziemlich eng mit den Leuten von der Hafenbehörde zusammen. Wenn Sie zu Gary Thompson Kontakt aufnehmen und ihn an mich verweisen, können Sie viel Zeit sparen. Er ist ein hohes Tier bei der Hafenbehörde.«
  


  
    Susskind nickte dankbar und notierte den Namen.
  


  
    »Diese Unterlagen könnten entscheidend sein«, sagte Harper. »Falls Vanderveen sich zum zweiten Mal für den Hafen von Norfolk entschieden hat, hat er es offensichtlich geschafft, am Zoll vorbeizukommen. Zugleich muss es aber Unterlagen über die Art und das Gewicht seiner Lieferung geben. Das könnte uns einiges darüber verraten, wie er das Paket zuzustellen gedenkt.«
  


  
    »Der Zugang zu diesen Unterlagen muss Priorität haben«, stimmte Landrieu zu. »Hier müssen wir richtig Druck machen. Es würde zu lange dauern, einen Durchsuchungsbefehl zu beantragen.« Er blickte die stellvertretende FBI-Direktorin an. »Sorgen Sie dafür, dass den Leuten in Norfolk klar gemacht wird, dass sie mit ernsthaften Konsequenzen rechnen müssen, wenn sie uns hinhalten. Wenn’s sein muss, werden wir ihren ganzen Laden dichtmachen. Was ist mit dieser Farm, die er gemietet hat?«
  


  
    »Wird bereits beobachtet«, antwortete Susskind. »Der verantwortliche Special Agent aus Richmond ist vor Ort, auch die Virginia State Police. Ihre Leute haben beide Enden der Chamberlayne Road abgesperrt und das Haus in einem Abstand von vierhundert Metern umstellt. Es ist eine sehr ländliche Gegend, was unsere Aufgabe zum Teil leichter, zum Teil schwerer macht. So würde zum Beispiel der Einsatz von Hubschraubern sofort auffallen.«
  


  
    »Hält er sich im Moment in dem Haus auf?«, fragte McCabe.
  


  
    »Keine Ahnung. Das Licht ist ausgeschaltet, was aber angesichts der frühen Morgenstunde nicht viel zu bedeuten hat. Wahrscheinlich schläft er.«
  


  
    »Wurde eine Infrarotkamera eingesetzt?«
  


  
    »Wir haben es versucht, aber die Fenster sind so klein, dass wir damit nicht das ganze Haus absuchen können.«
  


  
    McCabe nickte bedächtig. »Befinden sich Fahrzeuge auf dem Grundstück?«
  


  
    »Es gibt eine ziemlich große Scheune«, antwortete Susskind. »Aber die Tür ist geschlossen, und wenn wir einen Blick hineinwerfen wollten, würden wir ein zu großes Risiko eingehen, dabei entdeckt zu werden. Bevor wir handeln, müssen wir unserer Sache sicher sein.«
  


  
    Plesse räusperte sich. »Wie sieht’s mit Straßensperren aus? Ich denke, als Vorsichtsmaßnahme …«
  


  
    »Ausgeschlossen«, unterbrach McCabe von der anderen Seite des Tischs. »Von dieser Ecke Virginias aus braucht man keine zwei Stunden bis nach Washington. Allein die Einrichtung von Checkpoints an den Hauptstraßen würde mindestens eine Stunde beanspruchen.«
  


  
    »Außerdem, was sollten wir den Leuten erzählen, die die Fahrzeuge kontrollieren würden?«, fragte Landrieu. »Ich möchte
     Sie noch einmal daran erinnern, dass dem Präsidenten sehr viel daran gelegen ist, dass wir diese Geschichte äußerst diskret behandeln. Wenn wir Straßensperren um die Hauptstadt herum errichten, werden hunderte von Menschen ahnen, was los ist. So eine Maßnahme ist völlig inakzeptabel.«
  


  
    »Bei allem Respekt, Sir, ich denke, wir haben bereits den Punkt überschritten, wo wir uns noch um Publicity Sorgen machen müssten. Wenn wir so viel Energie darauf verwenden, Stillschweigen zu bewahren, verschaffen wir nur Vanderveen einen Vorteil.«
  


  
    Kealey zuckte zusammen, als er Kharmais unerwartete Bemerkung hörte, und wartete auf die unvermeidliche Zurechtweisung.
  


  
    Patrick Landrieu richtete sich auf seinem Stuhl auf und blickte die junge Frau am anderen Ende des Tisches an. »Es tut mir Leid, Miss, aber ich kenne Ihren Namen nicht.«
  


  
    »Naomi Kharmai, Sir. Ich arbeite für …«
  


  
    »Die CIA, schon klar. Ich selbst war mehr als zwanzig Jahre dort tätig. Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Miss Kharmai, denke aber, dass Sie den Ernst der Lage aufgrund Ihrer begrenzten Erfahrung nicht richtig einschätzen können.« Damit wandte er seine Aufmerksamkeit abrupt wieder den anderen zu. »Also, falls noch jemand vernünftige Vorschläge hat …«
  


  
    Als Kealey Kharmai einen schnellen Blick zuwarf, sah er sie zusammengesunken auf ihrem Stuhl sitzen. Sie hatte den Blick zu Boden geschlagen, und ihre Wangen waren knallrot.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Sir.«
  


  
    Landrieu schaute auf, zugleich überrascht und verärgert. »Ja?«
  


  
    »Wissen Sie, wer ich bin, Sir?«
  


  
    Landrieu zögerte, was den anderen Anwesenden nicht entging. »Allerdings, Mr Kealey.«
  


  
    »Ich würde gern darauf hinweisen, dass wir nur deshalb hier sitzen, weil Miss Kharmai diesen Namen herausgefunden hat. Wenn sie etwas zu sagen hat, wird es sich bestimmt lohnen, ihr Gehör zu schenken.«
  


  
    Wenn Landrieu ein kompromissbereiter Mann gewesen wäre, dem an der Wahrung einer positiven Atmosphäre lag, hätte er Kealeys Bemerkung wahrscheinlich mit einem Achselzucken abgetan. Da er aber ein anderes Naturell hatte, polterte er los. »Ich bin sicher, dass wir alle sehr dankbar sind für Miss Kharmais Einwand, glaube aber nicht, dass wir Zeit haben für …«
  


  
    »Ich meine es ernst.«
  


  
    Jetzt blickte Landrieu in das kälteste Augenpaar, das er je gesehen hatte. Er wollte etwas sagen, entschied sich aber dagegen. Kurzzeitig dachte er darüber nach, ob das, was er in Kealeys Augen zu sehen meinte, zum Teil das Produkt seiner Einbildungskraft sein konnte. Aufgrund seiner früheren Posten bei der CIA hatte er immer noch beste Beziehungen zur Führungsetage des Geheimdienstes. Er wusste alles über den Mann, der hier vor ihm saß.
  


  
    Patrick Landrieu schluckte seinen Stolz herunter und räusperte sich. Als er dann sprach, waren seine Worte, obwohl in dem Raum verdutztes Schweigen herrschte, kaum zu verstehen. »Natürlich, Miss Kharmai, wenn Sie Vorschläge haben, sind wir nur zu glücklich, sie zu hören.«
  


  
    Selbst geschockt über die plötzliche Wendung, gelang es Kharmai gerade noch, sich zu sammeln und eine aufrechte Sitzhaltung einzunehmen. »Vielen Dank, Sir. Ich gebe zu, dass sich die politischen Implikationen eines weiteren Bombenanschlags, zumal während eines so wichtigen Staatsbesuchs, meiner Beurteilung
     entziehen. Zugleich dürfen wir nicht aus den Augen verlieren, dass hier nicht nur das Leben unseres Präsidenten auf dem Spiel steht. Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass sehr viele Menschen sterben werden, wenn es Vanderveen gelingen sollte, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Wie Sie anhand der Kopien des Führerscheins alle gesehen haben, hat er sich in der Rolle des Timothy Nichols mit minimalen kosmetischen Veränderungen begnügt. Wir können wohl davon ausgehen, dass er mittlerweile in eine andere Identität geschlüpft ist und sich diesmal mehr Mühe gegeben hat, sein Äußeres für das Endstadium seiner Operation zu verändern. Gesetzt den Fall, dies ist das Endstadium.«
  


  
    Kharmais Worte wurden mit einem unglücklichen Stimmengemurmel quittiert.
  


  
    »Falls Vanderveen sich noch auf der Farm aufhält, haben wir nichts zu verlieren, wenn wir sofort handeln. Ist er dagegen bereits verschwunden, müssen wir auch das so schnell wie möglich in Erfahrung bringen. Vorausgesetzt, wir gehen dort mit äußerster Vorsicht vor, um keine Beweise zu zerstören, haben wir eine gute Chance, nützliche Hinweise zu finden, die uns zum Beispiel verraten könnten, wie er jetzt aussieht. Im Augenblick können wir sonst nur sehr wenig tun. Meiner Ansicht nach ist es an der Zeit, unsere Anstrengungen auf ein Ziel zu konzentrieren.«
  


  
    Jetzt machte sich nach und nach beifälliges Gemurmel breit, aber Kharmai war trotzdem überrascht, dass auch Landrieu ihr sofort beipflichtete. »Für mich klingt das vernünftig. Das mit den Straßensperren sollten wir lassen. Es wäre sowieso schwierig, um diese frühe Morgenstunde genügend Leute dafür zu mobilisieren, Mrs Susskind. Ich schlage vor, dass Sie stattdessen einen Richter wecken. Wann können wir loslegen?«
  


  
    Die stellvertretende FBI-Direktorin blickte auf die Uhr. »Die meisten meiner Leute sind bereits vor Ort. Um fünf Uhr morgens, wenn wir den Durchsuchungsbefehl bis dahin haben …«
  


  
    »Hervorragend.« Landrieu zog die Manschette seines Hemdes zurück und warf ebenfalls einen Blick auf die Uhr. »Das wäre also in drei Stunden. Halten Sie mich auf dem Laufenden, wenn Sie in Virginia gelandet sind. Es ist sinnlos, um diese Zeit den Präsidenten zu wecken. Damit sollten wir warten, bis wir ihm etwas Nützliches mitzuteilen haben. Wer nicht unterwegs ist, findet sich um sieben wieder hier ein. Präsident Chirac und Ministerpräsident Berlusconi sind gestern Abend in Washington gelandet, Ladies and Gentlemen. Die Bootspartie ist für neun Uhr morgens angesetzt. Damit bleiben uns sechs Stunden, um den Mann zu fassen, der uns seit gut sieben Jahren immer wieder entkommen ist. Ich schlage vor, Sie machen sich an die Arbeit.«
  


  
    

  


  
    Fünf Minuten später hatte sich der Raum fast völlig geleert. Kealey war einer der Letzten, der ihn verließ, und als er nach rechts und links blickte, sah er Kharmai ein ganzes Stück entfernt im Flur. Sie rannte fast, und er musste sich beeilen, um sie einzuholen.
  


  
    »Wohin so schnell? Stimmt was nicht?«
  


  
    »Was soll das heißen? Du weißt sehr gut, was nicht stimmt.«
  


  
    »Nein, weiß ich nicht.« Sie rannte immer noch, und er war wirklich verwirrt. »Du traust mir viel zu viel zu, Naomi. Nur für die Akten, ich bin ziemlich begriffsstutzig und habe keine Ahnung, wovon du redest.«
  


  
    Sie lächelte nicht. »Du hättest dir deine kleine Intervention sparen können, Ryan. Auf so etwas bin ich nicht angewiesen,
     verstanden? Es war beschämend. Ich kann für mich selbst sprechen.«
  


  
    »Ich weiß … Bleib mal einen Moment stehen, Naomi.« Als sie es unerwartet tat, musste er einen Schritt zurücktreten, um ihr in die Augen zu blicken. »Wohin willst du eigentlich?«
  


  
    »Ich habe mir einen Platz im nächsten Helikopter nach Richmond gesichert.«
  


  
    Das kam überraschend. »Mit wem?«
  


  
    »Mit Polizeichef Plesse und Mrs Susskind.«
  


  
    Kealey hob eine Augenbraue. »Hat Harper das genehmigt?«
  


  
    »Es war sein Vorschlag.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte ihn trotzig an. Ihre Wangen waren immer noch ein bisschen gerötet, und ihr glänzendes schwarzes Haar fiel ihr ins Gesicht.
  


  
    Kealey fand, dass sie nie besser ausgesehen hatte. »Ich komme auch mit.«
  


  
    Sie schüttelte langsam den Kopf. »Harper hat ausdrücklich gesagt, dass du hier bleiben sollst.«
  


  
    »Was Harper sagt, ist mir scheißegal.«
  


  
    Ihre Miene wurde etwas versöhnlicher, wie ihre Stimme. »Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob er noch dort ist, und wir brauchen hier jemanden. Eigentlich müsste ich dir das nicht erzählen.«
  


  
    Er wusste, dass sie Recht hatte. Als sie sich wieder in Bewegung setzte, packte er ihren Ärmel. »Hör zu, es tut mir Leid, was ich da drin gesagt habe. Ich hätte die Klappe halten sollen. Aber dieser Landrieu ist so ein Arschloch …«
  


  
    »Stimmt. Ich denke genauso.«
  


  
    Für einen Augenblick schauten sie sich schweigend an, dann drückte Kealey ihr spontan einen Kuss auf die Wange. »Pass gut auf dich auf, Naomi.«
  


  
    »Wird schon gut gehen. Da du diesmal nicht vor Ort bist, kannst du auch nicht auf mich schießen.«
  


  
    Bevor ihm eine passende Antwort einfiel, rannte sie schon zur Treppe. Als sie einige Augenblicke später in den eiskalten Wind hinaustrat und zu dem wartenden Helikopter ging, lächelte sie, und trotz der niedrigen Temperatur war ihr überhaupt nicht kalt.
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    Richmond, Virginia • Hanover County
  


  
    Sobald der Bell-206-LongRanger-Helikopter auf dem Dach des Verwaltungsgebäudes der Virginia State Police gelandet war, hasteten die drei Passagiere zum Eingang des Treppenhauses. Es war bitterkalt, und dazu kamen noch eisige Windböen, die über das Dach fegten und ihre Kleidung durchdrangen. Vor dem Flug hatte Kharmai aufgeschnappt, dass die meteorologischen Bedingungen die ersten Anzeichen eines Sturms waren, der vor drei Tagen vor der Küste von Florida begonnen hatte und weiter in Richtung Norden gezogen war.
  


  
    Während sie Susskind und Plesse durch die blitzblanken Flure folgte, kam ihr der Gedanke, dass es ihnen allen sehr viel Ärger ersparen würde, wenn die Bootspartie auf der Sequoia wegen des Sturms abgesagt werden musste. Aber ihr war klar, dass sie nicht so bequem davonkommen würden. Präsident Brenneman hielt an seinem Terminplan genauso entschlossen fest wie Vanderveen an seiner Absicht, die drei Staatsmänner zu ermorden.
  


  
    Die stellvertretende FBI-Direktorin konnte die Wärme nicht lange genießen. Sie fuhr umgehend mit dem Aufzug ins Erdgeschoss, weil vor dem Gebäude ein Wagen auf sie wartete. Im Helikopter hatte sie über eine schlechte Funkverbindung mehrere Gespräche geführt und alles so arrangiert, dass sie direkt zum Appellationsgericht des Vierten Bezirks chauffiert werden würde, wo Richterin Lucy Klein gerade ihre zweite Tasse Kaffee trank und sich fragte, womit sie es verdient hatte, nach achtzehn Jahren
     treuer Pflichterfüllung um diese frühe Morgenstunde aus dem Bett geholt zu werden.
  


  
    Während Susskind mit der Richterin sprach, wollten Kharmai und der Polizeichef sich in der Nähe der Farm mit dem verantwortlichen Special Agent des FBI aus Richmond treffen. Keine zehn Minuten nach Susskinds Aufbruch folgte sie Plesse durch die große Glastür des Verwaltungsgebäudes nach draußen, wo ein Lincoln Town Car am Bordstein wartete. Sie folgten erst der Midlothian-Schnellstraße, dann dem Verlauf des James River, der anderthalb Kilometer weiter nördlich floss.
  


  
    Um zwanzig vor vier morgens war auf den Straßen praktisch nichts los, und es dauerte nicht lange, bis der Fahrer etwas abbremste und die Auffahrt zum Interstate 95 nahm, auf dem sie mit Vollgas in Richtung Hanover County weiterfuhren.
  


  
    

  


  
    An dem nur spärlich durch ein paar chemische Leuchtstäbe erhellten Sammelpunkt der Sicherheitskräfte standen einige Fahrzeuge des FBI im Kreis, und es erinnerte ein bisschen an eine Wagenburg, die in ferner Vergangenheit vor angreifenden Indianern schützen sollte. Jemand hatte das rostige Tor am Straßenrand an einem Baum festgekettet, sodass Autos bequem und schnell abbiegen konnten.
  


  
    Als Kharmai aus dem Lincoln Town Car stieg, schlug ihr eiskalter Wind ins Gesicht, und sie stolperte in der Finsternis halb blind hinter Plesse her. Ein paar frierende Agenten standen herum. Sie eilten auf einen Suburban zu, dessen Motor im Leerlauf lief, und klopften ans Fenster. Plesse fragte nach dem für den Einsatz verantwortlichen Special Agent und wurde auf das größte Fahrzeug verwiesen, ein schwarzes Chevy-Wohnmobil. Zehn Sekunden später klopfte er mit seiner behandschuhten Hand an die Hecktür.
  


  
    In dem überheizten Wohnmobil saßen zwei Männer. Der Innenraum wurde durch die Anzeigen der Kommunikationselektronik erhellt. Kharmai sah zwei Monitore, die Bilder der auf der Farm installierten Infrarotkameras zeigten.
  


  
    Brett Harrison, der verantwortliche Special Agent, war ein blonder, muskulöser Sportlertyp mit klaren blauen Augen. Kharmai stand ihm von Anfang an etwas argwöhnisch gegenüber, besonders als ihr auffiel, dass einer seiner Schneidezähne abgebrochen war. Ist bestimmt beim Football passiert, dachte sie stirnrunzelnd. Aus irgendeinem ihr nicht erklärlichen Grund hatte sie immer schon eine leichte Abneigung gegenüber Sportlern verspürt, die nicht damit klarkamen, dass sie nicht mehr auf dem College waren.
  


  
    Harrison streckte lächelnd die Hand aus, und Kharmai schüttelte sie zögernd, wie auch Plesse. »Brett Harrison, freut mich, Sie kennen zu lernen.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Das ist Al Maginnes, der Boss des Einsatzteams.«
  


  
    »Maginnes?«, fragte Kharmai.
  


  
    »So ähnlich wie das Bier. Komisch nur, dass mir das Zeug nicht schmeckt.«
  


  
    Kharmai lächelte, denn sie selbst mochte das starke irische Gebräu auch nicht. Maginnes war ein nicht besonders muskulöser Mann Anfang vierzig. Er hatte eine Halbglatze, einen dichten, teils schon etwas grauen Schnurrbart und wachsame braune Augen. Er trug eine Goretex-Hose mit Tarnmuster und ein schwarzes T-Shirt. In einem an seinem Oberschenkel baumelnden Holster steckte eine schwere Pistole, neben ihm stand ein M4-Carbine-Sturmgewehr. Er wirkte kompetent, und Kharmai fragte sich kurz, ob Susskind ihn deshalb dabeihaben wollte, damit er den jüngeren Special Agent im Auge behielt.
  


  
    »Also, wie sieht’s aus?«, fragte Plesse, der ungeduldig auf dem kleinen Sitz hin und her rutschte.
  


  
    Harrison zog sein Headset herunter. »Ihre Jungs haben beide Enden der Straße abgeriegelt. In dem Haus hat sich nichts getan, und wir sind hier seit … Kurz nach eins, oder, Al?« Der andere nickte. »Also gut drei Stunden, in denen uns nichts aufgefallen ist. Aber da ist etwas, das Sie sehen sollten …«
  


  
    Harrison legte sein Headset auf das Funkgerät und drehte sich um. Zu viert war es in dem Wohnmobil ziemlich eng, und ihre Schultern berührten sich, als sie sich über den niedrigen Tisch beugten. »Das hier sind Pläne des Hauses. Der Eigentümer hat sie uns gegeben, wir hatten Glück. Er hat das Haus 1988 gebaut, sich dann aber entschieden, es zu vermieten. Sehen Sie mal hier …«
  


  
    Das Gebäude hatte keinen ersten Stock, dafür aber einen Keller.
  


  
    »Ein Keller, in Virginia?«, fragte Kharmai.
  


  
    »Nicht nur das«, sagte Harrison. »Laut Vermieter ist er sogar ausgebaut und möbliert. Wir sollten nicht vergessen, dass sich Vanderveen unserer technischen Möglichkeiten bewusst ist. Er weiß, dass die Infrarotkamera ihn durch die Fenster erfassen kann und dass er deshalb im Keller sicherer ist. Mit anderen Worten, er könnte sehr gut da unten sein, wo …«
  


  
    »… ihn die Infrarotkamera nicht entdeckt«, ergänzte Kharmai.
  


  
    Harrison lächelte. »Sie sagen es. Folglich wissen wir immer noch nicht, wie wir vorgehen sollen. Wir werden die Entscheidung aufschieben und sehen, was aus Norfolk kommt. Bis dahin warten wir auf die stellvertretende Direktorin und den Durchsuchungsbefehl.«
  


  
    »Kommt man irgendwie in den Keller, ohne durch das Haus zu müssen?«, fragte Plesse.
  


  
    Harrison schüttelte den Kopf, und sein Lächeln war verschwunden. »Nein, es gibt nur eine Tür im Haus, die nach unten führt, und der Keller hat auch keine Fenster.«
  


  
    »Ich würde mir das Gebäude gern aus der Nähe ansehen«, sagte Kharmai.
  


  
    Der Special Agent wollte etwas sagen, aber Maginnes kam ihm zuvor. »Ich fahre sie hin, Brett. Ich muss sowieso mit Larsen reden.«
  


  
    Harrison nickte zustimmend, und Kharmai folgte Maginnes, der nach seinem Gewehr gegriffen hatte und ihr die Hecktür aufhielt. Plesse rührte sich nicht vom Fleck.
  


  
    »Mein Gott, ist das kalt hier«, sagte Kharmai zitternd, als sie draußen standen.
  


  
    Maginnes, der weiterhin nur das T-Shirt trug, schien durch den eiskalten Wind nicht weiter irritiert zu sein. »Wir werden schon was zum Anziehen für Sie finden. Da bei der Farm keine geheizten Fahrzeuge stehen, müssen wir uns eine Weile draußen aufhalten.«
  


  
    Er öffnete die Hecktür eines Suburban und zog nach ein paar Sekunden triumphierend einen Rucksack hervor. »Gehört dem kleinsten Mann meines Teams. Wahrscheinlich sind seine Klamotten nur acht Nummern zu groß für Sie.«
  


  
    »Wo kann ich mich umziehen?«
  


  
    Maginnes blickte sich um. »Am besten hinter der Eiche da.«
  


  
    »Irgendwo im Warmen geht’s nicht?«
  


  
    »Die Fahrzeuge sind alle besetzt. Wenn Sie vor neugierigen Augen einen Striptease hinlegen wollen …«
  


  
    »Lieber nicht«, antwortete sie lächelnd.
  


  
    

  


  
    Zehn Minuten später, nachdem sie zuvor zwei am Ende der Stra ße postierte Streifenwagen der Virginia State Police passiert hatten,
     fuhren sie langsam die Chamberlayne Road hinab. Statt ihres Hosenanzugs trug Kharmai jetzt eine dunkelblaue Arbeitshose, einen schwarzen Pullover mit Reißverschluss und darunter mehrere langärmelige Hemden übereinander. Die schwarzen Kampfstiefel an ihren Füßen wirkten etwas lächerlich, und da sie zwei Nummern zu groß waren, hatte sie drei Paar Socken anziehen müssen. In dem überheizten Fahrzeug begann sie etwas zu schwitzen, doch das war immer noch besser, als später draußen zu erfrieren.
  


  
    »Wir sollten nicht näher heranfahren als unbedingt nötig«, sagte Maginnes. Die Scheinwerfer des Suburban waren ausgeschaltet, und Maginnes steuerte den Wagen mithilfe eines Nachtsichtgeräts. »Den Rest des Weges werden wir laufen müssen.«
  


  
    

  


  
    Sie gingen langsam über die dunklen Felder. Ungefähr alle fünf Meter blieb Maginnes stehen, um ihre Position durchzugeben, damit sie nicht von den eigenen Leuten erschossen wurden. Erst etwa zwanzig Minuten, nachdem sie aus dem geheizten Fahrzeug ausgestiegen waren, erreichten sie den Rand des Einsatzgebiets.
  


  
    Maginnes kniete sich hin und justierte sein Mikrofon. Kharmai ließ sich neben ihm auf den Boden fallen, schon jetzt erschöpft. »TOC, Magpie hier. Funktest, over.«
  


  
    »Hier TOC, Magpie«, hörte er Harrisons Stimme über seinen Kopfhörer. »Verstehe Sie gut. Lima Charlie, out.«
  


  
    Maginnes überprüfte die anderen Funkverbindungen, zuletzt die zu Chris Larsen, dem Leiter seines Einsatzteams. »Hier Magpie, Alpha One. Bitte um kurzen Lagebericht, over.«
  


  
    »Hier Alpha, Mags. Alle Männer und Waffen an Ort und Stelle. Das Sierra-Team ist noch bei der Überprüfung. Aus unserer Position immer noch nichts zu sehen, over.«
  


  
    Maginnes blickte sich schnell um. »Ich bin ungefähr dreihundert Meter südlich der Farm, in der Mulde neben der dritten Baumgruppe hinter der Straße. Bin ich zu sehen, over?«
  


  
    »Nein, Magpie. Over.«
  


  
    »Augenblick noch.« Maginnes reichte das Nachtsichtgerät an Kharmai weiter, die praktisch blind war. Wegen der dichten grauen Wolkendecke, aus der bald Schnee fallen würde, gab es kein Mond- oder Sternenlicht, doch durch das Nachtsichtgerät erschien die Welt auf einmal in seltsam irrealen Farben. Das Haus, zuvor unsichtbar, war jetzt zu erkennen, ein bleicher Umriss vor einem dunkelgrünen Hintergrund. Aus einer Baumgruppe gegenüber der Scheune bewegten sich weiße Linien auf das Haus zu.
  


  
    »O mein Gott.«
  


  
    »Sie sehen sie?«
  


  
    Kharmai hielt das Nachtsichtgerät mit der Linken und streckte die rechte Hand aus. »Da drüben.«
  


  
    Maginnes schaltete die Aimpoint-Zielpunkteinrichtung seines Gewehrs ein und richtete den Lauf auf die Bäume. »Siehst du mich jetzt, Alpha One?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie schnell kannst du hier sein?«
  


  
    Nach einer kurzen Pause hörte er über den Kopfhörer ein Knistern. »Zehn Minuten, höchstens fünfzehn.«
  


  
    »Lass dir Zeit, Chris. Out.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Brett Harrison trank Kaffee und plauderte mit Plesse, als plötzlich ein Thema aus Schuberts achter Symphonie ertönte. Er griff nach seinem Handy und blickte stirnrunzelnd auf die Nummer. »Hier Harrison.«
  


  
    Plesse sah, wie das Gesicht des Special Agent erst bleich, dann zornrot wurde. »Wollen Sie mich verarschen? Weiß die Frau 
     überhaupt, was hier auf dem Spiel steht? Gut, und was soll ich jetzt machen? Okay … Ja, gut.«
  


  
    Ein paar Sekunden später war das Telefonat beendet, und Plesse warf Harrison einen fragenden Blick zu.
  


  
    »Unsere stellvertretende Direktorin hat es geschafft, ausgerechnet die Richterin aus dem Bett zu holen, die sich am wenigsten kooperativ zeigt. Wir werden keinen Durchsuchungsbeschluss bekommen, zumindest nicht schnell genug, um noch etwas davon zu haben.«
  


  
    »Scheiße.«
  


  
    »Besser hätte ich es auch nicht sagen können.«
  


  
    Es entstand ein langes, unbehagliches Schweigen, und dann wiederholte Plesse eher unbewusst Harrisons Frage: »Und was machen wir jetzt?«
  


  
    Harrison antwortete nicht. Nachdem er eine halbe Minute mit sich gerungen hatte, seufzte er tief und griff nach seinem Headset.
  


  
    

  


  
    Dreizehn Minuten nach der Kontaktaufnahme traf Larsen ein. Er näherte sich so geräuschlos, dass Kharmai heftig zusammenzuckte, als sie in ihrem Rücken das leise Pfeifen hörte. Sie beobachtete gerade konzentriert das Haus und wirbelte herum. Dabei fiel ihr auf, dass Maginnes überhaupt nicht reagiert hatte.
  


  
    »Dich hört man schon auf anderthalb Kilometer Entfernung, Chris.«
  


  
    »Sorry, Boss.«
  


  
    Überrascht sah Kharmai, wie sich neben ihr eine Gestalt vom Boden erhob.
  


  
    »Immerhin noch zwei Minuten unter der Zeit.«
  


  
    Maginnes lächelte schwach. »Mach mal ein bisschen Licht. Das ist übrigens Naomi Kharmai von der CIA.«
  


  
    »Erfreut, Sie kennen zu lernen.«
  


  
    Kharmai nickte und beobachtete, wie Larsen mehrere kleine Plastikröhren aus seinem Rucksack zog und sie nacheinander so lange bog, bis die Glaskammern in ihrem Inneren brachen und sich die Chemikalien vermischten. Er schüttelte sie und warf sie zu Boden. Das sanfte bläuliche Licht der chemischen Leuchtstäbe erhellte einen Kreis mit einem Durchmesser von etwa anderthalb Metern.
  


  
    Larsen, ein Mann mit einem schmalen Gesicht und sehr kurz geschnittenem blonden Haar, war wahrscheinlich ein paar Jahre älter als sie. Er hatte sein Gesicht aus Gründen der Tarnung mit grüner und brauner Farbe eingerieben, aber ihr fielen seine dunkelbraunen Augen auf, die sie aufmerksam betrachteten. Larsen nahm über Funk Kontakt zu seinem Team auf, um sich zu vergewissern, dass das Licht von dessen Position aus nicht zu sehen war. Danach zog er eine topographische Karte hervor und beschwerte sie an jeder Ecke mit einem Stein. »Dann wollen wir mal sehen, wie die Lage aussieht.« Er zeigte auf einen dicht bewaldeten Bereich hinter der Nordseite des Hauses. »Ein Team habe ich hier postiert. Wenn es so weit ist, werde ich mit ihnen vorrücken. Das zweite Team wird von Aguilar geleitet. Er ist auf der anderen Seite der Straße, im Westen. Das war ein Problem … Ich wollte jemanden direkt in der Nähe der Eingangstür postieren, aber da gibt es keine Deckung, und davor muss man sechzig Meter offenes Gelände durchqueren.«
  


  
    »Das Problem werden wir umgehen«, sagte Maginnes. »Wie siehst’s mit den Scharfschützen aus?«
  


  
    Larsen zog einen Fettstift aus einer Schlaufe an seiner kugelsicheren Weste und markierte mehrere Stellen auf der Karte. »Grierson hat die Scharfschützen überwiegend in der Nähe meines zweiten Teams postiert, weil die meisten Fenster des Hauses 
     in diese Richtung gehen. Wir sitzen schon seit Stunden hier draußen, Al, und haben alles wieder und wieder durchkalkuliert. Meine Leute wissen, von wo aus sie abdrücken können und wo nicht. Noch eines: Jones wartet zweihundert Meter weiter oben an der Straße. Wenn es der Zielperson durch irgendein Wunder gelingen sollte, ihr Fahrzeug zu erreichen, kann Jonesy sie aus der Distanz mühelos stoppen.«
  


  
    Maginnes nickte anerkennend. »Gut. Wer ist für Sprengstoff zuständig?«
  


  
    Larsen zögerte etwas mit seiner Antwort. »Canfield hat am meisten praktische Erfahrung, aber Hudson hat kürzlich einen einmonatigen Kurs bei der Delta Force absolviert …«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Hm … Im Januar.«
  


  
    »Nimm Canfield«, sagte Maginnes. »Hudson ist noch ein bisschen grün, aber er kann sich auch nützlich machen. Ich möchte, dass die beiden deine Leute informieren, ob das Gelände möglicherweise vermint ist. Nimm die Karte wieder mit, damit sie nach problematischen Bereichen suchen können.« Er schwieg kurz. »Wir müssen behutsam vorgehen, Chris. Da wir wissen, dass er sich nicht im Erdgeschoss aufhält, verschafft uns das ein bisschen Zeitgewinn. Den werden wir nutzen, um den Job gut zu erledigen. Ich möchte, dass alle den Einsatz lebend überstehen.«
  


  
    Larsen nickte zustimmend und wandte sich Kharmai zu. »Eigentlich wissen wir nichts Genaues über diesen Typ. Was können Sie uns erzählen?«
  


  
    »Er war Pionier bei den Special Forces. 1993 hat er sich um eine Ausbildung zum Sprengstoffexperten beworben, ein Jahr später war er selber Ausbilder. Die Beförderung musste von einem Drei-Sterne-General abgesegnet werden, weil niemand 
     zuvor diesen Karrieresprung so schnell geschafft hatte. Er hat eine Scharfschützenausbildung in Fort Benning absolviert, später den SERE-Kurs im Camp Mackall. Von der Geschichte mit Senator Levy und dem Kennedy-Warren-Gebäude haben Sie gehört …« Die beiden Männer nickten. Larsen grinste ein bisschen, als wollte er zeigen, dass er von Vanderveens Bilanz nicht sonderlich beeindruckt war, aber Kharmai nahm es ihm nicht ab. Nach kurzem Zögern beschloss sie, die beiden noch über ein anderes Faktum zu informieren. »1997 hat er bei einem Einsatz in Syrien fünf seiner Kameraden getötet. Danach ist er praktisch von der Bildfläche verschwunden, zumindest bis jetzt. Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch erzählen sollte.«
  


  
    Larsens arrogantes Grinsen löste sich auf. Als er gerade antworten wollte, hob Maginnes eine Hand und griff nach dem Funkgerät. Er lauschte einen Moment und sagte dann: »Roger. Wir brauchen zwei Minuten, over.« Er blickte die beiden anderen mit verkniffener Miene an. »Das mit dem Durchsuchungsbeschluss wird nichts.«
  


  
    Kharmai ließ resigniert den Kopf hängen, Larsen fluchte leise. Für ungefähr eine Minute sagte niemand etwas.
  


  
    »Wie wichtig ist es, dass Sie in das Haus kommen?«
  


  
    Kharmai blickte Maginnes an. »Ziemlich wichtig. Verdammt wichtig.«
  


  
    Maginnes nickte bedächtig und schien eine Entscheidung zu fällen. »Chris …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Hast du die Dienstvorschriften dabei?«
  


  
    Larsen klopfte auf seinen Rucksack. »Aber immer.«
  


  
    »Nie Probleme gehabt?«
  


  
    Larsen wirkte gekränkt. »Niemals.«
  


  
    Al Maginnes nickte erneut und richtete seine dunklen Augen auf Kharmai. Als er sprach, klang seine Stimme bedächtig, und seine Worte waren wohl gewählt. »Hier ist Folgendes passiert. Wir haben beschlossen, uns die Sache etwas mehr aus der Nähe anzusehen, okay?«
  


  
    »Damit kann ich leben«, antwortete Kharmai, die ein leichtes Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern spürte.
  


  
    »Als du durch das Fenster geblickt hast, Chris, hast du eine Waffe auf dem Boden liegen sehen.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »In Ordnung.« Maginnes kratzte sich am Kopf. »Es ist ja kaum davon auszugehen, dass er einen Waffenschein für die Pistole hat, und eine nicht registrierte Waffe gibt uns die Legitimation, in sein Haus einzudringen.« Er blickte Kharmai an. »Immer noch einverstanden?«
  


  
    »Klingt etwas fragwürdig, aber … Ja, für mich ist das in Ordnung.«
  


  
    Er blickte Larsen an. »Sieht’s bei dir genauso aus?«
  


  
    Der jüngere Mann zuckte die Achseln. »Klar.«
  


  
    »Also abgemacht.« Maginnes beschirmte sein Mikrofon mit der hohlen Hand, um das Geräusch des Winds fern zu halten. »Hier Magpie, TOC … In dem Haus scheint’s eine Waffe zu geben. Besitzt unser Mann eine Pistole mit Waffenschein? Over.«
  


  
    Harrison begriff und antwortete sofort. »Das Hauptquartier der Virginia State Police meint, die Zielperson besitzt keine Waffe, die in diesem Bundesstaat registriert ist.«
  


  
    »Wir werden die Geschichte überprüfen, over.«
  


  
    Harrisons Stimme klang trotz des Knisterns etwas aufgeregt. »Roger, Magpie.«
  


  
    Zehn Minuten später war Larsen wieder bei seinen Männern. Maginnes und Kharmai hockten nebeneinander und beobachteten durch die Bäume das Haus.
  


  
    »Im Moment könnte ich für einen heißen Kaffee jemanden umbringen«, sagte er.
  


  
    Sie dachte einen Augenblick darüber nach. »Im Ernst, oder ist das nur eine Redewendung?«
  


  
    »Ich meine es wörtlich.«
  


  
    »Dann war’s wohl ernst gemeint, als man mir erzählt hat, ich würde es mit echt harten Jungs zu tun bekommen.« Sie gähnte und kratzte sich am Hintern. Dann fiel ihr auf, dass Maginnes lächelte. »Was ist?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich bei einer Frau noch nie gesehen.«
  


  
    »Sie haben nicht richtig aufgepasst«, flüsterte sie. »Wir tun das ständig.« Dann, einen Augenblick später: »Außerdem ist die Luft hier so testosterongeschwängert, dass ich mich ein bisschen ausgeschlossen fühlte.«
  


  
    

  


  
    Weitere zwanzig Minuten verstrichen. Es hatte ein bisschen zu schneien begonnen, und es war eiskalt und windig. Kharmai konnte nichts dagegen tun, dass sie einnickte. Es war fünf Minuten nach fünf, als Maginnes die Stirn runzelte und eine Hand um sein Ohr legte.
  


  
    »Roger, Alpha One. Bleib dran, over.« Er rüttelte Kharmai wach. »Es geht los.«
  


  
    Sie war noch nicht ganz da. »Wie … Wie werden sie in das Haus eindringen?«
  


  
    »Wenn er da drin ist, darf ich ihm keine Zeit geben, sich zu verbarrikadieren«, sagte Maginnes leise. »Wir haben uns für Primacord am Türrahmen entschieden.«
  


  
    »Sie müssen vorsichtig sein«, bemerkte Kharmai überflüssigerweise.
  


  
    »Keine Sorge.« Maginnes nahm zu den beiden Teams Kontakt auf, dann wieder zu Larsen. »Okay, Chris, es geht los.«
  


  
    »Roger, Mags. Ich schick die Jungs raus.«
  


  
    Einige Minuten vergingen. Kharmai sah nichts außer den Atemwölkchen vor ihrem Mund und sagte es Maginnes.
  


  
    Er reichte ihr das Nachtsichtgerät. »Versuchen Sie’s damit. Aber schauen Sie nicht auf die Tür, wenn sie die Sprengladung zünden.«
  


  
    Sie sah dunkle Gestalten durch das Schneetreiben vorrücken. Ein Mann blieb etwas zurück und richtete seine Waffe auf das Haus, während die anderen die Tür mit Sprengstoff präparierten.
  


  
    »Wo sind sie?«
  


  
    »Schon an der Tür.«
  


  
    Maginnes murmelte etwas in sein Mikrofon. »Was zu sehen, Sierra One?«
  


  
    »Durch die Fenster nichts, over.«
  


  
    »Sierra Three, hier Magpie. Irgendwas Auffälliges? Over.«
  


  
    »Nein, nichts zu sehen. Over.«
  


  
    Dann, einen Augenblick später: »Hier Alpha One. Tür präpariert.«
  


  
    »Nehmen Sie das Nachtsichtgerät runter, Kharmai.« Als sie seiner Aufforderung gefolgt war, sagte Maginnes: »Zünden.«
  


  
    Durch das Schneetreiben war ein kurzer Lichtblitz zu erkennen, unmittelbar gefolgt von einem scharfen Krachen. Nach ein paar nervenaufreibenden Sekunden meldete sich Larsen wieder. »Keine anderweitigen Explosionen. Wir können vorrücken, over.«
  


  
    »Okay, geht rein, Chris. Aber langsam.«
  


  
    »Roger.«
  


  
    Maginnes wartete, so lange er es aushalten konnte, und nahm Kharmai dann das Nachtsichtgerät ab.
  


  
    »Aua.«
  


  
    Er bemerkte, dass er versehentlich ein paar Haarsträhnen erwischt hatte. »Sorry.« Als er sich auf das Haus konzentrierte, konnte er hinter den Fensterscheiben keine Bewegungen erkennen.
  


  
    Kharmai wurde ungeduldig. »Was sehen Sie?«
  


  
    Er schüttelte frustriert den Kopf. »Nichts.«
  


  
    

  


  
    Im Inneren des Hauses war Chris Larsen der dritte Mann hinter Canfield und Hudson. Ihm folgten fünf Männer, die umgehend auf seine Handsignale reagierten und ihre vorher festgelegten Positionen einnahmen.
  


  
    »Hier Alpha One, Magpie. Wir sichern den Flur.«
  


  
    »Roger, Alpha One.« Larsen beobachtete seine Männer, die die ersten beiden Räume rechts überprüften, und folgte ihnen leise ins Wohnzimmer. Die Küche befand sich dahinter, und er rückte weiter vor, die Heckler & Koch-Maschinenpistole gegen die Schulter gepresst, mit den Augen nach Stolperdrähten Ausschau haltend. Dann lehnte er sich gegen die Wand und atmete tief durch, bevor er den Kopf und die Waffe um die Ecke schob … nichts.
  


  
    Als er sich umdrehte, sah er einen seiner Männer vor einer geschlossenen Tür stehen. Nur ihm fiel das darunter gestopfte Handtuch auf. Der Mann sagte: »Ich glaube, hier …«
  


  
    Larsen konnte gerade noch »Nein!« schreien, aber die Tür flog schon in die Luft. Kevin Hudson, der sie aufgezogen hatte, wurde durch die Wucht der Explosion so hart mit dem Kopf gegen eine Wand geschleudert, dass er sich sofort das Genick brach.
  


  
    Larsen wollte wegrennen, stellte aber zu seiner Überraschung fest, dass seine Füße den Boden nicht mehr berührten und sich in die entgegengesetzte Richtung zu bewegen schienen …
  


  
    

  


  
    Kharmai sah einen grellen Blitz und hörte dann die Explosion, die das Haus in die Luft jagte. Innerhalb eines Augenblicks lag Maginnes auf ihr, um ihren Körper vor den auf sie herabregnenden Steinen, Holzsplittern und Glasscherben zu schützen.
  


  
    Kurz darauf herrschte Stille, und sie spürte seinen schweren Körper auf ihrem Rücken. Dann, als er zur Seite rollte, sah sie einen Meter vor ihrem Gesicht ein halbes Bein.
  


  
    In diesem Augenblick begann sie zu schreien.
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    Kealey hatte den Kampf gegen die Müdigkeit aufgegeben und beschloss, sich ein bisschen auszuruhen, solange die Gelegenheit günstig war. Er legte sich im Büro einer Sekretärin hin, fand aber keinen Schlaf. Seine Gedanken beschäftigten sich weiter mit der aktuellen Situation, aber noch häufiger musste er über Katie nachdenken.
  


  
    Ihm war bewusst, dass größtenteils er die Schuld an der augenblicklichen Lage trug. Trotzdem war er enttäuscht, dass sie ihn einfach in dem Hotel sitzen gelassen hatte, ohne auch nur den Versuch zu machen, mit ihm zu reden. Aber er war auch verärgert über sich selbst, weil ihm klar wurde, dass er genauso gehandelt hatte wie damals, als Harper ihn nach Washington zurückrief.
  


  
    Die Erinnerung war ihm unangenehm. Es wäre viel einfacher gewesen, allein ihr die Schuld an der gegenwärtigen Krise zu geben, doch zugleich sehnte er sich nur danach, sie wiederzusehen. Wenn das eine Entschuldigung seinerseits erforderte, war er nur zu bereit, diesen Schritt zu gehen.
  


  
    Er musste nur zum Telefon greifen. Ein Blick auf die Wanduhr sagte ihm, dass es gleich halb sechs war. Es war klar, dass Katie schlief, und ohnehin war sie eher ein Morgenmuffel. Es würde sehr viel unkomplizierter sein, sich in ein paar Stunden bei ihr zu entschuldigen.
  


  
    Er schloss die Augen und wartete auf den Schlaf, musste sich aber weiter auf dem Feldbett herumwälzen, weil er sich immer 
     noch mit Gedanken plagte, wie er ihr alles erklären würde. Plötzlich ging die Tür auf. Das Licht wurde eingeschaltet, und wie aus der Ferne hörte er jemanden seinen Namen rufen.
  


  
    Dann schien die Stimme ganz aus der Nähe zu kommen. Als er die Augen aufschlug und Harper sah, war er sofort hellwach. »Was ist denn?«
  


  
    »Vanderveen hat gerade sieben Männer des HRT-Teams umgebracht«, sagte Harper mit erstickt klingender Stimme. »In seinem Haus.«
  


  
    Kealey war bereits auf den Beinen und suchte nach seinen Schuhen. »Wie? War er da?«
  


  
    »Nein, er hat irgendwie seinen Keller vermint. Die Untersuchung läuft noch.«
  


  
    Plötzlich kam Kealey ein erschreckender Gedanke. Er wollte die Frage nicht stellen, wusste aber, dass es sein musste. »Ist Kharmai was passiert?«
  


  
    Er seufzte erleichtert auf, als Harper den Kopf schüttelte. »Zur Zeit der Explosion war sie dreihundert Meter weit weg, aber sie steht unter Schock.«
  


  
    »Scheiße.« Kealey rieb sich die unrasierten Wangen. »So eine Scheiße.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Um Viertel vor sieben wimmelte es vor dem zerstörten Haus von Streifen- und Krankenwagen, deren Blaulichter nicht mehr so auffielen, weil es inzwischen hell geworden war und gelegentlich sogar die Sonne durch die dichten Wolken brach. Die Feuerwehrleute waren fast fertig mit ihrer Arbeit, die ihnen zum Teil durch den weiter fallenden Schnee erleichtert worden war.
  


  
    Die Scheune war nur leicht beschädigt. Kharmai, in eine dicke Decke gehüllt, saß auf dem Boden, den Rücken gegen die Holzwand gelehnt, und schaute auf die Überreste des Hauses.
  


  
    Eine Reihe von FBI-Ermittlern versuchte sich darauf zu einigen, in einem wie großen Radius nach Beweismaterial gesucht werden sollte. Maginnes irrte ziellos zwischen den verkohlten Trümmern umher, und seine Miene verriet zugleich Verwirrung und Schmerz. Larsen, Canfield und Hudson waren ums Leben gekommen, außerdem vier weitere Mitglieder seines Teams. Ein Mann war durch die Druckwelle der Explosion durch die Haustür nach draußen geschleudert worden und mit einer Gehirnerschütterung, einem gebrochenen Bein und Verbrennungen zweiten Grades davongekommen. Er war bereits per Hubschrauber in ein Krankenhaus in Richmond gebracht worden.
  


  
    An körperlichen Blessuren hatte Kharmai nur ein paar Kratzer davongetragen, aber sie konnte nicht den Anblick des verbrannten Beinstumpfs vergessen, der auch Maginnes zu einem gequälten Aufstöhnen veranlasst hatte. Sie schloss die Augen, um das Bild zu verdrängen, schlug sie aber wieder auf, als jemand ihren Namen rief.
  


  
    Es war Brett Harrison, der neben ein paar Forensikern stand und ein Mobiltelefon in der Hand hielt. Als sie auf wackeligen Beinen zu ihm trat, hatte sie den Eindruck, dass der Special Agent noch mitgenommener wirkte als Maginnes. Er war leichenblass und schien sich kaum konzentrieren zu können. »Für Sie, aus dem TTIC«, murmelte er, während er Kharmai das Handy reichte.
  


  
    »Kharmai hier.«
  


  
    Es war Kealey. »Naomi! Alles in Ordnung?«
  


  
    Als sie seine besorgte Stimme hörte, holte sie alles wieder ein. Sie kehrte den Männern den Rücken zu und versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. »Nein.«
  


  
    »Mein Gott, bist du verletzt?«
  


  
    Sie konnte seinen Tonfall nicht deuten. »Nein, ich bin nur …«
  


  
    Am anderen Ende vernahm Kealey seltsame Geräusche. Dann begriff er. Sie versuchte zu verbergen, dass sie weinte.
  


  
    »Es war so schlimm, verstehst du? Mein Gott, das Ganze war meine Idee, Ryan. Ich bin diejenige, die …«
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld, Naomi«, unterbrach Kealey bestimmt. »Diese Männer wussten, welches Risiko sie eingingen. Vanderveen ist verantwortlich, nicht du, okay?« Er schwieg kurz. »Es tut mir Leid«, sagte er dann sanft. »Ich hätte mitkommen sollen …«
  


  
    »Nein«, erwiderte sie heftig, unbewusst energisch den Kopf schüttelnd. »Dann wärst du in dem Haus gewesen. Damit wäre ich … nie klargekommen.«
  


  
    Kealey fehlten die Worte. Dann, nach ein paar Sekunden: »Komm nach Washington zurück, Naomi. Ich glaube nicht, dass du in Virginia noch … Du solltest zurückkommen.«
  


  
    Er wollte es ihr leicht machen, das wusste sie, und es wäre so einfach gewesen, nicht mehr immer nur tough sein zu wollen. Sie konnte nach Washington zurückkehren, wo er sich freundschaftlich besorgt um sie kümmern, ihr aber keine darüber hinausgehenden Gefühle entgegenbringen würde. Sie konnte sich im TTIC an einen Schreibtisch setzen, Kaffee schlürfen und sich alles auf CNN ansehen, ohne ihre persönliche Sicherheit zu gefährden.
  


  
    Aber Vanderveen war weiter auf freiem Fuß, und noch war sie nicht bereit, einfach aufzugeben. Kealey hatte den Satz nicht vollendet, aber sagen wollen, sie könne in Virginia nichts mehr tun.
  


  
    Er kann mich auch am Arsch lecken.
  


  
    »Ich werde nicht zurückkommen«, sagte sie so entschieden, dass Kealey am anderen Ende überrascht war. »Ich werde mir einen von Harrisons Männern schnappen und mit einigen Leuten
     reden, denn ich will wissen, wie er jetzt aussieht und was für ein Fahrzeug er benutzt. Sonst haben wir immer noch keine genaue Vorstellung.«
  


  
    »Okay«, sagte Kealey nach einem Augenblick der Unschlüssigkeit. »Bleib mal kurz dran.« Er informierte Harper, der gerade in eine weitere hitzige Diskussion mit Patrick Landrieu verstrickt war, aber nichts gegen Kharmais Absicht einzuwenden hatte. »Harper ist einverstanden. Und er ist glücklich, dass dir nichts passiert ist. Wie ich …«
  


  
    »Ich weiß«, unterbrach sie. »Sobald ich was herausgefunden habe, lasse ich es dich wissen.«
  


  
    Bevor Kealey antworten konnte, beendete sie das Gespräch. Dann musste sie einmal mehr auf die Trümmer blicken und sich ein paar Tränen aus den Augen wischen. Okay, Naomi, sagte sie zu sich selbst. Es wird Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.
  


  
    

  


  
    Washington D. C., im Dämmerlicht des frühen Morgens. Aus südlicher Richtung zogen Wolken auf, aber gelegentlich fielen grelle Sonnenstrahlen auf die Stadt und ihre Bewohner. Jodie Rivers trank Kaffee und genoss den Anblick. Während der letzten Woche hatte sie bis zur Erschöpfung gearbeitet, und obwohl noch einiges zu tun war, hatte sie nicht vor, auf ihren Morgenkaffee zu verzichten. Besonders nicht jetzt, wo sie um ein Uhr nachts zu der Sitzung im TTIC gerufen worden war und auch danach nicht geschlafen hatte.
  


  
    Die Stadt war in intensive Farben getaucht, wie sie für ein bestimmtes Wetter mit bedecktem Himmel charakteristisch sind. Hinter dem Jachthafen, auf der anderen Seite des glitzernden Wassers, erstreckten sich die scheinbar endlosen Rasenflächen des East Potomac Golf Klub. Obwohl kein Regen fiel, war die Luft feucht und schwer, und Rivers hatte mehrere Berichte erhalten,
     in denen für den Nachmittag ein Sturm angekündigt wurde.
  


  
    Aber sie würde nichts davon haben, das Unwetter würde zu spät kommen. Bisher gab es keine Anzeichen für Regen oder Schneefall und damit keinen Grund, die in knapp zwei Stunden beginnende Bootspartie abzusagen. Zumindest keinen, der dem Präsidenten oder seinem Stabschef, Ed Rigney, plausibel erschienen wäre.
  


  
    Sie war sich schmerzlich der Tatsache bewusst, dass die Spitzenpolitiker, keine drei Wochen nach zwei erfolgreichen Anschlägen, für Terroristen eine unwiderstehliche Zielscheibe sein mussten. Unglücklicherweise musste der Secret Service tun, was dem Präsidenten gefiel, und nachdem dieser seine Entscheidung getroffen hatte, konnten sie nur noch das Einsatzgebiet sichern, Brenneman mit so vielen Agenten wie möglich umgeben und das Beste hoffen.
  


  
    An der Maine Avenue hielten bereits Barrieren die Leute zurück, und von den Dächern beobachteten Sicherheitsbeamte mit leistungsstarken Ferngläsern Demonstranten. Ab und zu gaben sie über Funk eine Beschreibung durch, und kurz darauf wurde jemand in der Menge von einem Secret-Service-Agenten angerempelt. Der Betroffene merkte nichts davon, dass er bei dieser Gelegenheit gründlich gefilzt worden war. Die als Demonstranten posierenden Agenten waren unauffällig gekleidet und brüllten, um den Anschein zu wahren, selbst hin und wieder einen Protestslogan. Bisher war die Demonstration friedlich verlaufen, wofür auch die Washingtoner Polizei dankbar war.
  


  
    Eine endlose Schlange von Botschaftslimousinen mit französischen und italienischen Diplomaten schob sich in südlicher Richtung auf den Jachthafen zu, wobei die Sicherheitskräfte die Fahrgestelle der Autos von unten mit Kameras nach Sprengstoff 
     absuchten. Ausweise und Gesichter wurden peinlich genau mit vorliegenden Unterlagen und Fotos verglichen, während Agenten mit Maschinenpistolen die Prozedur überwachten. Zwei junge französische Botschaftsangehörige ohne Besucherausweis wurden zum Aussteigen aufgefordert und für zwanzig Minuten festgehalten, damit ihre Identität überprüft werden konnte - sehr zum Erstaunen des Botschafters und seines Sicherheitschefs.
  


  
    Die Vorbereitungen für den Staatsbesuch hatten kein Ende genommen, aber Rivers glaubte, dass sich die Mühe jetzt auszahlte. Trotzdem war die Sicherung des Einsatzgebietes zum großen Teil davon abhängig, wie ein potenzieller Attentäter vorgehen würde. Gegen einen Selbstmordattentäter, der es auf den Präsidenten abgesehen hatte, gab es keinen hundertprozentigen Schutz. Dieses Szenario war für alle Secret-Service-Agenten ein Albtraum, und Rivers machte keine Ausnahme. Sie dachte an William Vanderveen. Guter Gott, hoffentlich ist er nicht lebensmüde.
  


  
    »Wieder mal in Tagträume versunken, Jodie?«
  


  
    Als sie sich umdrehte, stand ihr ein lächelnder Joshua McCabe gegenüber. »Nein, ich genieße nur den Ausblick. Er ist schön, finden Sie nicht?«
  


  
    McCabe schaute auf den Golfplatz jenseits des Wassers. »Ja. Zu schade für die Golfer, was?«
  


  
    »Wohl wahr.« Der Golfplatz war aufgrund einer Präsidentendirektive geschlossen worden, weil er zu groß war, um ihn durch die zur Verfügung stehenden Sicherheitsbeamten überwachen zu lassen. »Wie sieht’s aus?«
  


  
    »Bisher läuft alles wie geschmiert. Ihre Vorschläge für die Überprüfung der Franzosen und Italiener waren großartig, wir konnten sie sehr schnell abfertigen.« Rivers nahm das Kompliment mit einem Nicken zur Kenntnis. »Haben Sie gehört, was in Virginia passiert ist?«
  


  
    Sie riss abrupt den Kopf hoch. »Nein.«
  


  
    McCabe zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Man hätte es Ihnen sagen sollen … Die Razzia war ein totaler Fehlschlag. Vanderveen hat dem HRT-Team eine Falle gestellt und etliche Kollegen getötet. In seiner Scheune wurde kein Fahrzeug gefunden.«
  


  
    »Wie hat er es getan?«
  


  
    »Mit irgendeiner Bombe. Die Untersuchung läuft noch. Wie auch immer, sie vermuten, dass er nach Washington kommen wird.«
  


  
    Rivers schloss die Augen und dachte nach. »Ich wüsste nicht, was wir sonst noch tun könnten«, sagte sie schließlich achselzuckend. »Wir haben nicht genug Leute, um das Einsatzgebiet zu vergrößern. Haben Sie Storey davon erzählt?« Jeff Storey war der verantwortliche Agent für das spezielle Personenschutzkommando des Präsidenten und sollte in zwei Stunden mit der amerikanischen Delegation eintreffen.
  


  
    »Natürlich. Und auch dem Präsidenten. Er war nicht glücklich, es zu hören, hält aber an der Planung fest.«
  


  
    »Mist«, sagte sie frustriert. »Stimmt was nicht mit unserem Präsidenten? Begreift er nicht, wie ernst die Bedrohung ist?«
  


  
    »Doch.« McCabe schwieg kurz. »Er kämpft ums politische Überleben. Wenn dieser Staatsbesuch erfolgreich über die Bühne geht, kann er vielleicht genug Unterstützung mobilisieren, um eine zweite Amtszeit ins Auge zu fassen. Andernfalls ist er erledigt.«
  


  
    »Als Toter kann man kein Land mehr führen«, murmelte sie.
  


  
    McCabe zuckte zusammen. »Um Himmels willen, hüten Sie sich, so etwas einem anderen zu erzählen. Hören Sie, ich muss zurück ins TTIC. Falls nötig, können Sie mich dort erreichen.«
  


  
    »Okay, danke.« McCabe nickte und ging zu seinem Auto. Während Jodie Rivers auf das graue Wasser starrte, spulten sich vor ihrem geistigen Auge eine Reihe grauenvoller Szenarien ab, aber nach fünf Minuten gebot sie ihrer Einbildungskraft Einhalt. Sie wollte noch einen Rundgang machen und die Liste der ausländischen Honoratioren überprüfen, denen die Teilnahme an der Veranstaltung bereits erlaubt worden war.
  


  
    Bitte, lieber Gott. Nicht, solange ich die Verantwortung trage.
  


  
    

  


  
    Im Gebäude des Terrorist Threat Integration Center war das Rauchen verboten, und Harper hatte es eigentlich schon vor Jahren aufgegeben. Doch angesichts des Drucks, unter dem er jetzt stand, brauchte er etwas, um seine angespannten Nerven zu beruhigen.
  


  
    Er rauchte die Zigarette draußen, in der Morgendämmerung. Neben ihm stand Kealey, der mal die Arme verschränkte, dann wieder die Hände in den Hosentaschen vergrub. Da sie sich seit sieben Jahren kannten, hatte das Schweigen nichts Unangenehmes. Harper spürte, dass Kealey nach einer Entscheidung suchte, und wartete geduldig.
  


  
    »Ich will mich am Jachthafen umsehen.«
  


  
    Harper inhalierte tief den Rauch seiner Zigarette. »Viel zu tun gibt’s da nicht für Sie.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Was brauchen Sie?«
  


  
    »Irgendeinen Ausweis. Die Leute sollen wissen, wer ich bin. Ich habe keine Lust, alle paar Schritte angehalten zu werden.«
  


  
    »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Nicht über die CIA, sondern über das TTIC. Und ich werde mit McCabe reden.«
  


  
    »Ich habe meine Waffe dabei und brauche sie … Ich möchte nicht, dass das Probleme gibt.«
  


  
    »Ich sorge dafür.«
  


  
    Wieder standen sie schweigend nebeneinander, während die ersten Sonnenstrahlen die Baumwipfel berührten. »Wie denken Sie über Kharmai?«
  


  
    »Ich mag sie. Sie ist … tough.«
  


  
    »Und sieht gut aus.«
  


  
    Kealey lächelte. »Auch das.«
  


  
    Harper wollte den Zigarettenstummel in einen mit Sand gefüllten Aschenbecher schnippen, verfehlte ihn aber deutlich. »Zuerst wollte ich sie eigentlich nicht bei diesem Fall dabeihaben. Sie ist etwas ruppig, hat es noch nicht richtig gelernt, mit Menschen umzugehen. Aber das kommt schon noch … Glauben Sie, dass sie was herausfinden wird?«
  


  
    »Keine Ahnung. Sie ist sehr intelligent, aber es hängt auch vom Glück ab.«
  


  
    »Wohl wahr.« Dann, nach ein paar Sekunden: »Fahren Sie zum Jachthafen. Ich werde dort anrufen. Werden Sie ihn erkennen, wenn er da ist?«
  


  
    »Ja, ich denke schon.«
  


  
    »Er wird Sie erkennen«, sagte Harper. »Passen Sie gut auf sich auf.«
  


  
    »Das tue ich immer.«
  


  
    

  


  
    Das Zimmer entsprach ziemlich genau Vanderveens Erwartungen - komfortabel, aber nicht luxuriös eingerichtet, an den Wänden ein paar geschmackvoll gerahmte Drucke. Es gab den obligatorischen Fernseher in einem Holzmöbel auf Rollen, zwei Betten, einen Nachttisch und einen kleinen Schreibtisch. Als er das Zimmer vor knapp zwölf Stunden bezogen hatte, war er sofort ans Fenster getreten, um den Ausblick zu überprüfen. Perfekt. Der Lieferwagen war zweihundert Meter weiter geparkt, 
     ungefähr fünfundsiebzig Meter entfernt von der Kreuzung der 13th Street und der Pennsylvania Avenue.
  


  
    Den schlimmsten Augenblick hatte er in der letzten Nacht überstehen müssen, als er gezwungen gewesen war, dreimal um den Block zu fahren, um einen passenden Parkplatz zu finden. Aber er glaubte nicht, dass er jemandem aufgefallen war. Seit Tagesanbruch waren deutlich mehr Fußgänger unterwegs, aber niemand von ihnen schien dem großen Lieferwagen am Bordstein zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Da die 12th Street keine halbe Stunde nach seiner Ankunft für den Durchgangsverkehr gesperrt worden war, fuhren in dieser angrenzenden Stra ße nur sehr wenige Autos, wodurch er den Lieferwagen noch besser im Auge behalten konnte.
  


  
    Er hatte ein paar Veränderungen in dem Zimmer vornehmen müssen. Das Schild mit der Aufschrift Bitte nicht stören hing an der Außenseite der Tür - ein kleines, aber wichtiges Detail. Er hatte den Sessel aus seiner Ecke gezogen und zwischen die Betten geschoben. Dann hatte er das TV-Möbel an die Stelle gerollt, wo vorher der Sessel gestanden hatte, und es so gedreht, dass der Fernseher im rechten Winkel zu dem großen Panoramafenster stand. Den zum Schreibtisch gehörenden Stuhl hatte er neben das Fenster gestellt, vor den Fernseher.
  


  
    So konnte er fernsehen, ohne die Beobachtung des Lieferwagens zu vernachlässigen. Er wusste, dass MSNBC die Rede des Präsidenten, die dieser am Jachthafen halten sollte, live übertragen würde. Mit etwas Glück würde er überprüfen können, wann der Präsident die Rückfahrt antreten würde. Aus Shakibs Broschüre wusste er schon, dass Brenneman laut Plan um zwanzig vor zwölf mittags wieder im Weißen Haus sein sollte, aber es konnte nicht schaden, sich noch einmal zu vergewissern.
  


  
    FOX News übertrug bereits Bilder des in Trümmern liegenden Hauses in Virginia, offenbar immer die gleichen. Da sie nur wenig Material und noch weniger Informationen hatten, mussten sie zu wilden Spekulationen Zuflucht nehmen und Bilder der rauchenden Ruine senden, die aus einem niedrig fliegenden Hubschrauber mit einem zittrigen Piloten am Steuerknüppel aufgenommen worden waren.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wie das FBI ihn mit dem Haus in Verbindung gebracht hatte, machte sich aber keine übertriebenen Sorgen. Nur wenige Stunden trennten ihn davon, sein Ziel zu erreichen, und es war ausgeschlossen, dass sie ihn rechtzeitig stoppen konnten. Außerdem war er zufrieden angesichts der Effizienz seiner improvisierten Bombe. Wenn die Angabe des Fernsehmoderators korrekt war, hatte er acht Mitglieder des bewunderten HRT-Teams des FBI getötet. Es aus dem Fernsehen zu erfahren war zwar weniger befriedigend, als die Maklerin verbluten zu sehen, aber auch nicht schlecht.
  


  
    Er fühlte sich gut. Das Mobiltelefon in dem Lieferwagen war einsatzbereit, aber der versteckte Schalter in der Fahrerkabine war nicht umgelegt, sodass noch kein Strom in diese Richtung floss. Das andere Handy, mit dem er die Bombe zünden würde, lag neben ihm, doch wenn er jetzt angerufen hätte, wäre nichts passiert. Er blickte auf seine billige Timex-Digitaluhr, die perfekt zu seinem gegenwärtigen Äußeren passte. Jetzt war es fünf vor halb acht, und um ungefähr elf würde er zu dem Lieferwagen gehen und das Notebook holen, das er absichtlich auf dem Beifahrersitz deponiert hatte. Wenn er den Schalter umlegte, würde es mit etwas Glück keine Stunde mehr dauern, bis der Präsident und etliche seiner Berater tot waren.
  


  
    Er hatte getan, was er tun konnte, und beobachtete weiter die Straße unter dem Fenster des Hotelzimmers.
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    Washington, D. C. • Ashland
  


  
    Kealey fuhr auf dem Interstate 66 in Richtung Osten und brauchte nicht lange, um in die Stadt und zum Gangplank-Jachthafen zu gelangen. Die Sicherheitsüberprüfung, die er nach seiner Ankunft dort über sich ergehen lassen musste, dauerte fast halb so lange wie die Fahrt, aber es war trotzdem seit seiner Abfahrt in Tyson’s Corner noch keine Dreiviertelstunde vergangen, als man ihm Zugang zu dem Jachthafen gewährte. Dann benötigte er noch fünf Minuten, um die Frau zu finden, nach der er suchte.
  


  
    Jodie Rivers hetzte durch die Reportermeute hinter den Barrieren, und Kealey kam sich mehr als nur ein bisschen lächerlich vor, als er hinter ihr her lief. Sie wurden von Fotografen und Kameramännern angerempelt, die sich um die beste Position für einen guten Blick auf den Autokonvoi des Präsidenten zankten, der jeden Moment eintreffen musste. Kealey musste mit ihr reden, aber die Frau schien ständig in Bewegung zu sein.
  


  
    Er hätte sie fast über den Haufen gerannt, als sie plötzlich vor der Schleuse für die Journalisten stehen blieb. Zwei Männer in dunklen Anzügen und mit Sonnenbrillen überprüften Papiere und Presseausweise, die eigens für das Ereignis gestaltet und am Vortag vom Pressebüro des Weißen Hauses ausgegeben worden waren.
  


  
    »Haben Sie das Faltblatt mit den Fotos?«, fragte Rivers einen der Agenten, während dessen Kollege die Kontrollen fortsetzte. 
    


  
    Der Mann nickte.
  


  
    »Zeigen Sie her.«
  


  
    Der Agent, mindestens zwanzig Zentimeter größer und doppelt so schwer wie Rivers, zog ein Blatt Papier aus seinem Jackett.
  


  
    »Haben Sie die Augen offen gehalten?«
  


  
    »Ja, Ma’am. Die Leute, die wir durchgelassen haben, standen alle auf der Liste.«
  


  
    Die Ehrerbietung, die der massige Agent der kleinen Frau entgegenbrachte, war amüsant, aber Kealey sagte nichts.
  


  
    Jodie Rivers drehte sich um und reichte Kealey das Faltblatt mit dem vergrößerten Passbild des Führerscheins, den Vanderveen unter dem Namen Timothy Nichols benutzt hatte. Daneben fanden sich andere Bilder, zum Beispiel eins, das Vanderveen mit Brille, langem dunklen Haar und Bart zeigte.
  


  
    »Die Fotos sind alle etwas vergrößert«, erklärte Rivers überflüssigerweise. »Außerdem haben wir die Originale ein bisschen verändert. Das fällt kaum ins Gewicht, aber meine Leute werden genauer hinschauen und wachsam bleiben.« Sie wandte sich wieder den Agenten zu. »Okay, Jungs, gute Arbeit. Weiter schön die Augen offen halten.«
  


  
    Sie gab dem Mann das Faltblatt zurück und setzte sich mit überraschender Geschwindigkeit in Bewegung. Kealey folgte ihr auf den Fersen. Plötzlich schien sie sich wieder an seine Anwesenheit zu erinnern und drehte im Gehen den Kopf. »Ich habe bereits mit Harper und Landrieu gesprochen, Mr Kealey. Sie können in diesem Bereich kommen und gehen, wie es Ihnen gefällt … Tatsächlich bin ich glücklich, dass Sie hier sind. Wir können jede Hilfe gebrauchen. Was wollen Sie von mir?«
  


  
    Als sie am nächsten Checkpoint stehen blieb, konnte er endlich eine Minute ohne Unterbrechung mit ihr reden. »Ich möchte
     die umliegenden Straßen überprüfen, Miss Rivers. Da Sie hier alles unter Kontrolle zu haben scheinen, bin ich wahrscheinlich da am nützlichsten, wo Ihnen nicht so viele Leute zur Verfügung stehen.«
  


  
    »Wonach suchen Sie denn?«
  


  
    »Ich weiß nicht genau. Nach irgendetwas, das meine Aufmerksamkeit erregt. Ich würde mich einfach besser fühlen, wenn ich in Bewegung bin.«
  


  
    Ihr Blick war skeptisch. »Hört sich für mich ziemlich sinnlos an.«
  


  
    »Ich weiß, aber sonst gibt es ja nicht viel für mich zu tun.«
  


  
    Die Antwort schien sie zu befriedigen. »Also, noch mal, was genau wollen Sie von mir?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Ich habe eine Waffe dabei … Hat Harper das erwähnt?« Sie nickte, und ihr Blick glitt instinktiv über seinen Körper. Er trug ein weit geschnittenes, nicht in die Hose gestecktes Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und eine khakifarbene Hose. Rivers sah die Pistole nicht, vermutete aber, dass sie hinten in Gürtelhöhe unter dem Hemd verborgen war. »Ich möchte nicht, dass es deshalb mit Ihren Leuten Scherereien gibt. Können Sie ihnen Bescheid sagen, dass ich komme?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Ich kann es nur meine Leute wissen lassen, denn es gibt ziemliche Probleme mit der Kommunikation. Die Jungs von der Washingtoner Polizei führen viele der Fahrzeugkontrollen durch, und sie benutzen UHF-Funkgeräte. Es gibt schon den ganzen Tag Ärger, aber ich will sehen, was sich machen lässt. Haben Sie irgendeinen Ausweis?«
  


  
    Jetzt war es an Kealey, die Stirn zu runzeln. »Harper konnte mir keinen besorgen. Offiziell arbeite ich gar nicht mehr für die CIA, und Landrieu hatte Probleme damit, mir einen Ausweis zu geben. Er wollte sich nicht umstimmen lassen.«
  


  
    Sie zuckte zusammen. »Dann könnten Sie auch ein Problem haben.«
  


  
    »Ich weiß.« Er schwieg kurz. »Wenn Sie Ihre wichtigsten Leute da draußen von meiner Ankunft unterrichten würden, könnte ich mich wahrscheinlich umsehen, ohne sie von der Arbeit abzulenken.«
  


  
    Rivers dachte darüber nach und nickte. Dann meldete sich jemand über Funk, und sie lauschte konzentriert über ihren Kopfhörer.
  


  
    Sie schaute ihn an. »Der Präsident wird jeden Moment eintreffen.«
  


  
    Über ihre Schulter sah Kealey bereits die ersten Autos des Konvois auf die Maine Avenue einbiegen. Die Blaulichter auf den Dächern der Suburbans des Secret Service waren eingeschaltet, die Sirenen nicht. Die Journalisten wurden unruhig, Kameramänner und Fotografen rangelten um die besten Plätze. Auch die Demonstranten wurden lauter, obwohl sie weiter weg waren und den Konvoi nicht sehen konnten.
  


  
    Rivers wirkte nervös. Sie bemerkte Kealeys Blick und lächelte schwach. »Der Bereich mit den Medienvertretern macht mir Sorgen. Er ist sehr viel größer als vorgesehen, aber McCabe musste sich dem Druck beugen … Bei den Sendern und in den Redaktionen sind sie durchgedreht, als sie das erste Papier mit unseren Forderungen gesehen haben. Erst beim dritten Entwurf haben sie aufgehört, uns mit Klagen zu drohen. Das Recht auf freie Meinungsäußerung, wie es der erste Zusatzartikel unserer Verfassung garantiert, ist eine entsetzliche Sache - zumindest aus meiner Sicht.«
  


  
    Kealey nickte mitfühlend. »Jetzt ist der für Brennemans Personenschutzkommando verantwortliche Agent vor Ort«, sagte er. »Das sollte die Last der Verantwortung für Sie etwas mindern.« 
    


  
    »Sollte man meinen.« Sie seufzte und nahm das vorherige Thema wieder auf. »Okay, so weit es meine Leute betrifft, ist alles, was nördlich des Ben Banneker Park passiert, mehr oder weniger die Angelegenheit der Scharfschützen auf den Dächern. Da liegen Männer von der Washingtoner Polizei, vom Capitol Hill Police Department, meine eigenen Leute und auch ein paar vom FBI in Stellung, eine ziemlich merkwürdige Kombination, wenn Sie mich fragen … Wie auch immer, die Kommunikation klappt ziemlich gut, mit Ausnahme der Jungs von der Washingtoner Polizei. Ich werde versuchen, sie über Ihr Kommen zu unterrichten, kann aber keine Garantien abgeben. Keine Ahnung, was da passiert ist; es war eine dieser Kleinigkeiten, die wir übersehen haben, und es kotzt mich an.«
  


  
    Man sieht es ihr an, dachte Kealey, aber sie sieht trotzdem verdammt gut aus. Ihre Wangen waren vor Zorn gerötet, doch auch das stand ihr. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er sie vielleicht für eine frisch gebackene Hochschulabsolventin gehalten. Ihre Begeisterungsfähigkeit ließ sie einige Jahre jünger erscheinen, als sie war. Aber gerade weil er es wusste, tat sie ihm ein bisschen Leid. Der Secret Service wurde völlig von männlichen Alphatieren dominiert, und jemand mit dem jugendlichen Aussehen von Jodie Rivers musste bestimmt doppelt so hart arbeiten, um ernst genommen zu werden. Er war sich sicher, dass es sie einige Mühe gekostet hatte, an diesen Posten heranzukommen.
  


  
    Er schob den Gedanken beiseite und überlegte, was er sie sonst noch fragen konnte.
  


  
    Rivers eilte schon wieder vor ihm her. »Brauchen Sie ein Fahrzeug?«
  


  
    »Nein, ich habe eins.« Da Harper für den Rest des Tages im TTIC festsaß, hatte er ihm seinen grünen Explorer geliehen. »Ist 
     immer noch vorgesehen, dass der Konvoi auf dem Rückweg zum Weißen Haus die 12th Street nimmt?«
  


  
    Rivers zögerte, nickte dann aber. Wenn Landrieu sagt, dass er in Ordnung ist … »Ja, zumindest für den größten Teil des Weges. Da die 12th Street teilweise wegen Bauarbeiten gesperrt ist, müssen wir dort auf die 13th Street ausweichen. Der Präsident soll die Rückfahrt um etwa elf Uhr vierzig antreten. Ein bisschen hängt das auch vom Wetter ab. Es soll heute Mittag ziemlich ungemütlich werden.«
  


  
    »Ich habe gehört, dass der Sturm möglicherweise hier durchzieht«, sagte Kealey mit einem Blick zum Himmel.
  


  
    »Wir werden sehen.«
  


  
    In diesem Moment stieg der Präsident aus seiner Limousine und lächelte breit in Richtung der Journalisten, die ihn umgehend mit einem Schwall von Fragen bombardierten.
  


  
    

  


  
    Obwohl er seit achtundzwanzig Stunden nicht geschlafen hatte, fühlte Vanderveen sich voller Energie. Es fiel ihm schwer, ruhig auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben, und der atemberaubende Ausblick aus dem Fenster des Hotelzimmers konnte wenig gegen seine Langeweile ausrichten.
  


  
    Der Umfang der Berichterstattung von MSNBC hatte ihn überrascht. Vor zwanzig Minuten waren Livebilder von dem Autokonvoi gezeigt worden. Er hatte sechsunddreißig Fahrzeuge gezählt und erleichtert festgestellt, dass die von Shakib besorgte Broschüre wahrscheinlich auch weiterhin dem Ablauf der Veranstaltung zugrunde lag. Wäre es anders gewesen, wäre die 12th Street mit größter Sicherheit nicht abgesperrt worden. Es war beruhigend zu sehen, dass der Secret Service sich offenbar in Sicherheit wiegte.
  


  
    Er hatte nie die Absicht gehabt, den Autokonvoi vor dem 
     Gipfeltreffen auf der Präsidentenjacht zu attackieren, sondern würde danach zuschlagen, wenn die Politiker bereits bekundet hatten, wie einig sie sich waren. Dann würde der plötzliche Tod des amerikanischen Präsidenten der gerade geschmiedeten zerbrechlichen Koalition am meisten schaden. Und er war seinem Ziel so nahe …
  


  
    Vanderveen blickte auf die Uhr - kurz nach halb zehn. Er lächelte. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass alles auf diese Augenblicke hinausgelaufen war. Er blickte aus dem Fenster und berauschte sich an den Gedanken, wie sich die Szenerie bald verändern würde. Die Fassaden der Gebäude an der Kreuzung würden aufgerissen werden und den Blick freigeben auf Flammen, Trümmer, Scherben, deformierten Stahl und die entstellten Leichen der Unglücklichen, die sich in den Häusern aufgehalten hatten.
  


  
    Er war so gefangen von diesen Zerstörungsfantasien, dass ihm die einsame Gestalt auf der Straße nicht sofort auffiel. Seine Augen öffneten sich ein bisschen weiter, und er stand auf und presste seine Nase an die Fensterscheibe. Als sein Verdacht sich bestätigt hatte, zischte er wütend einen Fluch vor sich hin. Du hättest besser aufpassen sollen, dachte er. Aber es war kein Problem; er hatte immer noch Zeit.
  


  
    Er blickte sich um und dachte darüber nach, was er mitnehmen musste. Entschied sich rasch. Als er seine warme Jacke angezogen hatte, griff er nach dem Pass und der Karte für das Schloss der Zimmertür. Dann verließ er das Hotelzimmer.
  


  
    

  


  
    Kealey vertraute Jodie Rivers und verließ sich darauf, dass sie wie versprochen zu ihren Leuten Kontakt aufnehmen würde. Er hatte es satt, untätig herumzustehen, und nach einem kurzen Wortwechsel mit den ihm bereits bekannten Agenten an der Journalistenschleuse
     passierte er den Metalldetektor und ging zu Harpers Wagen zurück. Er war an der 7th Street geparkt, doch als er einstieg und durch die Windschutzscheibe blickte, wurde er plötzlich unschlüssig.
  


  
    Die Straße war auf beiden Seiten mit Fahrzeugen verstopft, und er sah Polizisten, die über Funk Nummernschilder überprüften und schnell das Innere der Autos in Augenschein nahmen. In den anderen Straßen, die auf die 12th Street mündeten, würde es nicht anders aussehen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt.
  


  
    Er schlug frustriert auf das Lenkrad und stieg aus. Um diese morgendliche Zeit waren zu viele Pendler unterwegs. Es war besser, zu Fuß zu gehen.
  


  
    Kealey ging die 7th Street hinauf, den Cops von der Washingtoner Polizei zunickend. Seine bewährte Beretta steckte sicher in einem Holster, das hinten an seinem Gürtel befestigt war. Als er vor Kälte zu zittern begann, fiel ihm auf, dass er die Jacke in Harpers Explorer gelassen hatte. Er überlegte einen Augenblick, ließ den Blick über die langen Reihen der Autos schweifen und bekam einen Eindruck vom Umfang seiner Aufgabe. Das erleichterte ihm die Entscheidung, und er marschierte zu dem Explorer zurück.
  


  
    Wenn er schon nichts zustande brachte, würde er sich wenigstens wohl fühlen in der Lederjacke, die seit dem Bombenanschlag auf das Kennedy-Warren-Gebäude ziemlich ramponiert war. Nachdem er sie angezogen hatte, ging er erneut die Straße hinauf, um mit seiner langen und sicher sinnlosen Suche zu beginnen.
  


  
    

  


  
    Jared Howson hatte nicht das Glück, eine Jacke über seiner Uniform tragen zu dürfen, und fror schon seit dem Beginn seiner 
     Schicht vor knapp zwei Stunden. Gern hätte er im geheizten Büro seines Polizeireviers an der 4th Street gesessen, aber es hätte schlimmer kommen können. Schließlich war er nur für diese eine Straße zuständig, und harte Arbeit war etwas anderes. Über Funk das Nummernschild eines Autos überprüfen, ein schneller Blick ins Innere, dann weiter zum nächsten Fahrzeug … Mehr hatte man ihm nicht aufgetragen, aber Howson war mittlerweile lange genug bei der Polizei, um sich darüber im Klaren zu sein, dass die zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen etwas mit der Bootspartie des Präsidenten und den Terroranschlägen zu tun haben mussten, die vor einem Monat die Stadt erschüttert hatten. Wie alle Amerikaner war auch er empört gewesen, und das umso mehr, als er einer der Gesetzeshüter in Washington war. Und da glaubten diese Dreckskerle, ausgerechnet hierher kommen und unschuldige Menschen in die Luft sprengen zu können...
  


  
    Der bloße Gedanke daran ärgerte ihn jedes Mal aufs Neue, und er musste die in ihm aufsteigende Wut abschütteln. Er hatte gerade einen blauen Toyota überprüft und ging zum nächsten Fahrzeug, einem jener großen Lieferwagen, auf die zu achten man ihm eigens aufgetragen hatte. Es war ein Ford Econoline mit Kennzeichen aus Virginia und etlichen Beulen, und als er gerade die Nummernschilder kontrollieren wollte, sah er die offen stehende Tür auf der Seite des Beifahrersitzes und einen Mann, der etwas aus dem Fahrzeug nahm.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Sir … Sir?«
  


  
    Der bärtige Mann blickte auf. Er hielt ein Notebook in der Hand und lächelte freundlich. »Ja?«
  


  
    »Ist das Ihr Fahrzeug?«
  


  
    »Ja, es gehört mir.«
  


  
    Howson erkannte den Akzent sofort und betrachtete sein Gegenüber
     aufmerksam. In seiner Jacke steckte das gleiche Faltblatt, das auch an die Secret-Service-Agenten am Jachthafen verteilt worden war, und er hatte sich die Zeit genommen, es auf dem Polizeirevier zu betrachten. Eigentlich ähnelte dieser Mann nicht dem auf den Fotos, auch wenn der Schnitt seines Gesichts halbwegs stimmte …
  


  
    Doch das traf auf mindestens dreißig Prozent der Bevölkerung zu, und die Haare waren völlig anders. Dazu kam, dass die gesuchte Person grüne Augen hatte, der ihm gegenüberstehende Mann aber braune, deren Farbe an Eichenholz erinnerte. Ganz zu schweigen davon, dass er offensichtlich Franzose war.
  


  
    Trotzdem, Howson wollte auf Nummer Sicher gehen. »Können Sie sich ausweisen, Sir?«
  


  
    Der Mann zog umgehend einen Pass aus seiner dicken Jacke. »Selbstverständlich. Hier, Monsieur.«
  


  
    Howson nahm den burgunderroten Pass und blickte darauf. Communauté Européenne, darunter: Republique Française. Das Dokument war ausgestellt worden auf einen Claude Bidault und schien einen gestempelten amerikanischen Einreisevermerk zu enthalten, doch damit kannte Howson sich nicht so richtig aus. Er hatte die Vereinigten Staaten nie verlassen und auch nie das brennende Verlangen verspürt, es zu tun.
  


  
    Befriedigt gab er den Pass zurück. Sein Gegenüber schien die Personenkontrolle nicht im Mindesten zu stören.
  


  
    »Warum herrscht heute solche Unruhe? Das ist doch nicht normal, oder?«
  


  
    »Nein, Sir, aber heute trifft sich Ihr Präsident mit unserem. Es überrascht mich, dass Sie nicht davon gehört haben.«
  


  
    »Ach ja …« Der Mann strahlte, als wäre ihm plötzlich ein Licht aufgegangen, aber sein Blick blieb neutral. »Stimmt ja. Ein wichtiges Treffen, n’est-ce pas?«
  


  
    Der junge Polizist musste lächeln. »Ja, genau.« Er trat dichter an den Lieferwagen heran und nahm sich die Zeit, einen Blick durch das Fenster in der Hecktür zu werfen. Elektrikerzubehör, jede Menge. »Sie sind Elektriker, Sir?«
  


  
    Der Mann nickte nachdrücklich. »Oui. Ich arbeite auf der großen Baustelle an der M Street, wo das neue Restaurant errichtet wird. In Paris findet man nicht so leicht Arbeit, deshalb bin ich hergekommen … Einen Teil meines Verdienstes schicke ich meiner Schwester, die sich um meine kleinen Kinder kümmert.«
  


  
    »Und Ihre Frau?«
  


  
    Ein schmerzerfüllter Ausdruck glitt über das Gesicht des Mannes. »Sie … ist gestorben. Bei der Geburt meines Mädchens, der kleinen Mirabelle. Nächste Woche werden es vier Jahre.«
  


  
    »Das tut mir Leid.« Howson hätte sich selbst in den Hintern treten können. Halt besser die Klappe, bevor du noch mehr Schaden anrichtest, riet ihm eine innere Stimme. »Nun, Sir, entschuldigen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe. Ich wünsche noch einen schönen Tag.«
  


  
    Das Lächeln kehrte zurück. »Merci, Monsieur. Et vous aussi.«
  


  
    Der Mann schloss die Tür auf der Seite des Beifahrersitzes und ging zur Treppe vor dem Haupteingang des nahe gelegenen Hotels. Howson hatte nicht gesehen, ob der Franzose vor der Personenkontrolle aus dem Marriott gekommen war, doch jetzt nahm er stirnrunzelnd die Fassade in Augenschein. Eine Übernachtung in diesem Hotel kostete mindestens hundertachtzig Dollar. Warum sollte eine Baufirma, selbst wenn sie einen Großauftrag hatte, so viel Geld hinblättern, um einen von ihr beschäftigten ausländischen Elektriker unterzubringen? Das ergab keinen Sinn, und der Gedanke beschäftigte Howson unterbewusst noch ein bisschen, als er seine Arbeit wieder aufnahm.
  


  
    Aber er wurde schon bald von der Erinnerung an das geheizte
     Polizeirevier und dem Wunsch nach einem heißen Kaffee verdrängt, und Howson entging, dass er völlig vergessen hatte, über Funk die Nummernschilder des Econoline-Lieferwagens zu überprüfen.
  


  
    

  


  
    Naomi Kharmai hatte darauf verzichtet, Harrison darum zu bitten, ihr einen seiner Agenten zur Verfügung zu stellen. Stattdessen hatte sie sich von ihm eines der am Sammelpunkt geparkten Autos ausgeliehen. Ohne Begleiter vom FBI hatte sie, eine Analystin der Antiterroreinheit des amerikanischen Auslandsgeheimdienstes, im Bundesstaat Virginia keine größeren Rechte als irgendein ganz normaler Bürger.
  


  
    Jetzt stand sie in der Damentoilette einer Tankstelle, die direkt gegenüber von Milbery Realty lag, dem Büro der Grundstücksund Immobilienmaklerin Nicole Milbery. Sie blickte in den Spiegel und glaubte eine Frau zu sehen, die nach einem Verkehrsunfall aus einem Autowrack gerettet worden war. Aber womöglich hätte sie in diesem Fall weniger schlimm ausgesehen. Die ausgeliehene blaue Arbeitshose war feucht, zerrissen und schmierig, der Pullover an mehreren Stellen versengt, ihr Haar verfilzt und dreckig. Ihre verstopfte Nase kündigte eine Erkältung an, aber wahrscheinlich empfand sie deshalb auch ihren unangenehmen Geruch nicht so sehr.
  


  
    Am meisten erschreckten sie ihre Augen, in denen sich die entsetzlichen Erfahrungen spiegelten, die sie kürzlich gemacht hatte. Sie wirkte verängstigt, gerade jetzt, wo es auf Selbstvertrauen und Zuversicht ankam, zumindest für die nächsten paar Stunden. Danach konnte sie sich ihren Gefühlen überlassen, und sie freute sich schon darauf, die Maske ablegen zu können. Nachdem sie sich gewaschen und ein bisschen an ihrer Frisur herumgezupft hatte, verließ sie die Toilette, aber es kam ihr so vor, 
     als sähe sie nur unwesentlich besser aus. Sie kaufte zwei große Becher Kaffee zum Mitnehmen und wich dabei den neugierigen Blicken des Angestellten aus.
  


  
    Sie ließ das Auto an der Tankstelle stehen, überquerte die Straße und schaute auf die Uhr. Fast halb zwölf. Eigentlich hätte es ihr besser gefallen, wenn das Gespräch schon früher begonnen hätte. Aber es war unglaublich zeitaufwändig gewesen, Lindsay Hargroves Aufenthaltsort herauszufinden. Schließlich hatte sie es geschafft, in Clarksburg, West Virginia, ihre Schwester zu erreichen, bei der Hargrove die letzte Woche verbracht hatte. Jetzt war sie auf der Rückfahrt nach Virginia, hatte aber unglücklicherweise kein Handy dabei. Immerhin hatte ihr die Schwester von Hargroves fester Absicht erzählt, nach ihrer Rückkehr im Büro ihrer vermissten Chefin vorbeizuschauen.
  


  
    Und deshalb war sie jetzt hier. Es war weit hergeholt, von dieser Frau nützliche Informationen zu erhoffen, aber immer noch besser, als gar keine Spur zu haben. Ein Gespräch mit Hargrove, deren Name auf der Vermisstenanzeige gestanden hatte, die ins TTIC gefaxt worden war, schien ihr aussichtsreicher als eines mit dem Ehemann der Maklerin, bei dem unwahrscheinlich war, dass er den Kunden seiner Frau begegnete. Dagegen arbeitete Hargrove seit vier Jahren für Nicole Milbery. Sie war schon im Büro des Sheriffs vernommen worden, aber vielleicht wusste sie mehr, als man annahm. Kharmai hoffte, dass man ihr beim Sheriff einfach die falschen Fragen gestellt hatte.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis ein weißer Nissan Altima vor dem Büro vorfuhr und eine schon ältere Frau überraschend flink aus dem Auto sprang. Hargroves Lächeln verwandelte sich schnell in eine besorgte Miene, als sie Kharmais bemitleidenswerte äußere Erscheinung sah. »Mein Gott«, sagte sie geschockt. »Was ist denn mit Ihnen passiert, meine Gute?«
  


  
    Hargrove schloss die Tür auf. Sie war eine unförmige, auf die siebzig zugehende Frau, die aber für ihr Alter eine überraschend glatte Haut hatte. Ihre Umgangsformen waren angenehm, und Kharmai mochte sie sofort und sah keinen Sinn darin, sie anzulügen. »Mein Name ist Naomi Kharmai, Mrs Hargrove. Ich war heute Morgen an der Chamberlayne Road.«
  


  
    Hargrove riss die Augen weit auf und bot Kharmai einen Platz an, worauf diese sich mit einem der Kaffeebecher revanchierte, den die Frau dankbar annahm. Sie fragte nicht, für wen Kharmai arbeitete oder woher sie ihren Namen hatte. »Bei dieser Razzia, über die ständig im Fernsehen berichtet wird? Sie waren dabei?«
  


  
    Kharmai nickte. »Leider.«
  


  
    »In den Nachrichten wurde über nichts anderes berichtet …« Dann fügte sie hoffnungsvoll hinzu: »Sind sie bei der Suche nach Nicole weitergekommen?«
  


  
    Kharmai brachte es nicht über sich, ihr zu erzählen, dass Nicole Milberys Leiche in einem flachen Graben in der Nähe der Farm gefunden worden war, zusammen mit einem roten Ford Escape, der im Unterholz versteckt und zusätzlich mit Schlamm und Zweigen getarnt worden war. Diese Neuigkeit war in den Lokalnachrichten noch nicht gemeldet worden, und es war nicht hilfreich, sie Hargrove jetzt mitzuteilen. »Nein, leider noch nicht. Aber es wird weiter nach ihr gesucht.«
  


  
    Die blauen Augen der Frau wurden feucht. »Sie ist so ein nettes Mädchen … Hoffentlich geht es ihr gut. Da ist nur etwas, das ich einfach nicht verstehe. Normalerweise kann ich Menschen ziemlich gut beurteilen, aber ich gestehe ein, dass dieser Mann mich wirklich in die Irre geführt hat. Er muss der Teufel persönlich sein.«
  


  
    »Meinen Sie den Mann, der die Farm gemietet hat?« Hargrove
     nickte, aber Kharmai war verwirrt. »Moment … Woher wissen Sie eigentlich, dass ich deshalb hier bin?«
  


  
    »Mein Schwiegersohn ist Polizist«, erklärte Hargrove mit einem Anflug von Stolz. »Ich habe ihn gebeten, mich auf dem Laufenden zu halten. Er hat mich angerufen, als Ihr Laden um zusätzliche Informationen gebeten hat.«
  


  
    Diese Indiskretion seitens der Virginia State Police gefiel Kharmai überhaupt nicht, aber sie beschloss, fürs Erste nicht weiter darauf herumzureiten. »Können Sie mir erzählen, was genau passiert ist, Mrs Hargrove?«
  


  
    Die Frau suchte sich eine bequemere Sitzposition und nickte begeistert. »Als der Mann hier auftauchte, war nicht viel zu tun. Nicole hat ihn in ihr Büro gebeten. Sie hat nichts gesagt, aber ich habe diesen Blick in ihren Augen erkannt … Sie wissen schon, diesen verwirrten Blick, den junge Frauen haben, wenn sie eine unwiderstehliche, mit Diamanten besetzte Kette oder ein Paar Schuhe sehen, etwas, das sie unbedingt haben müssen …«
  


  
    Kharmai musste lächeln. »Wahrscheinlich hat man den bei mir auch schon häufiger gesehen.«
  


  
    Hargrove schaute sie amüsiert an. »Da bin ich sicher. Wie auch immer, Nicole hatte diesen Blick, und ich wusste, woran sie dachte. Und sie, eine verheiratete Frau … Doch das ist eine andere Geschichte.«
  


  
    »Und der Mann ist sofort in ihrem Büro verschwunden? Zu Ihnen hat er nichts gesagt?«
  


  
    »Nein.« Hargrove trank einen Schluck Kaffee. »Er war sehr nett, sogar charmant, hat mich aber nur kurz begrüßt. Wahrscheinlich war er genauso an Nicole interessiert wie sie an ihm.«
  


  
    »Wie lange ist er geblieben?«
  


  
    »Nicht lange. Vielleicht waren sie etwa zehn Minuten in ihrem Büro … Dann sind sie in Nicoles Geländewagen weggefahren.«
  


  
    »Zusammen?«
  


  
    »Genau.« Offenbar war das ein kleiner Skandal, und die ältliche Frau musste lächeln.
  


  
    »Hier vorn gibt es große Fenster. Haben Sie ihn vorfahren gesehen?«
  


  
    Hargrove schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe gar nichts gesehen. Das habe ich der Polizei bereits gesagt.«
  


  
    »Sind Sie sicher, Mrs Hargrove? Es ist wirklich wichtig.«
  


  
    »Ganz sicher. Außerdem hat er erzählt, er hätte gar kein Auto.«
  


  
    Kharmai blickte erstaunt auf. »Ich dachte, er hätte nicht mit Ihnen gesprochen.«
  


  
    Hargrove runzelte die Stirn. »Nun, er ist nicht ins Vorzimmer gekommen …«
  


  
    Kharmai bemühte sich um Geduld. »Und weiter?«
  


  
    »Auf dem Weg nach draußen habe ich ihn sagen gehört, er besitze kein Fahrzeug, sei aber auf der Suche nach einem. Also habe ich ihn gefragt, wonach er suche, und er hat geantwortet, nach einem Lieferwagen.«
  


  
    »Haben Sie darauf noch etwas gesagt?«
  


  
    Hargrove wirkte verunsichert. »Sehen Sie, ich habe einen Bruder, der in der Nähe von Rivers Bend lebt und kürzlich in den Ruhestand gegangen ist. Daher wusste ich, dass er etwas zusätzliches Geld gebrauchen konnte. Er ist ein ziemlicher Tunichtgut, aber immerhin mein Bruder … Also habe ich diesem Mann Walters Telefonnummer gegeben.«
  


  
    »Walter ist Ihr Bruder?«
  


  
    »Leider.«
  


  
    »Und er hatte einen Lieferwagen?«
  


  
    »Genau, einen ganz schön großen. Hat ihn für seine Arbeit gebraucht. Er war zwanzig Jahre lang Elektriker, wenn auch kein besonders guter.«
  


  
    Etwas irritierte Kharmai. »Warum haben Sie nichts davon der Polizei erzählt?«
  


  
    Hargrove zuckte die Achseln. Sie war ein bisschen nervös und dachte darüber nach, ob sie etwas falsch gemacht hatte. »Zum einen wusste ich nicht, wie das der Polizei bei der Suche nach Nicole helfen sollte …«
  


  
    Kharmai musste zugeben, dass man es so sehen konnte. Bis vor zwölf Stunden hatte es nur eine Vermisstenanzeige gegeben, was alle Tage vorkam, und keinen Grund, einen von Milberys Kunden zu verdächtigen. »Und zum anderen?«
  


  
    »Er hat gesagt, er suche nicht nach einem solchen Lieferwagen. Zu groß, zu hoher Spritverbrauch … Angeblich wollte er nur etwas zu irgendwelchen Läden in Richmond bringen. Meiner Ansicht nach war er eine Art Vertreter, aber ich bin mir nicht sicher.«
  


  
    Kharmai dachte einen Augenblick nach. »Wie oft sprechen Sie mit Ihrem Bruder?«
  


  
    Wieder zuckte Hargrove die Achseln. »Nicht allzu oft. Wie gesagt, er ist ein Tunichtgut. Ich habe nichts davon, mit ihm zu reden. In der Regel endet so ein Gespräch damit, dass es mich etwas kostet, weil er mich anpumpt.«
  


  
    »Wissen Sie, ob er den Lieferwagen verkauft hat?«
  


  
    Ein drittes Achselzucken. »Ich habe ihn an diesem Tag angerufen, um ihm davon zu erzählen, aber er hat sich nicht einmal dafür bedankt, dass ich an ihn gedacht habe. Seitdem habe ich ihm die kalte Schulter gezeigt. Warum fragen Sie?«
  


  
    »Nur so. Was für ein Lieferwagen ist es denn, Mrs Hargrove?«
  


  
    »Ganz sicher bin ich nicht, aber ich glaube, ein Ford. Ein wei ßer Ford. Und ganz schön groß.«
  


  
    »Ist irgendwas daran auffällig?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Vielleicht hat er einen Dachgepäckträger.
     Abgesehen davon ist es nur ein alter weißer Lieferwagen, vielleicht ein bisschen verbeult. Walter ist kein besonders guter Fahrer.«
  


  
    Kharmai stand auf, strich sich eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr und bemühte sich angestrengt, ihre Aufregung zu verbergen. »Großartig, Mrs Hargrove, Sie haben mir sehr geholfen. Darf ich mal das Telefon benutzen?«
  


  
    »Natürlich.« Sie schwieg kurz. »Walter ist doch nicht in Schwierigkeiten?«
  


  
    »Schwierigkeiten? Nein, ganz und gar nicht. Tatsächlich könnte er für die Aufrechterhaltung der nationalen Sicherheit entscheidend sein.«
  


  
    »Nationale Sicherheit? Walter?« Das gab Lindsay Hargrove zu denken. Sie nahm noch einmal den derangierten Zustand ihrer Besucherin in Augenschein und hob eine Augenbraue. »Was Sie nicht sagen.«
  


  
    

  


  
    Als sie im TTIC anrief, war Kharmai so aufgeregt, dass Jonathan Harper zweimal unterbrechen musste, um sie zu bremsen. Dann forderte er sie auf, ihm möglichst zusammenhängend vom Verlauf des Gesprächs mit Lindsay Hargrove zu erzählen.
  


  
    »Aber Sie wissen nicht, ob das Fahrzeug tatsächlich verkauft wurde?«, fragte Harper, als Kharmai ihren Bericht abgeschlossen hatte.
  


  
    »Nein, aber an der Geschichte, dass er kein Interesse an dem Lieferwagen habe, scheint mir etwas nicht zu stimmen, Sir. Vielleicht hat er nur versucht, Hargrove außen vor zu lassen. Eine Zeugin weniger, um die er sich Gedanken machen musste.«
  


  
    Harper bemerkte ihre Aufregung und musste einräumen, dass die Sache vielversprechend klang. Er blickte auf die Uhr. »Mein Gott, die Reden müssen gleich vorbei sein.«
  


  
    Kharmai war fast in Panik. »Sir, Sie müssen dafür sorgen, dass die Politiker länger am Jachthafen bleiben. Zumindest dafür, dass der Konvoi eine andere Route nimmt. Trotz aller Bemühungen haben wir ihn nicht stoppen können. Er muss etwas wissen, sonst hätte er die Sache abgeblasen. Er muss etwas wissen.«
  


  
    »Da könnten Sie Recht haben.« Harper musste an Kealeys Geschichte über die Laptops denken, die im Außen- und Justizministerium verschwunden waren - ein warnender Hinweis, den sie damals schnell wieder vergessen hatten. Wenn Vanderveen es geschafft hatte, an eine authentische Informationsquelle heranzukommen, hatte er es mit Sicherheit verstanden, angemessenen Gebrauch davon zu machen. Und der Secret Service hatte seinen Bericht über eventuelle Sicherheitslücken immer noch nicht herausgerückt. »Ich gebe Ihre Nachricht nach ganz oben durch. Bei Gott, hoffentlich ist es kein falscher Alarm.«
  


  
    Kharmai war sich noch nie im Leben einer Sache so sicher gewesen und wusste, dass Harper ihre Urteilsfähigkeit nicht in Frage stellte. Er musste nur kritisch bleiben. »Vanderveen ist vor Ort«, sagte sie nachdrücklich. »Sein Projekt ist zu weit fortgeschritten, um es jetzt noch zu stoppen. Er ist da und wartet.«
  


  
    »Okay, ich muss mich beeilen«, sagte Harper nach kurzem Zögern. »Versuchen Sie, Hargroves Bruder zu finden und herauszubekommen, was mit seinem Lieferwagen geschehen ist. Noch etwas … Gute Arbeit, Kharmai.«
  


  
    »Danke, Sir.«
  


  
    

  


  
    »… und so bin ich froh, gemeinsam mit Präsident Chirac und Ministerpräsident Berlusconi verkünden zu können, dass europäische Energieunternehmen ihr Engagement in der Republik Iran im Laufe der nächsten drei Jahre zurückfahren werden. Am Anfang steht die sofortige Reduzierung der Förderung um zweihunderttausend
     Barrel im Süd-Pars-Gasfeld, am Ende der komplette Abzug von Fachkräften, die nach noch nicht erschlossenen Ölvorkommen suchen, im Jahr 2008. Darüber hinaus wird die Produktion in den Ölfeldern von Dorood, Salman und Abuzar reduziert, wo zusammengenommen mehr als siebzig Prozent der Offshore-Förderung erfolgen. Die Vereinigten Staaten haben nie ein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, dass die Sanktionen gegen den Iran seit 1979 aufrechterhalten worden sind. Diese Maßnahmen sind im Laufe der Zeit noch verschärft worden, besonders durch ein Gesetz aus dem Jahr 1996, das die Sanktionen gegen den Iran und Libyen regelt. Obwohl wir uns von ganzem Herzen wünschen, diese Sanktionen aufheben und wieder normale diplomatische Beziehungen zum Iran aufnehmen zu können, sollte keinerlei Zweifel an unserer Entschlossenheit bestehen, unseren Kurs weiterzuverfolgen, falls die iranische Regierung auch in Zukunft versucht, in den Besitz von Massenvernichtungswaffen zu gelangen.«
  


  
    Präsident Brenneman legte eine Pause ein und hob eine Hand, um die plötzlich auf ihn einstürmenden Fragen der Journalisten abzuwehren. »Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um Präsident Chirac und Ministerpräsident Berlusconi noch einmal persönlich dafür zu danken, dass sie meine Einladung angenommen und alles dafür getan haben, dass wir unser Ziel erreichen. Die Übereinkunft, zu der wir heute gelangt sind, ergibt sich direkt aus ihrer Befürwortung des Atomwaffensperrvertrags und des in ihm formulierten Ziels, die Bedrohung durch einen Atomkrieg der Vergangenheit angehören zu lassen und diese Welt für künftige Generationen zu einem sichereren Ort zu machen. Jetzt möchte ich gern Präsident Chirac und Ministerpräsident Berlusconi das Mikrofon überlassen, damit sie Ihnen mehr über die Einzelheiten mitteilen können, die wir heute …«
  


  
    Jodie Rivers beobachtete kopfschüttelnd die Szenerie. Das ist Wahnsinn, dachte sie. Obwohl die Gästeliste sorgfältig durchforstet und auf ein Minimum reduziert worden war, standen jetzt trotzdem zweihundert Menschen vor dem Präsidenten, die in ihren Augen alle eine Bedrohung darstellten.
  


  
    Die drei Staatsmänner standen auf einer Bühne, die etwa fünfzehn Meter breit und sechs Meter tief war. Brenneman trat gerade zur Seite, um dem französischen Botschafter Gelegenheit zu geben, Präsident Chirac anzukündigen. Obwohl es auf und hinter der Bühne von Sicherheitsbeamten der Botschaften und Agenten des Secret Service nur so wimmelte, war Rivers sich des großen Risikos nur zu bewusst. Deshalb wandte sie ihren Blick keinen Moment von der Bühne ab, selbst dann nicht, als ihr Handy piepte - eine Ablenkung, die ihr ganz und gar nicht passte.
  


  
    »Miss Rivers? Landrieu hier.«
  


  
    Sofort bemerkte sie an seinem Tonfall, dass der Direktor des TTIC wichtige Neuigkeiten haben musste, und ihr wurde urplötzlich kalt. »Ja, Sir.«
  


  
    »Lassen Sie mich damit beginnen, dass bei unserem Gespräch auch Mr McCabe und Mrs Susskind zugeschaltet sind. Hören Sie gut zu. Wir haben Informationen, nach denen sich Vanderveen mit einer selbst gebastelten Bombe in der Stadt aufhält. Das ist zwar nur zu neunzig Prozent sicher, aber es reicht, um alle Räder in Bewegung zu setzen. Ich muss wohl nicht eigens erwähnen, auf wen er es abgesehen hat.«
  


  
    Guter Gott, dachte sie. Ihr schlimmster Albtraum schien wahr zu werden, und sie musste sich zwingen, konzentriert zuzuhören.
  


  
    »Rivers …? Sind Sie noch dran?«
  


  
    »Ja, Sir. Fahren Sie fort.«
  


  
    »Wir suchen nach einem großen weißen Lieferwagen, wahrscheinlich einem Ford Econoline. Das Kennzeichen oder einen Namen haben wir noch nicht, doch das wird sich in ein paar Minuten ändern, also bleiben Sie dran.«
  


  
    »Was ist mit …«
  


  
    »Miss Rivers.« Eine andere Stimme, die sie gleich erkannte. »Storey ist bereits informiert. Wir werden das Frage-und-Antwort-Spiel mit den Journalisten hinauszögern, okay? So lange es geht, ohne dass es zu auffällig wird. Wir sind endlich zu einem der Verantwortlichen im Hafen von Norfolk durchgedrungen … Vanderveen hat dort vor knapp zwei Wochen unter dem Namen Timothy Nichols achtundzwanzig Lattenkisten mit einem Gewicht von tausenddreihundertsechzig Kilogramm in Empfang genommen.«
  


  
    Die Zahl jagte Rivers Angst ein. »Mein Gott, die Stadt ist …«
  


  
    Als McCabe sie unterbrach, tat er es im unverwechselbaren Tonfall eines Vorgesetzten. »Hören Sie gut zu. Ihre Sorge gilt einzig und allein dem Präsidenten, okay? Sie haben am Jachthafen alles gesichert, ich habe mich mit eigenen Augen davon überzeugt. Da ist für Vanderveen nichts zu machen, es sei denn, er ist ein Selbstmordattentäter … Allerdings sind wir uns einig, dass er nicht lebensmüde ist, zumindest hoffen wir das. Normalerweise würden wir den Präsidenten so schnell wie möglich wegbringen, aber das wird in diesem Fall nicht funktionieren. Also wird er fürs Erste am Jachthafen bleiben. Storey weiß, was er zu tun hat, orientieren Sie sich einfach an ihm. Sobald dieses Gespräch beendet ist, mache ich mich auf den Weg zu Ihnen.«
  


  
    Bevor Rivers antworten konnte, meldete sich die nächste Stimme. »Hier spricht Emily Susskind. Das HRT-Team ist bereits im Einsatz. Sie schwärmen in der Gegend aus, einige tragen Zivil. Geben Sie das so schnell wie möglich an Ihre Jungs auf den 
     Dächern weiter. Ich möchte nicht, dass meine Leute versehentlich erschossen werden.«
  


  
    Rivers nickte unbewusst. »Verstanden.«
  


  
    »Bleiben Sie dran«, sagte die stellvertretende FBI-Direktorin. Trotz des Stimmengewirrs um sie herum hörte Rivers am anderen Ende laute, aufgeregte Rufe. Es schien eine kleine Ewigkeit zu dauern, bis McCabe sich wieder meldete. »Wir haben jetzt einen Namen. Claude Bidault, französischer Staatsangehöriger. Das Fahrzeug wurde vor einem knappen Monat in Virginia angemeldet. Die Nummer des Kennzeichens lautet … RND- 1911. Sind Sie bereit für die Personenbeschreibung?«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Schwarzes Haar, braune Augen. Vielleicht hat er einen Bart, doch das ist nicht hundertprozentig sicher. Ein bisschen schwerer, als Vanderveen eigentlich wiegt, ungefähr neunzig Kilo. Wir sind nicht sicher, wie er das macht, vielleicht durch zusätzliche Kleidungsstücke. Gleiche Größe, wie nicht anders zu erwarten. Daran lässt sich nichts ändern.«
  


  
    »Ich gebe alles an meine Leute weiter«, sagte Rivers hektisch. »Ich muss mich in Bewegung setzen, Sir.«
  


  
    »Ich weiß.« McCabes Stimme klang angespannt. »An die Arbeit.«
  


  
    

  


  
    Kealey lief seit zweieinhalb Stunden durch die Straßen. Bisher hatte nichts seine Aufmerksamkeit erregt, aber er musste sich in Erinnerung rufen, dass Vanderveen bestimmt nicht daran gelegen sein konnte, Verdacht zu erregen.
  


  
    Auf seinem Weg war er keinem Plan gefolgt; er war von der Ecke Maine Avenue und 7th Street in Richtung Norden gegangen und hatte unterwegs auf Gesichter und Fahrzeuge geachtet. Er konnte kaum etwas anderes tun, als durch die Autofenster zu 
     blicken und sich die Fahrgestelle von unten anzusehen, und dieses auffällige Verhalten hatte ihm ein paar neugierige Blicke eingetragen. Und ein paar ängstliche.
  


  
    Wahrscheinlich war seine Suche vergeblich, doch da war eine Tatsache, die ihn mehr als alles andere beunruhigte. Es gab praktisch keine Möglichkeit, in einer belebten Straße eine Bombe mittels eines Stolperdrahts zu zünden, und selbst wenn es Vanderveen irgendwie gelungen war, einen Plan des Secret Service in die Finger zu bekommen, schien die Verwendung eines Timers eigentlich auch nicht denkbar.
  


  
    Mit anderen Worten, die einzig realistische Methode bestand darin, die Bombe aus der Ferne zu zünden, und das bedeutete, dass Vanderveen sich auf einen Beobachtungsposten zurückziehen musste, von dem aus er einen guten Überblick hatte. Kealey kannte ihn gut genug, um sich sicher zu sein, dass er die Bombe auf jeden Fall zünden würde, unabhängig davon, ob er den Präsidenten erwischte oder nicht. Die Öffentlichkeit würde es glauben, weil sie im Fernsehen gesehen hatte, was er mit dem Kennedy-Warren-Gebäude angestellt hatte.
  


  
    Er blieb auf der 7th Street, bis rechts das Nationale Luft- und Raumfahrtmuseum auftauchte, und überquerte die Straße. Vor ihm lag eine große Grünanlage, die Mall, und er ging über den Rasen in Richtung Nordwesten. In seinem Rücken ragte die Kuppel des Kapitols auf, vor den Glastüren des Smithsonian Institute lärmten aufgeregte Schulkinder. Er musste lächeln, doch damit war es schnell vorbei, denn er war zu angespannt, um sich an der Begeisterung der Kinder zu erfreuen. Vielleicht würde ihr Bus auf dem Rückweg zur Schule an der Stelle vorbeikommen, wo Vanderveen lauerte …
  


  
    Er verdrängte die Vorstellung, weil es sinnlos war, darüber nachzudenken. Schon hatte er die 12th Street erreicht. Als sein 
     Handy piepte, war er dankbar für die Ablenkung, aber das war nicht von Dauer.
  


  
    »Ich bin’s, Ryan, Harper.«
  


  
    »Hören Sie …«
  


  
    »Keine Zeit, Ryan.«
  


  
    Kealey hörte den in Harpers Stimme liegenden Ernst und sagte nichts.
  


  
    »Kharmai hat doch noch einen Treffer gelandet. Unser Mann hat einen Führerschein und einen Pass, die auf den Namen Claude Bidault lauten. Der Pass ist echt, aber sein Besitzer hat ihn vor sechs Monaten, während eines Urlaubs auf Kreta, als verloren gemeldet.«
  


  
    »Reden Sie weiter.«
  


  
    »Susskind ist endlich zu diesem Thompson in Norfolk durchgedrungen. Vanderveen hat unter dem Namen Timothy Nichols tausenddreihundertsechzig Kilogramm eines unbekannten Materials abgeholt, zum zweiten Mal im gleichen Hafen, praktisch direkt unter unseren Augen … Dieser arrogante Bastard … Wie auch immer, er hat ein Fahrzeug, einen Ford-Econoline-Lieferwagen, weiß, vielleicht mit Dachgepäckträger.«
  


  
    Kealey rannte bereits. Als das Telefon geklingelt hatte, hatte er in der 12th Street gestanden. Er hatte rasch nach links und rechts gesehen, sich dann ohne konkreten Grund entschieden, in Richtung Norden zu laufen. Nun drängte er sich zwischen den Passanten hindurch, die größtenteils Mittagspause hatten und irgendwo hastig eine Mahlzeit hinunterschlingen wollten. Einige warfen ihm wütende Blicke zu oder fluchten, wenn er sie anrempelte, und die ganze Zeit über hörte er Harpers Worte, die ihn mit der Wucht von Hammerschlägen trafen. »… Kennzeichen aus Virginia, RND-1911. Die Jungs vom HRT-Team rückten teilweise in Zivil aus, aber sie …«
  


  
    »Sagen Sie ihnen, sie sollen nördlich der Mall bleiben.« Kealeys Gehirn arbeitete fieberhaft, versuchte, sich an einen weißen Ford-Lieferwagen zu erinnern, aber … Nein, er hatte keinen gesehen. »Nördlich der Mall, John«, wiederholte er. »Da muss er irgendwo sein. Wie sieht’s am Jachthafen aus?«
  


  
    »Die ganze Gegend ist völlig abgeriegelt. Die Zahl der Absperrungen wurde verdoppelt, und das CAT-Team bezieht Position.« Damit war das Counter Assault Team vom Secret Service gemeint, eine kleine Spezialeinheit, die sich geschickt im Hintergrund hielt, den Präsidenten aber überall hin begleitete. »Bisher haben sie es geschafft, überhaupt nicht aufzufallen.«
  


  
    »Das wird sich ja jetzt ändern«, antwortete Kealey, schon au ßer Atem von seinem Sprint. Die Autos glitten vorüber, und da stand ein weißer Lieferwagen … Aber nein, es war ein Chevy. Er rannte weiter, an gaffenden Fußgängern vorbei, nach Männern Ausschau haltend, auf die Harpers Beschreibung passte.
  


  
    Er traf eine Entscheidung. »Ich kann nicht gleichzeitig rennen und reden, John. Ich muss Schluss machen.«
  


  
    »Nein, Ryan, halt …«
  


  
    Er trennte die Verbindung, steckte das Handy in die Tasche und lief einen Augenblick langsamer, um nach der Beretta zu tasten und in beide Richtungen die Connecticut Avenue hinabzublicken.
  


  
    Nichts. Er blieb in der 12th Street und rannte weiter.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Jeff Storey, der für das Personenschutzkommando des Präsidenten verantwortliche Agent, war niedergeschmettert von der Nachricht, die er gerade erhalten hatte. Ein Terrorist, in Washington, in einem mit Sprengstoff voll gepackten Lieferwagen, und man wollte, dass er sich nicht von der Stelle rührte? Es war nicht zu fassen.
  


  
    Storey war seit sechzehn Jahren beim Secret Service, seit vier Jahren beim Personenschutzkommando des Präsidenten und seit zweien dessen Chef. Nervös blickte er sich um. Guter Gott, der stellvertretende Direktor hatte etwas von tausenddreihundertsechzig Kilogramm gesagt. Die Sperrpfosten aus Beton würden den Lieferwagen aufhalten, aber bei einer solchen Menge Sprengstoff würde die Explosion verheerende Folgen haben in einem Umkreis von … Er versuchte, sich zu erinnern. Von mindestens fünfhundert Metern, und von seinem Standpunkt auf der Bühne aus konnte er ohne Mühe die Schrift auf den Barrieren lesen, die dort standen, wo die 6th Street in die Main Avenue mündete. Nicht von der Stelle rühren, was für ein Schwachsinn, dachte er. Hier sind wir zum Abschuss freigegeben.
  


  
    Er lauschte dem französischen Botschafter, der den Auftritt von Präsident Chirac ankündigte, und dachte daran, wie leicht es war, in einem Lieferwagen mit vollem Tempo die Straße hinabzurasen. Jeff Storey fällte eine Entscheidung. Er war für das Personenschutzkommando des Präsidenten zuständig, nicht dieser elende Joshua McCabe, und er würde es nicht zulassen, dass Brenneman ums Leben kam, während er für dessen Sicherheit verantwortlich war. In sechzehn Jahren beim Secret Service hatte er nie seine Waffe ziehen müssen, doch jetzt tat er es. Um ihn herum standen Diplomaten und Berater, ganz zu schweigen von den drei Staatsmännern. Er war überzeugt davon, dass der Moment des Handelns gekommen war. Als er die Sig 228 aus dem Holster zog, starrten ihn die beiden Agenten neben ihm ungläubig an, aber jetzt gab es kein Zurück mehr.
  


  
    Storey hob das an seinem Ärmel befestigte Mikrofon an den Mund und sagte mit ruhiger, aber energischer Stimme die Worte, die alles ändern würden: »Storey an alle. Hurrikan! Ich wiederhole, Hurrikan!«
  


  
    Jodie Rivers, zwei junge Agenten im Schlepptau, ging gerade hinter den Journalisten entlang, als sie überrascht die plötzlichen Bewegungen auf der Bühne wahrnahm. Schnell wandelte sich ihre Überraschung in Entsetzen, als sie sah, wie Storey den Präsidenten unsanft packte und ihn zurückzog, während sie andere Agenten mit gezogenen Waffen schützend umringten. Der französische Präsident, der italienische Ministerpräsident und ihre Berater waren ganz offensichtlich verwirrt, als die für die ausländischen Politiker zuständigen Agenten auf die Bühne stürmten und dem Beispiel von Storey und dessen Männern folgten.
  


  
    Die Reporter und Fotografen waren in heller Aufregung; überall flammten Blitzlichter auf, während alle versuchten, sich einen Reim auf die Szene zu machen. Ihre lauten Fragen gingen ins Leere, denn die Politiker waren verschwunden, und eine Reihe von Agenten blockierte die vorab festgelegte Fluchtroute des Präsidenten. Die aufgebrachten Medienvertreter ließen alle Zurückhaltung fahren, walzten die Absperrungen nieder und rannten die davor postierten Agenten über den Haufen.
  


  
    Rivers traute ihren Augen nicht. Genau deswegen hatte McCabe Storey befohlen, keine übereilten Entscheidungen zu treffen. »Was zum Teufel soll das?«, schrie sie, aber der ratlose Blick der beiden Agenten neben ihr verriet ihr, dass auch sie sich keinen Reim auf das Ganze machen konnten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Im Terrorist Threat Integration Center starrten McCabe, Susskind, Landrieu und Harper ungläubig und entsetzt auf den Fernseher. MSNBC übertrug die Ereignisse live.
  


  
    McCabe verlor als Erster die Fassung. »Genau deshalb habe ich ihm gesagt, dass er sich nicht rühren soll!«, schrie er mit zorngerötetem Gesicht, unbewusst den Gedanken von Jodie 
     Rivers artikulierend. »Wir müssen sofort dafür sorgen, dass die Übertragung abgebrochen wird!«
  


  
    Bleich und fassungslos schüttelte Harper den Kopf. »Es ist zu spät. Falls Vanderveen das gesehen hat, hat er nichts mehr zu verlieren, wenn er die Bombe zündet.«
  


  
    »Scheiße!« McCabe schlug mit der geballten Faust auf den Tisch. Trotz seiner Wut hatte er einen hellsichtigen Moment, in dem ihm klar wurde, dass seine Tage beim Secret Service mit größter Sicherheit gezählt waren. Ganz zu schweigen davon, dass wahrscheinlich bald sehr viele Menschen ihr Leben verlieren würden. »Scheiße!«
  


  
    

  


  
    Am Pavillon des Old Post Office überquerte Kealey die Straße, um unter den Bögen des Ariel Rios Federal Building hindurchzueilen, bis er den Platz vor dem Ronald Reagan International Trade Center erreicht hatte. Als er die 13th Street vor sich sah, rannte er in Richtung Norden und stand schließlich auf der Freedom Plaza. Er atmete schwer und spürte ein schmerzhaftes Stechen in der Seite, behielt aber den Kopf oben und studierte die vor dem National Theatre geparkten Fahrzeuge.
  


  
    Da. Obwohl der Lieferwagen keinen Dachgepäckträger hatte und er sich aus dieser Entfernung nicht ganz sicher sein konnte, ob es tatsächlich ein Ford war, spürte er, dass dies das richtige Fahrzeug sein musste. Dafür sprach, dass die Karosserie des Lieferwagens niedrig über der Straße hing, was auf eine schwere Last auf der Ladefläche schließen ließ.
  


  
    Er rannte darauf zu, obwohl Vanderveen wahrscheinlich nur darauf wartete, ihn mit dem Lieferwagen in die Luft zu sprengen, sobald er nahe genug herangekommen war. Eine Stimme in seinem Inneren sagte ihm, er müsse Angst haben, und es bestand aller Grund dazu. Trotzdem beherrschte ihn einzig 
     und allein der Gedanke, möglichst schnell zu dem Fahrzeug zu gelangen.
  


  
    Eher unbewusst griff er mit der Rechten nach hinten, um die Pistole zu ziehen, aber das war keine gute Idee. Von Vanderveen war nichts zu sehen, doch dafür waren sehr viele Passanten unterwegs, von denen etliche auf den Bänken vor dem Springbrunnen ihr Mittagessen verzehrten. Eine Frau begann zu schreien, als sie die Waffe sah, und plötzlich war sie nicht mehr die Einzige …
  


  
    

  


  
    Jared Howson traute seinen Augen nicht. Der junge Polizist stand auf der Pennsylvania Avenue, etwa fünfzig Meter von dem Ford entfernt, als er plötzlich in der Ferne einen Mann sah, der - offenbar mit einer Pistole in der Hand - durch eine Ansammlung verängstigter Passanten stürmte.
  


  
    Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich daran erinnerte, dass er Polizist und selbst bewaffnet war. Er zog die Glock 17 und entsicherte sie, während er bereits in Richtung des Lieferwagens rannte, ohne den Blick von dem bewaffneten Mann zu lösen.
  


  
    

  


  
    Auch wenn Jeff Storey sich unbestreitbar McCabes Befehlen widersetzt hatte, er blieb immer noch ein Agent des Secret Service mit sechzehn Dienstjahren auf dem Buckel, und angesichts der gegenwärtigen Lage war ihm klar, dass der Präsident auf einem Boot sehr viel sicherer sein würde als auf den Straßen. Noch immer umringt von den Agenten seiner Einheit, zerrte er Brenneman in Richtung Wasser.
  


  
    Während der Präsident noch zu sehr unter Schock stand, um wütend zu werden, riss Storey einem seiner Männer das UHF-Funkgerät aus der Hand, das bereits auf Kanal 4 eingestellt war, die eigens für den Seefunk reservierte Frequenz. »Storey an Küstenwachboot
     Alder, Storey an Alder. Ich brauche Ihr Boot sofort für eine Fahrt zum Anlegeplatz 3. Haben Sie verstanden?«
  


  
    Die Antwort kam praktisch ohne Verzögerung. »Hier Alder, Storey. Verstanden, sind in zwei Minuten da.«
  


  
    »Zwei Minuten«, murmelte Storey. »Unglaublich.« Er forderte in aller Eile über Funk ein Fahrzeug an, das den Präsidenten an dem Anlegeplatz in Empfang nehmen sollte, der sich am südlichen Ende des East Potomac Golf Klub befand. Danach bat er um zusätzlichen Geleitschutz durch Helikopter, während er Brenneman unbeirrt in Richtung des schnellen Motorboots der Küstenwache zog, von dem sie keine fünfzehn Meter mehr trennten. In ihrem Rücken herrschte weiter Chaos. Einige Reporter hatten begriffen, dass sie möglicherweise selbst in Gefahr schwebten, und rannten ihre Kollegen über den Haufen, um sich in Sicherheit zu bringen.
  


  
    Die Agenten des diplomatischen Dienstes, zuständig für die Sicherheit der französischen und italienischen Delegation, verfrachteten ihre Schutzbefohlenen in gepanzerte Limousinen und forderten die Chauffeure auf, Gas zu geben. Die schweren Fahrzeuge rasten mit hoher Geschwindigkeit davon, ohne die übliche Eskorte von Motorrädern. Sie fuhren die Maine Avenue hinab, bogen in die 12th Street ein und folgten ihr in nördlicher Richtung zur Pennsylvania Avenue, wo das Weiße Haus Sicherheit versprach.
  


  
    

  


  
    Als er den Lieferwagen erreichte, war Kealey erstaunt, dass immer noch nichts passiert war. Wo Vanderveen auch stecken mochte, er musste in der Nähe sein und ihn in diesem Moment beobachten.
  


  
    Er rammte den linken Ellbogen gegen das Fenster auf der Beifahrerseite. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen Arm, 
     aber das Sicherheitsglas hatte nachgegeben. Nach drei weiteren Hieben konnte er durch das offene Fenster greifen und die Tür von innen öffnen.
  


  
    »Halt!«
  


  
    Sein Kopf fuhr herum, und er sah einen Cop, dessen Pistole auf seine Brust zielte. Kealey, bei dem der Adrenalinschub bereits eingesetzt hatte, schätzte mit Lichtgeschwindigkeit sein Gegenüber ab: Uniform der Washingtoner Polizei, Dienstgrad Trooper 1st Class, jung, verängstigt, zitternde Hände. Er hatte eine böse Vorahnung.
  


  
    »Waffe fallen lassen!«
  


  
    »Ich arbeite für die Strafverfolgungsbehörden und muss dieses Fahrzeug durchsuchen«, knurrte Kealey.
  


  
    »Klappe halten! Waffe fallen lassen!«
  


  
    »Ach, Scheiße. Scheiße!« Hier war nichts zu machen, und Kealey lief die Zeit davon. »Okay, Sie haben gewonnen. Um Himmels willen, erschießen Sie mich nicht.« Seine Rechte ließ die Waffe auf den mit Scherben übersäten Beifahrersitz fallen. Dann zog er ganz langsam beide Hände durch das Fenster nach drau ßen. »Hören Sie …«
  


  
    Der Cop kam ein bisschen näher. »Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann! Umdrehen …«
  


  
    »Jetzt halten Sie die Klappe und hören mir zu. Wie gesagt, ich arbeite für die Strafverfolgungsbehörden. Der Besitzer dieses Fahrzeugs ist der Mann, der Senator Levy ermordet und das Kennedy-Warren-Gebäude in die Luft gejagt hat.« Der junge Polizist schaute ihn ungläubig an. »In diesem Lieferwagen befindet sich eine Bombe. Ich trete jetzt zurück … Dann können Sie meine Waffe vom Beifahrersitz nehmen und mich das Fahrzeug durchsuchen lassen, okay? Es ist äußerst wichtig …«
  


  
    »Ich habe ihn gesehen …«
  


  
    Kealey reagierte blitzschnell. »Schwarzes Haar, braune Augen? Ungefähr meine Größe, ein schwerer Brocken?« Der Cop nickte, sein Blick wirkte verwirrt. »Der Mann ist ein Terrorist, und in diesem Fahrzeug befindet sich eine Bombe. Los, schnappen Sie sich endlich meine Pistole. Machen Sie schon!«
  


  
    Der andere schien immer noch unentschlossen. Seine Waffe weiterhin auf Kealey richtend, griff er schließlich durch den Fensterrahmen und nahm die Beretta vom Sitz.
  


  
    

  


  
    Vanderveen war ganz von der Liveübertragung im Fernsehen gefangen genommen gewesen. Als das Frage-und-Antwort-Spiel mit den Journalisten zehn Minuten länger als vorgesehen gedauert hatte, hatte er eher geahnt als gewusst, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    Obwohl er sich noch keine übertriebenen Sorgen gemacht hatte, war ihm doch klar gewesen, dass jede Sekunde im Terminplan des Präsidenten von seinem Personenschutzkommando minuziös verplant war, und das ungewöhnlich lange Intermezzo mit den Journalisten war definitiv irritierend. Und dann, in jenem schockierenden Moment, als der Präsident von hinten gepackt und von der Bühne gezerrt worden war, hatte er einen obszönen Fluch ausgestoßen, der sicher noch im Nebenzimmer zu hören gewesen war. Seine Wut war noch angeheizt worden durch den Umstand, dass die Agenten Brenneman in Richtung der Anlegeplätze brachten, wodurch er sich von der 12th Street entfernte.
  


  
    Trotzdem hatte er die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Er schaute weiter gebannt auf die Mattscheibe und wollte sehen, ob die Agenten des diplomatischen Dienstes, die einen Sekundenbruchteil später auf der Bühne erschienen waren, die ihnen anvertrauten ausländischen Gäste zu den Limousinen begleiteten. 
     All das war nicht besonders gut zu erkennen, weil der Kameramann seine Kamera vom Stativ genommen und sie, dem zitternden Bild nach zu urteilen, in dem Gedränge nicht mehr ruhig halten konnte. Vanderveen war klar, dass bei diesem Chaos unmöglich ein Helikopter an dem Jachthafen landen konnte, weshalb für die Flucht nur Autos oder ein Boot blieben. Er fühlte sich etwas besser, als er sah, dass der französische Präsident, der italienische Ministerpräsident und ihr Anhang tatsächlich zu den Limousinen zurückgebracht wurden. Jetzt zahlte es sich aus, dass er sich gründlich an dem Jachthafen umgesehen hatte. Vielleicht würde es ihm gelingen, wenigstens einen Teil seines Plans zu realisieren.
  


  
    Erst in diesem Augenblick begriff er entsetzt, dass ihm der entscheidende Punkt völlig entgangen war. Warum war der Präsident überhaupt von der Bühne gezerrt worden? Er trat ans Fenster, und was er sah, versetzte ihm einen Schock.
  


  
    Das darf nicht wahr sein, dachte er, aber es konnte kein Zweifel bestehen: Der Mann, der dort unten von genau jenem Polizisten mit der Waffe in Schach gehalten wurde, mit dem er zuvor gesprochen hatte, war kein anderer als Ryan Kealey.
  


  
    Fast hätte er gelächelt. Der Anblick seines ehemaligen Kommandeurs hatte beinahe etwas Tröstliches, glich einer Verbindung zu seiner Vergangenheit. Und die Szene unter seinem Fenster war fast amüsant, denn es kam nicht alle Tage vor, dass ein ehemaliger Elitesoldat von einem Cop in Schach gehalten wurde, der nicht so aussah, als dürfte man ihm eine geladene Waffe in die Hand drücken. Früher wäre ihm so was nicht passiert.
  


  
    Aber sein Lächeln verschwand schnell, als ihm klar wurde, dass die beiden wahrscheinlich nicht allein waren. Vielleicht hatte das HRT-Team des FBI das Hotel bereits umstellt, und dessen 
     Mitglieder würden sich wahrscheinlich nicht mit der bloßen Festnahme eines Mannes begnügen, der acht ihrer Kameraden getötet hatte.
  


  
    Seine Entscheidung fiel blitzschnell. Es war an der Zeit, den Plan zu ändern, bevor sich die Situation verschlimmerte. Den Schalter in dem Lieferwagen hatte er bereits vor zwei Stunden umgelegt, direkt vor dem Gespräch mit dem Cop. Alles war vorbereitet. Er griff nach seiner Pistole, steckte sie in den Hosenbund seiner Jeans und zog die lange, dicke Jacke an, aus deren Tasche er im Flur das Handy hervorzog.
  


  
    Vanderveen fragte sich kurz, wie viel von der Explosion er in dem Hotel spüren würde, aber es war ihm egal. Er konnte nicht mehr auf den Autokonvoi warten, doch nach all den Fehlschlägen des Tages blieb ihm ein kleiner Trost: Ryan Kealey würde nicht mehr erleben, wie diese Geschichte ausging.
  


  
    Während er auf die Aufzüge zuging, ließ er das Handy aufspringen und drückte lange auf die 1.
  


  
    

  


  
    Kealey machte kleine Fortschritte, aber der junge Cop hielt die Pistole immer noch auf seine Brust gerichtet.
  


  
    »Sie können sich nicht ausweisen und fuchteln mit einer Waffe herum, und jetzt erzählen Sie etwas von einer Bombe. Hören Sie, ich kann Sie nicht in den Lieferwagen lassen.«
  


  
    Kealey verstand nicht, warum sie nicht beide längst tot waren. War es das falsche Fahrzeug? Hatte er einen Fehler gemacht? »Sie werden mich nicht aufhalten«, sagte er entschlossen, während er sich bereits wieder vorsichtig auf die Tür des Lieferwagens zubewegte. »Erschießen Sie mich, wenn’s sein muss, aber Sie werden mich nicht davon abhalten …«
  


  
    Der Cop ließ die Waffe sinken. »Scheiße! Nein, ich werde nicht schießen.« Howson schob Kealeys Waffe in sein Holster, 
     nahm die eigene ganz herunter. Dann, einen Augenblick später: »Was tue ich hier nur?«
  


  
    Kealey öffnete die Tür von innen und zuckte zusammen, als ihm einfiel, dass er nicht nach einem Stolperdraht gesucht hatte. »Sie haben wirklich mit ihm gesprochen?«
  


  
    Der Cop nickte und zeigte nach rechts. »Ich glaube, er ist da reingegangen.«
  


  
    Kealey blickte auf die dunkelgraue Fassade des Marriott. Dann zog er sein Handy aus der Tasche und reichte es Howson. »Kurzwahl Nr. 3, fragen Sie nach Rivers.« Er war froh, dass er die Nummer gespeichert hatte. »Sagen Sie ihr, sie soll herkommen … Betreten Sie auf keinen Fall das Hotel …«
  


  
    Ein paar Augenblicke später durchsuchte Kealey die Fahrerkabine, während Howson auf das Hotel zueilte. In der Rechten hielt er seine Glock, in der Linken gar nichts, denn er hatte das Handy in die Tasche gesteckt und prompt vergessen.
  


  
    

  


  
    Vanderveen blieb wie angewurzelt im Flur stehen und schaute ungläubig auf das Display des Mobiltelefons: Keine Verbindung möglich. Scheiße, was sollte das heißen? Er fluchte und fing sich den missbilligenden Blick einer vorbeikommenden Frau ein.
  


  
    Trotz sorgfältigster Planung hatte er diese Möglichkeit nicht vorhergesehen. Wenn die Panne etwas mit den Baumaterialien des Hotels zu tun hatte, was er nicht hoffte, würde er zum Telefonieren nach draußen gehen müssen: Dreißig Sekunden, um mit dem Lift ins Kellergeschoss zu kommen, vierzig, um durch den Gang, wo umgebaut wurde, einen Laden zu erreichen, und noch mal zwanzig, um durch das Geschäft auf die F Street zu gelangen. Insgesamt anderthalb Minuten, in denen jede Menge unangenehme Dinge passieren konnten. Reichlich Zeit für Kealey,
     um in das Hotel zu gelangen, und noch mehr Zeit für das HRT-Team, um hastig die Umgebung abzuriegeln.
  


  
    Aber vielleicht würde es nicht mehr dazu kommen. Zum zweiten Mal drückte er lange auf die Taste, inständig hoffend, dass alles wie geplant funktionieren würde.
  


  
    

  


  
    Es dauerte keine fünf Sekunden, bis Kealey zwischen den Sitzen ein kleines, kastenförmiges Objekt ertastete, dessen Bestimmung ihm nicht einleuchtete. Es schien fest montiert zu sein, aber als er daran zog, ließ es sich hochheben. Er zuckte zusammen und wartete auf die unvermeidliche Explosion.
  


  
    Als nichts geschah, blickte er auf den Schalter und legte ihn ohne Zögern um. Er lehnte sich zurück, noch immer schwer atmend von dem Sprint, und seine Gedanken arbeiteten fieberhaft.
  


  
    Zwei Sekunden später hörte er durch die dünne Trennwand aus dem hinteren Teil des Lieferwagens das charakteristische Piepen eines Handys.
  


  
    Nach ein paar weiteren Sekunden sah er im Rückspiegel, wie ein Konvoi schwarzer Limousinen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit aus der 12th Street auf die Pennsylvania Avenue einbog, um kurz darauf in der 13th Street zu verschwinden.
  


  
    

  


  
    Jared Howson stürmte mit der Waffe in der Hand in die Lobby des Hotels, ohne auf die konsternierten Blicke und Schreie der Umstehenden zu achten.
  


  
    Direkt hinter der Tür stand ein Security-Mann, der aber keine Anstalten machte, dem bewaffneten Polizisten Einhalt zu gebieten. Während Howson zur Rezeption eilte, dachte er angestrengt darüber nach, was für ein Name in dem Pass gestanden hatte.
  


  
    »Bidault! Claude Bidault! Die Zimmernummer!« Niemand 
     antwortete. Die Bediensteten starrten ihn mit erhobenen Händen an. »Seine Zimmernummer!«
  


  
    Schließlich griff ein Mann mit zitternden Händen nach einer Tastatur. »Bidault?«
  


  
    Howson nickte ungeduldig.
  


  
    »Zimmer 545. Die Aufzüge sind da drüben.«
  


  
    Aber Howson war schon unterwegs, mit beiden Händen den Griff seiner Pistole umklammernd. Auf dem Weg zum Lift erhaschte er einen Blick auf eine dunkelgrüne Jacke. Er blieb instinktiv stehen und versuchte, sich zu erinnern. Die Jacke hatte er schon mal irgendwo gesehen … Er rannte am Atrium vorbei Richtung Rolltreppe.
  


  
    

  


  
    Kealeys Erscheinen in dem Hotel war weniger spektakulär, aber alle wussten sofort, warum er gekommen war, und ein paar ausgestreckte Finger wiesen ihm die Richtung.
  


  
    Für einen Augenblick war er unschlüssig. Er hatte keine Waffe, doch Vanderveen war auf der Flucht und würde bald verschwunden sein. Sollte er die Verfolgung aufnehmen? Er erhaschte einen kurzen Blick auf eine Uniform der Washingtoner Polizei an der Rolltreppe, und damit war die Entscheidung gefallen.
  


  
    Er eilte in diese Richtung, doch da versperrte ihm ein bulliger Sicherheitsbeamter des Hotels den Weg, der in sein Funkgerät sprach. Dann wandte er sich an Kealey. »Halt, Sir! Stehen bleiben!«
  


  
    Kealey bremste ab, blieb aber nicht stehen. Er hielt die Hände in Brusthöhe, die Handflächen nach außen kehrend, als wollte er sich entschuldigen. »Ich habe ein Zimmer reserviert und bin jetzt schon zu spät dran für ein Treffen …«
  


  
    Seine Faust traf den Solarplexus des Mannes, dann rammte er ihm das Knie ins Gesicht. Der Sicherheitsbeamte stürzte auf 
     einen Servierwagen, und etliche Tassen mit dampfendem Kaffee fielen zu Boden.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Kealey blaue Security-Uniformen, während er die Rolltreppe hinunterlief. Er rannte eben durch eine Glastür, als er vor sich ein unverkennbares Geräusch hörte, gefolgt von zwei weiteren Schüssen.
  


  
    Dann ertönten entsetzte Schreie von Hotelgästen, die immer lauter wurden.
  


  
    

  


  
    Howson wusste, dass er überstürzt agierte, aber er war jung, und der Adrenalinschub befeuerte ihn zusätzlich. Doch wichtiger war, dass er gerade einen weiteren Blick auf die dunkelgrüne Jacke erhascht hatte.
  


  
    Während des ganzen Weges - von dem Lieferwagen zum Hotel, von der Lobby zur Rolltreppe, dann hier her - hatte er nur an die Geschichte gedacht, die er bald zu erzählen hatte. Er konnte es nicht abwarten, sie seinem alten Herrn auf der Veranda zu präsentieren … Seine innere Stimme riet ihm nicht, langsamer und bedächtiger vorzugehen, denn dann würde es keine Geschichte geben, und so rannte er weiter. Am Ende des Korridors fiel von links nach rechts helles Licht in den Gang, und er hörte Menschen, die miteinander sprachen. Er rannte weiter, an einem mit Stahlstreben gesicherten Aufzugsschacht und einem Bauschuttcontainer vorbei … und erkannte seinen Fehler. Das Licht hatte ihn davon abgehalten, sich nach rechts zu wenden.
  


  
    Es geschah ohne Vorwarnung. Es gab keinen Knall, keinen Tunnel voller Licht, keinen Schmerz. Er empfand nur ein seltsames Gefühl am Hinterkopf, und dann übermannte ihn die Finsternis.
  


  
    

  


  
    Kealey war dicht hinter Howson, etwa zwanzig Schritte. Als er die Stelle erreichte, wo gebaut wurde, sah er den Cop am Boden 
     liegen. Er hob Howsons Glock auf und versuchte, dabei nicht in das blutige, unkenntliche Gesicht zu blicken, aus dem die Kugel wieder ausgetreten war.
  


  
    Kealey glaubte nicht, dass Vanderveen auch auf ihn in einem Hinterhalt wartete. Wenn er ihn einholen wollte, musste er sich also beeilen. Er rannte los, mit beiden Händen den Griff der Glock umklammernd, wie es vor knapp zwei Minuten Howson getan hatte. Einige Meter vor sich sah er Menschen, die in seine Richtung liefen. Sie kamen aus Filene’s Basement, dem einzigen Geschäft in diesem Geschoss. Er stürmte an Regalen mit Kaschmirpullovern und reduzierten Prada-Artikeln vorbei, nahm die Treppe und zwängte sich durch die von Panik erfasste Menge nach oben. Ihm war bewusst, dass dies vielleicht die letzte Chance war, Vanderveen endgültig zu erledigen.
  


  
    

  


  
    Vanderveen hatte ungefähr fünfzehn Sekunden Vorsprung vor Kealey, als er die Glastür aufriss und auf die F Street trat. Er bewegte sich zügig, aber gelassen. Seine Haltung wirkte so entspannt und ruhig, dass keinem der Passanten auf den ersten Blick die Waffe in seiner rechten Hand auffiel.
  


  
    Damit gewann er ein paar Sekunden, in denen er die Straße nach Streifenwagen und jenen Suburbans absuchen konnte, die von so vielen Strafverfolgungsbehörden benutzt wurden. Im Moment dachte er nicht darüber nach, was schief gegangen war, dafür würde später genug Zeit bleiben. Jetzt wollte er nur so schnell wie möglich die Stadt verlassen.
  


  
    Er sprang auf die Fahrbahn und zwang den Fahrer eines verbeulten Camry, mit quietschenden Reifen zu halten. Als der zugleich erleichterte und geschockte Mann wütend hupte, trat Vanderveen an die Tür auf seiner Seite.
  


  
    Der Fahrer hatte geraucht und deshalb trotz der Kälte das 
     Fenster halb heruntergekurbelt. Er wollte sich eine clevere Bemerkung einfallen lassen für den Mann, den er beinahe überfahren hatte, kam aber nicht mehr dazu, sie zu artikulieren. Vanderveen bohrte ihm den Lauf seiner Pistole ins Ohr und drückte ab.
  


  
    Er ignorierte die Schreie der Passanten, öffnete die Tür und zerrte die Leiche des Fahrers auf die Straße.
  


  
    Dann saß er hinter dem Steuer, gab Gas und schaltete erst zwei Gänge höher, bevor er sich die Mühe machte, die Tür richtig zu schließen. Im Rückspiegel sah er, wie sich die Glastür öffnete und eine Gestalt auf die Straße stürmte.
  


  
    

  


  
    Als Kealey auf der F Street stand, erhaschte er gerade noch einen Blick auf den roten Camry, der mit quietschenden Reifen davonraste. Er feuerte zwei Kugeln ab, die aber keinen der Hinterreifen, sondern nur die Stoßstange trafen.
  


  
    Dann war der Wagen in die 14th Street abgebogen und nicht mehr zu sehen. Kealey fluchte leise, sah die Leiche auf der Stra ße und überlegte, ob er jemanden aus einem Auto ziehen und die Verfolgung aufnehmen sollte. Sekunden später kamen zwei schwarze Suburbans mit eingeschaltetem Blaulicht um die Ecke. Als sie angehalten hatten, stiegen etliche Männer aus, die ihre Maschinenpistolen auf Kealey richteten und schrien: »FBI! Lassen Sie die Waffe fallen! Sofort!«
  


  
    Allmählich wurde es zur Angewohnheit, aber Kealey rief ihnen zu: »Ich arbeite für die Strafverfolgungsbehörden, Susskind kennt mich! Der Mann, nach dem Sie suchen, ist gerade um die Ecke gebogen …« Als er in die Richtung zeigen wollte, fiel ihm auf, dass er noch immer die Pistole in der Hand hielt. »In einem roten Camry mit dem Kennzeichen …«
  


  
    »Sie sollen die Waffe fallen lassen! Wird’s bald?«
  


  
    Die auf ihn zukommenden Männer wirkten nicht besonders 
     freundlich. Seine Linke ruhte auf dem Türgriff eines silbernen Mercedes, und die Frau hinter dem Lenkrad schaute ihn ängstlich an. Er ließ los und hob die Hände, noch immer die Waffe umklammernd. Dann legte er sie fluchend auf den Boden und trat zurück, während die Agenten ihn umzingelten.
  


  
    Es war vorbei, Will Vanderveen war entkommen.
  

  
  


  
    35
  


  
    Langley • Cape Elizabeth
  


  
    Die Besprechung fand gut acht Stunden später im kleinen Kreis in Langley statt. Das Büro des CIA-Direktors bot genug Platz für die Hand voll Personen, zu denen Andrews selbst, Jonathan Harper, Ryan Kealey und Naomi Kharmai gehörten, die mit einem Hubschrauber der Virginia State Police eingeflogen worden war.
  


  
    Harper hatte keine große Mühe gehabt, Kealey aus den Fängen des FBI zu befreien. Nur wenige Minuten nach dem Vorfall auf der F Street hatte Susskind mit dem Chef des Washingtoner HRT-Teams gesprochen, und die Handschellen waren Kealey wieder abgenommen worden. Danach hatte er seine Beretta zurückerhalten. Die Agenten drückten ihr Bedauern angesichts der Festnahme aus, wenn auch nur zögernd, und ihre Entschuldigungen waren kaum vernehmbar. Kealey wurde umgehend in einem Suburban nach Tyson’s Corner gebracht, doch die meisten Agenten blieben vor Ort, um den Tatort zu sichern und auf Verstärkung zu warten.
  


  
    Eigentlich konnte Kealey ihnen nicht übel nehmen, dass sie ihn festgenommen hatten. Er hatte direkt neben einem gerade erschossenen Mann gestanden, eine Waffe in der Hand, in Zivil und ohne Ausweis. Rückblickend schien es ihm fast ein Glück zu sein, den bestens ausgebildeten Agenten des HRT-Teams gegen übergestanden zu haben, die immerhin so professionell waren, dass sie nicht aus reiner Panik abdrückten.
  


  
    Als er knapp zwanzig Minuten später im Terrorist Threat Integration
     Center eintraf, drehte sich schon der Rotor eines wartenden Helikopters. Trotz der heftigen Proteste von Direktor Landrieu und Joshua McCabe hatte Harper seine und Kealeys unverzügliche Rückkehr nach Langley durchgesetzt. Dort hatten sie allerdings stundenlang warten müssen, weil Andrews im Wei ßen Haus in eine lange Unterredung mit dem geschockten Präsidenten verstrickt war. Jetzt, als sie alle im geräumigen Büro des CIA-Direktors saßen, erschienen die Ereignisse des Vormittags nur noch als ein böser Traum.
  


  
    Aber sie waren kein Traum gewesen, und Kealey hatte dies dadurch demonstriert, dass er dem Direktor den Gang der Ereignisse gleich dreimal schilderte, von Harpers Telefonanruf bis zu seiner Verhaftung durch das FBI. Kharmai war gebeten worden, umfassend darüber zu berichten, was sich in Hanover County abgespielt hatte. So sprachen fast nur die beiden. Doch sie bekamen auch einige der Antworten, die ihnen noch fehlten.
  


  
    Sie saßen nebeneinander, auf der anderen Seite des niedrigen Kaffeetischs hatten Andrews und Harper in bequemen Sesseln Platz genommen. Kharmai hatte nach ihrer Rückkehr nach Langley neben dem Umkleideraum für Damen ausgiebig heiß geduscht. Man hatte jemanden zu ihrer Wohnung geschickt, um saubere Kleidungsstücke zu holen, und der Unbekannte hatte bei der Auswahl ein sicheres Händchen bewiesen. Jetzt sah sie tausendmal besser aus als am Morgen und war begierig darauf, mehr über den katastrophalen Ausgang der Razzia in Virginia zu erfahren.
  


  
    Harper klärte sie auf. »Die Sprengstoffspezialisten vom FBI haben sich auf den Keller konzentriert, wo sie Hinweise darauf fanden, dass aus einer undichten Leitung ausgetretenes Gas explodiert sein könnte. Allerdings strömt Gas fast immer am Anschlussventil aus, das sich stets im Erdgeschoss befindet. Nach 
     der Meinung der Experten hat Vanderveen die Leitung vom Herd abgerissen, ein Loch in die Decke gebohrt und den Schlauch bis in den Keller geschoben. Dann hat er das Loch - und alle Lüftungsschächte - mit Isolierband abgedichtet, damit das Gas nicht aus dem Keller entweichen konnte.« Er trank einen Schluck Kaffee und fuhr fort. »Sie haben noch andere Beweise entdeckt, die mit dieser These übereinstimmen. In den Wänden fanden sich Splitter eines altmodischen Benzinkanisters aus Blech, Spuren von Semtex H und etwas, das an Kontaktplatten erinnerte. Vanderveen hatte keine Zeit, sich etwas Raffiniertes einfallen zu lassen. Also hat er einfach mit Isolierband ein Stück Plastiksprengstoff an dem Benzinkanister befestigt und dann eine Batterie mit einer Zündkapsel verbunden. Die Explosion erfolgte, als beim Öffnen der Tür die Isolierung zwischen den beiden Platten wegezogen wurde.«
  


  
    Kealey schüttelte den Kopf. »Was war mit der Bombe in dem Lieferwagen?«
  


  
    »Die war ein bisschen komplizierter, wenn auch nicht viel«, antwortete Harper. »Da man Sorge vor unangenehmen Überraschungen hatte, besonders nach den Erfahrungen in Vanderveens Haus, haben sie die Bombe erst vor ein paar Stunden ins Labor gebracht. Bei der Antiterror-Taskforce war man sich einig - einfach, aber effektiv. Er wollte den Sprengstoff, der sich in fünf Stahlkisten befand, über ein Handy zünden. Übrigens wären Sie übel dran gewesen, wenn Sie durch die Hecktür in den Lieferwagen eingedrungen wären, Ryan. Er hatte an dem Handy und an zwei der Kisten Vorrichtungen angebracht, die bei einer Berührung sofort die Explosion ausgelöst hätten.«
  


  
    »Aber nicht an dem Schalter.«
  


  
    »Nein. Er wollte keine vorzeitige Explosion riskieren. Solange kein Strom zu dem Schaltkreis floss, hätte es auch keine Rolle
     gespielt, wenn jemand von einem anderen Mobiltelefon aus das Handy hinten in dem Lieferwagen angewählt hätte. Sie sagten, Sie hätten das Telefon klingeln gehört?«
  


  
    »Ja, ungefähr zwei Sekunden, nachdem ich den Schalter umgelegt hatte.«
  


  
    »Das war Vanderveen, der die Bombe zünden wollte. Diese zwei Sekunden haben über Leben und Tod entschieden.«
  


  
    Kealey wurde leicht übel, als er darüber nachdachte, wie knapp er dem Ende entkommen war. Ganz zu schweigen davon, welche Verheerungen in der Straße angerichtet worden wären. »Mein Gott, dabei habe ich nur einen Schalter umgelegt …«
  


  
    Harper nickte bedächtig. »Vanderveen musste in der Lage sein, die Bombe schnell zu zünden, konnte aber in einer belebten Straße bei den Sicherheitsmaßnahmen nicht lange hinten in dem Lieferwagen herumkramen, ohne sich verdächtig zu machen. Er hat für seine Zwecke die beste Lösung gefunden, und wenn Sie nicht im passenden Moment aufgetaucht wären, hätte alles funktioniert.«
  


  
    Kealey schwieg. Er wollte nicht daran denken, was fast geschehen wäre. Dafür blieb später noch Zeit.
  


  
    Aber Kharmais Wissbegier war noch nicht gestillt. »Was für einen Schaden hätte die Bombe angerichtet?«
  


  
    Harper räusperte sich. »Darauf gibt es keine definitive Antwort. Ich habe mit Bateman gesprochen, dem Chef der ATF-Taskforce, und er hat ein paar geschätzte Zahlen genannt. Wahrscheinlich wäre jedes Haus in einem Umkreis von vier Häuserblocks schwer beschädigt worden, leichtere Schäden wären in einem Radius von zwölf Blocks zu registrieren gewesen. Betroffen gewesen wären auch die Freedom Plaza und der Pershing Park. Schätzungen, die aber umstritten sind, gehen unter Berücksichtigung der Tageszeit von vierhundert bis fünfhundert 
     Toten aus, außerdem von ungefähr zweitausend Verletzten. Wäre die Bombe ein paar Stunden eher hochgegangen, also am frühen Morgen, wäre die Opferzahl geringer gewesen.«
  


  
    Kealey blickte auf seine Hände.
  


  
    Direktor Andrews starrte leichenblass aus dem Fenster. »Mein Gott.«
  


  
    »Er hatte es auf den Autokonvoi abgesehen, stimmt’s?«, fragte Kealey.
  


  
    Harper nickte. »Genau. Aber an dieser Frage scheiden sich die Geister ebenfalls. Auf den Konvoi hatte er es mit Sicherheit abgesehen, doch es ist unklar, ob er damit Erfolg gehabt hätte. Bateman glaubt, es hätte funktioniert, aber die Leute vom FBI sind anderer Meinung, weil …«
  


  
    Andrews unterbrach seinen Stellvertreter. »Vanderveen hat Betonblöcke an die Trennwand zur Fahrerkabine gestellt, wodurch die 13th Street fast die ganze Wucht der Explosion abbekommen hätte. Ich denke, er ist seinem Ziel näher gekommen, als irgendjemand zugeben will.«
  


  
    Kharmai und Kealey waren erstaunt über seine Offenheit, aber Andrews war noch nicht fertig. Er wandte den Blick vom Fenster ab und schaute die beiden an. »Ich muss wohl nicht eigens betonen, dass diese Geschichte in den nächsten Wochen ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen wird. Am besten wäre es natürlich gewesen, alles unter den Teppich zu kehren. Berichte über eine tausenddreihundertsechzig Kilogramm schwere Bombe, kurz nach Senator Levys Ermordung und dem Anschlag auf das Kennedy-Warren-Gebäude, das fehlte uns gerade noch. Wenn es nur um die Evakuierung am Jachthafen gegangen wäre, wären ein paar Köpfe gerollt, aber wir hätten es vielleicht vertuscht. Unglücklicherweise ist das aber nicht alles. Als Vanderveen geflohen ist, hat er zwei Menschen getötet, darunter
     einen Beamten der Washingtoner Polizei. Da bei beiden Morden Menschen in der Nähe waren, können wir das nicht herunterspielen. Weil diese Geschichte für absehbare Zeit in den Schlagzeilen sein wird, versuchen die weisen Berater unseres Präsidenten, sie positiv erscheinen zu lassen, als großen Erfolg unserer Strafverfolgungsbehörden. Niemand will sagen, was wirklich geschehen ist.«
  


  
    »Nämlich dass wir nur knapp einer Katastrophe entkommen sind«, sagte Kealey.
  


  
    Andrews nickte. »Genau. Aber uns sind jetzt die Hände gebunden, und bei diesen politisch bedingten Winkelzügen müssen wir wohl oder übel mitspielen. Wie auch immer, der Präsident möchte Ihnen beiden öffentlich auf die Schulter klopfen. Besonders Ihnen, Kealey.«
  


  
    »Ausgeschlossen, da spiele ich nicht mit«, entgegnete Kealey wie aus der Pistole geschossen. Er sah die Reaktion des Direktors und fuhr etwas ruhiger fort. »Entschuldigen Sie, Sir. Ich möchte nur nichts damit zu tun haben. Auf so etwas haben wir bei der CIA noch nie Wert gelegt, und der Präsident weiß das. Ich habe kein Interesse daran, mein Konterfei im Fernsehen zu sehen oder Interviews zu geben. Mich interessiert nur, was wir jetzt tun werden, um diesen Dreckskerl zu fassen.«
  


  
    Harper seufzte tief. »Den Camry hat er nicht lange gefahren. Man hat ihn in einer Tiefgarage in Anacostia entdeckt, und im Kofferraum wurde die Leiche einer neunundzwanzigjährigen Sekretärin gefunden.«
  


  
    Kealey fluchte und wandte den Blick ab. Er musste daran denken, wie wenig ihn davon getrennt hatte, Vanderveen zu stoppen.
  


  
    »Er hat sorgfältig darauf geachtet, dass es in der Tiefgarage keine Überwachungskameras gibt, die filmen, was für ein Auto 
     er klaut. Da die Handtasche der Toten verschwunden war, hat es eine Weile gedauert, bis die Spur aufgenommen werden konnte. Die Jungs vom FBI haben in den benachbarten Gebäuden begonnen … Als sie ihren Arbeitgeber gefunden hatten, erfuhren sie ihren Namen und dann vom Straßenverkehrsamt die Autonummer. Natürlich stand der Wagen nicht mehr in der Tiefgarage. Jetzt wird landesweit nach ihrem Camaro gesucht, ohne dass jemand große Hoffnungen damit verbinden würde. Allein dadurch, dass Susskinds Leute erst die Identität der Frau herausfinden mussten, hat Vanderveen zwei Stunden gewonnen.«
  


  
    Harper trank einen Schluck Kaffee. Auf Kealey wirkte er erschöpft, doch wahrscheinlich sah er selbst auch nicht besser aus.
  


  
    »Da all dies sowieso an die Öffentlichkeit gelangen wird«, fuhr Harper fort, »lässt uns der Präsident bei der Jagd auf Vanderveen freie Hand. Auf der Liste der meistgesuchten Terroristen steht er bereits, und wir haben sein Foto an alle großen Flughäfen in Westeuropa, Afrika und Australien übermittelt, natürlich auch an Interpol. Hier hat er uns versehentlich geholfen … Das Foto aus dem auf den Namen Nichols lautenden Führerschein ist wahrscheinlich keine zwei Jahre alt und damit sehr viel aktueller als die Bilder aus seiner Soldatenzeit, die wir bisher benutzt haben.«
  


  
    »Vanderveen hat Verbindungen zum Iran und zu Al Kaida«, bemerkte Kealey. »Er kann an Geld herankommen und wird bestimmt keinen Linienflug nehmen. Vielleicht haben sie schon vor Monaten arrangiert, dass ein Flugzeug zur Verfügung steht, das irgendwo im Niemandsland auf einer behelfsmäßigen Rollbahn landen wird.«
  


  
    »Sie glauben, er ist bereits außer Landes?«, fragte Andrews.
  


  
    »Mir erscheint das plausibel, Sir. Hier würde er sich der größten Fahndung in der Geschichte der amerikanischen Strafverfolgungsbehörden
     aussetzen. Außerdem wissen Sie genauso gut wie ich, dass wir schlechte Karten haben, wenn er erst mal im Iran ist. Wir verfügen dort nicht über eine nennenswerte Anzahl von Agenten. Es sei denn, im letzten Jahr hat sich etwas geändert.«
  


  
    Harper seufzte tief. »Nichts hat sich geändert.« Er dachte kurz nach. »Trotzdem, Vanderveen hat versagt. Falls er auf dem Rückweg nach Teheran ist, wird man ihm dort wahrscheinlich nicht gerade einen warmherzigen Empfang bereiten.«
  


  
    »Hoffentlich haben Sie Recht«, sagte Kealey. »Aber ich würde nicht darauf zählen.«
  


  
    

  


  
    Fünf Minuten später war das Treffen beendet. Kealey und Harper gingen zum Aufzug, beide in Gedanken versunken.
  


  
    Dann sagte Harper, nur um das Schweigen zu brechen: »Sie werden einen Orden bekommen, Kharmai auch. Vermutlich einen, der etwas zählt.«
  


  
    Kealey zuckte mit unbewegtem Gesicht die Achseln. »Das ist mir nicht so wichtig.« Er warf Harper einen Blick zu. »Es ist nicht so, dass ich es nicht zu würdigen wüsste, aber es interessiert mich nicht besonders. Außerdem kann ich ihn sowieso niemandem zeigen.«
  


  
    Harper lächelte schwach. »Diesmal liegen die Dinge anders, Ryan. Hier haben wir einen der seltenen Fälle, wo wir uns unseres Erfolgs öffentlich rühmen dürfen, im hellen Tageslicht. Genießen Sie es, bald ist es wieder vorbei.«
  


  
    Kealey antwortete nicht, wieder ganz in seine eigene kleine Welt versunken. »Sie können mir den Orden zuschicken, John«, sagte er schließlich. »Ich kehre nach Maine zurück. Noch heute.«
  


  
    Harper nickte. »Landrieu wird das nicht gefallen. Er ist jetzt 
     schon sauer, weil Sie nicht zuerst im TTIC zur Verfügung gestanden haben.«
  


  
    »Zum Teufel mit ihm«, sagte Kealey. »Landrieu kann mich mal. Er hat Ihnen Scherereien gemacht wegen des Ausweises, als ich ihn dringend brauchte. Ich war zehn Sekunden davon entfernt, mir Vanderveen zu schnappen, als sich die Jungs vom HRT-Team auf mich gestürzt haben. Ich habe nichts gegen sie, sie tun auch nur ihren Job. Hätte ich ihnen aber irgendeinen Ausweis unter die Nase halten können, hätten wir es vielleicht noch geschafft, Vanderveen einzuholen. Scheiße, ich weiß, dass wir es geschafft hätten.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist Landrieu sowieso erledigt«, sagte Harper. »Nach dem Mord an Senator Levy und dem Bombenanschlag auf das Kennedy-Warren-Gebäude hat Brenneman ihm einen Großteil der Schuld zugeschoben, und das bleibt an ihm kleben.« Er schwieg kurz. »Wegen des Ausweises habe ich mir wirklich einen Kampf mit ihm geliefert. Am liebsten hätte er Sie gar nicht dabeigehabt, Ryan. Ich musste einen Kompromiss eingehen.«
  


  
    »Ich gebe nicht Ihnen die Schuld, John. So war das nicht gemeint. Ich habe nur die Nase voll von Leuten wie Landrieu. In Washington wimmelt’s nur so von ihnen, und sie scheinen immer die wichtigsten Jobs zu haben.«
  


  
    »Ganz meine Meinung«, sagte Harper aufrichtig. Als sie im Erdgeschoss aus dem Aufzug traten, gab er Kealey noch einen Ratschlag mit auf den Weg. »Kehren Sie zu Katie zurück, Ryan. Sollte es hier wegen Ihrer überstürzten Abreise Probleme geben, komme ich schon damit klar. Sie haben sich heute großartig geschlagen, also denken Sie noch einmal darüber nach, ob Sie sich nicht ein bisschen feiern lassen wollen, okay? Und machen Sie sich nicht zu viele Gedanken wegen Vanderveen. Früher oder später wird er wieder auftauchen.«
  


  
    »Ich will ihn immer noch schnappen, John.« Kealey hasste es, das Katie gegebene Versprechen zu brechen, und fürchtete sich davor, es ihr erklären zu müssen. Seine eigenen Worte hatten ihn überrascht, aber er meinte es ernst. »Ich will wieder einsteigen. Offiziell, meine ich.«
  


  
    Harper lächelte. Genau das hatte er hören wollen. »Darüber reden wir in ein paar Tagen. Bis dahin sollten Sie sich etwas erholen und die Zeit mit Katie genießen.«
  


  
    »Ich kann nicht einmal ein Flugzeug nehmen«, sagte Kealey enttäuscht. »Der Sturm ist an Washington vorbeigezogen, aber ich habe gehört, dass er in Richtung Norden zieht. Wenn ich am Dulles International Airport bin, haben sie die Flughäfen vielleicht schon …«
  


  
    Kealey blieb stehen, als er sah, dass Harper bis über beide Ohren grinste und eine Visitenkarte mit einer Telefonnummer aus der Tasche zog. »Haben Sie Ihr Handy dabei?« Kealey nickte. »Wählen Sie die Nummer, wenn Sie reisefertig sind. Ich bin der stellvertretende Direktor, Ryan. Sie vergessen das gelegentlich.«
  


  
    Kealey wollte ihn fragen, was die rätselhafte Bemerkung zu bedeuten habe, streckte Harper dann aber nur die Hand entgegen. »Danke, John. Wir sehen uns Montag.«
  


  
    »Gute Reise. Ich hole Sie Montag am Haupteingang ab. Sagen wir um neun?« Er blickte über Kealeys Schulter. »Ich glaube, da will noch jemand mit Ihnen reden.«
  


  
    Kealey drehte sich um. Ein paar Schritte weiter stand eine lächelnde Naomi Kharmai, deren weißer Hosenanzug gut zu ihrer karamellfarbenen Haut passte.
  


  
    »Wohin so eilig?«, fragte sie.
  


  
    

  


  
    Sie setzten sich in die trostlose Cafeteria, wo um diese Tageszeit fast nichts mehr los war. Zuerst herrschte ein unbehagliches 
     Schweigen. Kealey ließ seinen Kaffee kalt werden, Kharmai spielte mit ihrer Tasse.
  


  
    »Einfach blaumachen, nur wegen eines Mädchens?«
  


  
    Kealey schaute sie an. Ihr Lächeln war vielleicht ein bisschen traurig, aber es war ein Lächeln. »Nächste Woche bin ich zurück, Naomi. Dann wirst du sehr schnell wieder genug von mir haben.«
  


  
    »Ich dachte, du wolltest aussteigen. Tatsächlich habe ich gedacht, du wärst bereits ausgestiegen.«
  


  
    »Es geht nicht. Nicht, solange er frei herumläuft.«
  


  
    Sie dachte kurz nach. »Willst du zur Antiterroreinheit?«
  


  
    »Da arbeitest du doch.« Er grinste. »Lieber nicht.«
  


  
    Sie zog eine Grimasse. »Die Frage war ernst gemeint.«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich. Da hat man Zugang zu den wichtigsten Informationen. Ja, ich denke schon.«
  


  
    Sie lächelte, sagte aber nichts.
  


  
    Kealey brach das Schweigen, nur um etwas zu sagen. »Sie werden uns einen prächtigen Orden verleihen.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. Was sie dann sagte, überraschte ihn: »Das ist mir nicht so wichtig. Ich weiß nicht, warum … Bisher habe ich immer gedacht, es wäre mir wichtig.«
  


  
    Es war keine Pose, er sah es an ihrem Blick. Sie war aufrichtig, und das überraschte ihn noch mehr. »Harper mag dich, Naomi. Durch diesen Fall hast du auf dich aufmerksam gemacht, also nimm den Orden und lächle in die Kameras.«
  


  
    Sie schaute ihn an, als wollte sie sich vergewissern, ob er scherzte, aber seine Miene war völlig ernst.
  


  
    »Es ist nicht arrogant gemeint, aber ich brauche diesen Job nicht und bin eigentlich auch nicht besonders scharf auf ihn. Ich verliere Zeit, die ich mit Katie verbringen könnte, und wenn im Frühjahr das Semester wieder anfängt, wird sie nicht mit mir 
     nach Washington kommen können.« Er trank den ersten kleinen Schluck Kaffee. »Du hast alle Qualitäten, die man hier braucht, und kannst es weit bringen … Zugegeben, den Job ganz an der Spitze musst du dir abschminken, wegen deiner britischen Staatsangehörigkeit, aber fast alles darunter steht dir offen. Chefin der Antiterroreinheit kannst du mit Sicherheit werden. Aber dafür musst du dich gelegentlich ein bisschen verstellen, zum Beispiel jetzt. Du sagst, der Orden bedeutet dir nichts … Glaub’s mir, du wirst davon profitieren, diese Geschichte ein bisschen aufzubauschen.«
  


  
    Das Kompliment schmeichelte ihr, aber sie wünschte, er hätte die andere Frau nicht erwähnt. Ich will, dass du mit zu mir kommst!, hätte sie am liebsten gerufen. Vermutlich stand es ihr ins Gesicht geschrieben, denn es folgte ein langes, unbehagliches Schweigen. Schließlich beschloss sie, ihm das Thema zu ersparen, denn es war eindeutig, dass er abreisen wollte und dass es ihn nicht umstimmen würde, wenn sie ihn leiden ließe. »Okay, dann sehen wir uns am Montag.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie standen auf und schauten sich lange in die Augen. Kharmai hoffte, dass er sich vielleicht vorbeugen und sie …
  


  
    Sie hoffte vergebens. Stattdessen berührte er nur leicht ihren Arm, bevor er sich umdrehte und die Cafeteria verließ.
  


  
    Sie blickte ihm lange nach, und in ihrer Miene spiegelten sich die widersprüchlichsten Gefühle. Als er verschwunden war, trank sie ihren Tee aus und versuchte, nicht mehr an ihn zu denken.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Kealey die Nummer wählte, die Harper ihm gegeben hatte, wurde er zum ersten Mal seit langem daran erinnert, wie viel Macht dieser Mann hatte. Man vergaß es leicht, weil sein persönlicher
     Lebensstil kein bisschen spektakulär war; obwohl er in einem schönen Haus lebte und sich gut kleidete, machte er mit seiner Frau jedes Jahr im gleichen Ort in Colorado Urlaub und fuhr einen sechs Jahre alten Explorer, der hundertfünfzigtausend Kilometer auf dem Buckel hatte.
  


  
    In seiner Eigenschaft als stellvertretender Direktor der CIA konnte er allerdings Berge versetzen. Fünf Minuten nach dem Anruf wurde Kealey von einem Mann in einem dunklen Anzug abgeholt, der sich als George vorstellte und ihn zu einem glänzenden schwarzen Mercedes mit getönten Schreiben führte, der zudem gepanzert zu sein schien.
  


  
    George öffnete Kealey die Hintertür, doch der schüttelte den Kopf und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Er wollte sich nicht wie ein Prominenter im Fond chauffieren lassen und fragte sich einen Moment, ob Harper ihm einen Gefallen tun oder ihn darauf hinweisen wollte, welche Privilegien die CIA zu bieten hatte. Lächelnd musste er daran denken, dass eine gelegentliche Fahrt in einem gepanzerten Mercedes einen nicht für die eher dürftige Entlohnung entschädigte, und die bestimmte letztlich die Lebensqualität. Vielleicht nicht für ihn, aber mit Sicherheit für die meisten Mitarbeiter von Geheimdiensten und Strafverfolgungsbehörden.
  


  
    Allerdings musste er seine Einschätzung noch einmal überdenken, als der Mercedes mit quietschenden Reifen direkt neben einer Rollbahn des Dulles International Airport vorfuhr. Er konnte nicht glauben, dass man für so etwas eine Genehmigung bekam, und seine Verwunderung wuchs noch, als er begriff, dass er in einem Gulfstream-Jet der CIA nach Maine zurückgeflogen werden würde.
  


  
    »Muss großartig sein, so ein Auto zu fahren«, sagte er lächelnd zu dem Chauffeur. »Sie haben einen Traumjob.«
  


  
    Der Fahrer, der während der ganzen Fahrt stoisch geschwiegen hatte, musste ebenfalls lächeln. »Allerdings, Sir.«
  


  
    

  


  
    Es dauerte nicht lange, bis der Gulfstream-Jet eine Flughöhe von zwölftausend Metern erreicht hatte, und sie flogen mit einer Geschwindigkeit von fast achthundertfünfzig Stundenkilometern in Richtung Norden. Kealey war klar, dass er sich zurücklehnen und entspannen sollte. Er versuchte es, doch nach einer Weile fühlte er sich etwas einsam.
  


  
    Das Cockpit war nur durch einen Vorhang abgeschirmt, und er vergewisserte sich, dass tatsächlich jemand dahinter saß. Die beiden Männer schienen seine Anwesenheit zu begrüßen, und bald stellte sich heraus, dass Steve Kearns, der Pilot, schon seit fast siebzehn Jahren Jets für die CIA flog.
  


  
    »Was war Ihr letztes Ziel?«, fragte Kealey, obwohl ihm klar war, wie die Antwort ausfallen würde.
  


  
    Kearns grinste fast unmerklich. »Darf ich nicht sagen.«
  


  
    »Und wohin fliegen wir jetzt?« Er wusste es wirklich nicht.
  


  
    »Darf ich auch nicht sagen.«
  


  
    Das Grinsen wurde breiter, aber Reynolds, der Navigator, sagte lächelnd: »Portland International Jetport, Sir.«
  


  
    Das waren gute Neuigkeiten für Kealey. Portland lag sehr viel näher an Cape Elizabeth als Bangor, dessen Flughafen er sonst in der Regel benutzte.
  


  
    »Ich bin überrascht, dass der Flugplatz nicht geschlossen ist. Eigentlich ist er nicht dafür geschaffen, bei dem Wetter den Flugbetrieb aufrechtzuerhalten.«
  


  
    Reynolds nickte zustimmend. »Das stimmt. In dieser Höhe ist es nicht schlimm, am Boden dagegen schon. Im halben Bundesstaat ist der Strom ausgefallen, sie mussten die Generatoren anwerfen. Aufgrund des kanadischen Jetstream ist der Sturm etwas 
     aufs Meer abgedrängt worden, aber der Osten von Maine bekommt noch einiges ab. Die Landung könnte kompliziert werden, aber wir schaffen das schon. Hey, Kearns, du kennst dich damit doch aus?«
  


  
    Der Pilot zuckte die Achseln. »Hab’s mal mit dem Microsoft Simulator’98 versucht«, antwortete er breit grinsend. Offenbar war Kearns jemand, der keinen Scherz mit ungerührtem Gesicht machen konnte. »Hat nicht allzu gut geklappt.«
  


  
    Reynolds studierte einen der zahlreichen Bildschirme. »Hoffentlich gehörst du zu denen, die schnell dazulernen. In zehn Minuten kannst du dein Können unter Beweis stellen.«
  


  
    »Mein Gott«, sagte Kealey, fast ein bisschen geschockt. »Wir sind doch gerade erst gestartet.«
  


  
    Der Pilot lächelte. »Willkommen in der wundervollen Welt der Betriebsausflüge.«
  


  
    

  


  
    Obwohl Kealey sich in einem der weichen Ledersitze direkt hinter dem Cockpit angeschnallt hatte, war die Landung kein Vergnügen, ganz wie von Reynolds vorausgesagt. Als der Jet auf der Rollbahn zum Stehen gekommen war, stand er auf und ging auf wackeligen Beinen zum Cockpit. Kearns war etwas blass. Kealey bedankte sich bei den beiden, aber seine Worte waren schwer zu verstehen, weil heftiger Regen auf den Rumpf trommelte.
  


  
    »Wissen Sie zufällig, wie ich von hier wegkommen soll?«, rief er laut, um den Lärm zu übertönen.
  


  
    »Sie wollen nach Cape Elizabeth, habe ich das richtig verstanden?«, fragte Kearns.
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Sind doch nur dreißig Kilometer«, antwortete der Pilot. Nachdem das Problem mit der Landung gelöst war, kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück, und er grinste wieder. »Ist ja kein 
     langer Spaziergang. Falls nötig, kann ich Ihnen einen Schirm leihen.«
  


  
    Reynolds schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf und wandte sich Kealey zu. »Erkundigen Sie sich im Büro der Security im ersten Stock nach Andreno, er hat einen Schlüssel für Sie. Ich glaube, Sie können das Auto über das Wochenende behalten, aber am Montag muss es wieder in Langley sein.«
  


  
    »Andreno?«
  


  
    »Mehr hat man mir nicht gesagt.« Reynolds zuckte die Achseln. »Wie viele Jungs mit dem Namen wird’s hier schon geben?«
  


  
    Das schien Kealey einleuchtend. »Ja, und so groß ist der Airport auch nicht. Oder Jetport.« Er gab den beiden zum Abschied die Hand. »Wie auch immer, besten Dank, Kollegen.«
  


  
    »Kein Problem. Fahren Sie vorsichtig.«
  


  
    Die überdachte Gangway war von Angestellten des Flugplatzes bereits mit einem kreischenden Geräusch herangeschoben worden, und Reynolds kam mit nach hinten, um Kealey die Tür zu öffnen.
  


  
    Er stieg die Stufen hinab, bedankte sich mit einem Nicken bei den Angestellten und begab sich ins Terminal, wo viele gestrandete Passagiere sich die Zeit vertreiben mussten. Erneut dachte Kealey daran, wie dankbar er Harper sein musste, weil er ihm etliche Unbequemlichkeiten erspart hatte. Das voll gestopfte Büro im ersten Stock war leicht zu finden, und es stellte sich heraus, dass Andreno der Boss der Security des Flugplatzes war.
  


  
    »Ja, ich habe Ihren Schlüssel da drüben«, sagte der schwere Mann ächzend, als er sich erhob. »Ein Mercedes, nicht schlecht.«
  


  
    Nachdem Andreno ihm den besten Weg beschrieben hatte, machte sich Kealey mit dem Schlüssel zur Tiefgarage auf, wo das 
     Auto auf ihn wartete. Der Mercedes ähnelte dem, mit dem er zum Dulles International Airport gebracht worden war. Als er auf dem bequemen schwarzen Ledersitz Platz nahm und den Motor anließ, grinste er wie ein kleiner Junge.
  


  
    

  


  
    Sobald Kealey den Mercedes aus der Tiefgarage hinaussteuerte, wo das Geräusch des kraftvollen Motors wie Donner von den Wänden widergehallt hatte, vermischte es sich mit dem monotonen Prasseln des Regens. Er schaltete die Scheibenwischer auf die höchste Geschwindigkeit, gab Gas und fuhr den International Parkway hinab. Die Scheinwerfer durchbohrten die nasse Finsternis, und er bog nach links in die Johnson Avenue, auf der er nach ein paar Minuten den Interstate 95 erreichte.
  


  
    Er musste an die bevorstehende Auseinandersetzung mit Katie denken. Wahrscheinlich würde sie wütend sein, weil er sein Wort brach, aber ihm blieb keine andere Wahl, er musste Vanderveen endgültig zur Strecke bringen. Bei dem Disput konnte er nur den Kürzeren ziehen, da sein Entschluss, zur CIA zurückzukehren, definitiv war. Aber es gab einige Dinge, die ihr seine Entscheidung versüßen konnten. Er hatte ihr den Verlobungsring geschenkt, und vielleicht war der Streit schnell vorbei, wenn er sie damit köderte, dass sie seinen BMW benutzen durfte, den sie so liebte, wie sie ihren Corolla hasste.
  


  
    Auch darüber hatte er nachgedacht. Selbst auf die Gefahr hin, sie zu sehr zu verwöhnen, er wusste, dass sie ein Auge auf ein neues Modell von Volkswagen geworfen hatte … Mist, er konnte sich nicht an den Namen erinnern. Tureg oder Tourag, irgendwas in der Art. Auf jeden Fall war der Wagen ganz schön groß. Und solide gebaut, was ihm am wichtigsten war. Katie war keine besonders talentierte Autofahrerin, und obwohl er sie ständig damit aufzog, machte er sich insgeheim Sorgen wegen ihrer 
     häufigen Fahrten nach Orono. Er erinnerte sich, wie aufgeregt sie gewesen war, als sie den VW auf dem Parkplatz vor dem Lebensmittelgeschäft gesehen hatte …
  


  
    Warum nicht?, dachte er. Allein für ihre verblüffte Miene würde es sich lohnen. Morgen war Samstag, eine gute Gelegenheit, sich mittags davonzustehlen und zu dem Autohändler in Augusta fahren. Er fragte sich, ob sie es bemerken würde, wenn er einen Überrollbügel einbauen ließ.
  


  
    Als er vom Interstate abbog, um auf den kleinen Küstenstra ßen weiterzufahren, verblassten diese Gedanken, da er sich mehr konzentrieren musste. Die hohen, die Straße überragenden Bäume hielten zwar einiges an Regen ab, aber auch Licht. Auf der Fahrbahn lagen Äste, manche groß wie kleine Bäume, und er musste ein paar Mal bremsen und einmal hart das Lenkrad herumreißen, wobei er fast so durchgeschüttelt wurde wie bei der unsanften Landung in Portland.
  


  
    Jetzt tauchte links das steile Dach seines Hauses auf. Die Fenster waren erleuchtet, was bedeutete, dass Katie daheim war und dass sie noch Strom hatten.
  


  
    Er war froh, wieder zu Hause zu sein, und brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, wie erleichtert er war. Es hatte ihm fast das Herz gebrochen, als sie ihn in dem Hotel sitzen gelassen hatte, und in den Tagen danach hatten sie nicht miteinander telefoniert. Trotzdem hatte er sich gut vorstellen können, wie sie sich fühlen musste, und beschlossen, ihr Zeit zu lassen. Jetzt war ihr Zorn sicher verraucht, und er konnte es nicht erwarten, sie wiederzusehen. Eigentlich hatte er telefonisch seine Ankunft ankündigen wollen, aber er liebte Überraschungen. Und der Volkswagen wird die größte Überraschung, dachte er lächelnd. Erneut kam ihm die Idee mit der Hochzeit am Mittelmeer. Jede Menge Pläne …
  


  
    Trotzdem, zuerst kam die Auseinandersetzung. Er würde ihr nicht ausweichen können, aber vielleicht war es schnell vorbei. Es war nur fair ihr gegenüber, die Sache sofort aus der Welt zu schaffen.
  


  
    Doch dann musste er daran denken, worauf seine wortreichen und tief empfundenen Entschuldigungen wahrscheinlich hinauslaufen würden, und er beschloss, dass die Auseinandersetzung gut noch einen Tag warten konnte.
  


  
    

  


  
    Als er aus dem Mercedes stieg, machte ihm der tosende Sturm einmal mehr klar, dass der einzige Nachteil des Hauses auf Cape Elizabeth darin bestand, dass es keine Garage gab, und die Stelle, wo sie ihre Autos abstellten, schien in einer mondlosen und stürmischen Nacht noch viel weiter vom Haus entfernt zu sein. Schließlich hatte er es in seiner nassen Lederjacke bis unter die Markise geschafft. Seine Hosenbeine waren durchnässt, seine Füße in den wasserfesten Columbia-Stiefeln aber trocken.
  


  
    Er schloss die Tür auf und bemerkte sofort, dass es im Haus weniger hell war, als er von draußen vermutet hatte. Abgesehen von einem trüben Licht am oberen Ende der Treppe brannte nur direkt vor ihm in der Küche eine Lampe. Er hörte Katie herumgehen und musste unwillkürlich lächeln, als er leise zur Tür schlich, um sie zu erschrecken.
  


  
    Als er eintrat, war er überrascht, dass sie sich nicht bewegte, sondern reglos am Tisch saß und ihn verängstigt anblickte. Ihre Unterlippe zitterte, und in ihren dunkelblauen Augen standen Tränen.
  


  
    Direkt hinter ihr, mit einem rasiermesserscharfen Messer in der Hand und einem entsetzlichen Grinsen auf den Lippen, stand William Vanderveen.
  


  
    Er versuchte, sich einzureden, es wäre nicht wahr.
  


  
    Es konnte nicht wahr sein, weil es rational nicht zu erklären war. Vanderveen hatte die Beziehungen, um fast sofort außer Landes zu gelangen, aber konnte er das Risiko eingegangen sein, sechshundertfünfundsiebzig Kilometer zu fahren, wo doch jeder Cop im ganzen Land nach ihm Ausschau hielt, um hierher zu kommen? Das ergab einfach keinen Sinn …
  


  
    Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit Claude Bidault. Schon deshalb musste alles ein böser Traum sein, denn es war ausgeschlossen, dass er die lange Strecke von Washington nach Maine zurückgelegt und Zeit gefunden hatte, sich den Bart abzurasieren und das Haarfärbemittel auszuwaschen. Nein, es war unmöglich … oder doch nicht?
  


  
    Instinktiv wollte Kealey nach der Beretta greifen, begriff aber entsetzt, dass sie auf dem Beifahrersitz des Mercedes lag.
  


  
    Man besaß alles, hatte aber nichts zur Hand, wenn man dringend etwas brauchte. Und er konnte nur sich selbst die Schuld geben.
  


  
    »Hallo, Ryan.«
  


  
    Der joviale Tonfall erinnerte Kealey an eine längst vergangene Zeit, und die Stimme verjagte noch die letzte verzweifelte Hoffnung. Es war kein Traum. »Will.« Er versuchte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen, aber es war fast unmöglich.
  


  
    Vanderveens Grinsen wurde breiter. »Fällt dir schwer, mich so zu nennen, was? Du wolltest March sagen, stimmt’s?« Die Klinge des Messers bewegte sich langsam vor Katies Kehle her, aber Vanderveens lebhafte grüne Augen ließen Kealeys Gesicht keinen Moment aus dem Blick. »Ich werde dich in ein kleines Geheimnis einweihen, Ryan. Du kannst mich nennen, wie es dir gerade passt. Es macht keinen Unterschied. Nicht hier. Nicht mehr.«
  


  
    Sein Blick war fast hypnotisch, und Kealey musste sich mit Gewalt davon losreißen. Er schaute Katie an. Ihre Augen sahen ihn flehend an, und plötzlich liefen Tränen über ihre Wangen. »Ryan …«
  


  
    Vanderveen blickte auf sie hinab, riss den Kopf aber wieder hoch, bevor Kealey handeln konnte. »Sie ist bezaubernd, eine bessere Wahl hättest du nicht treffen können. Ihre Augen sind so …« Er tat, als müsste er mühsam nach den richtigen Worten suchen. »Ausdrucksstark. So voller Leben. Sie könnten eine ansonsten unansehnliche Frau in eine Schönheit verwandeln. Aber unsere Katie war nie unansehnlich, stimmt’s?«
  


  
    In einem seltsam klarsichtigen Moment bemerkte Kealey, dass das Messer aus seiner eigenen Küchenschublade stammte - ein gut zwölf Zentimeter langes Kyocera-Schälmesser, das jenem ähnelte, das er in das Gefängnis eingeschmuggelt hatte. Die Klinge bewegte sich mit Vanderveens Worten, blieb aber immer ganz in der Nähe von Katies Hals.
  


  
    Kealeys Augen suchten nach etwas, das er als Waffe benutzen konnte.
  


  
    Es war sinnlos. Einen Meter weiter rechts, auf der Schieferplatte der Anrichte, lag nichts, das ihm nützlich sein konnte. Er hätte sich auf Vanderveen stürzen können, wäre aber niemals schnell genug gewesen. Wenn er sich bewegte, würde Vanderveen ihr sofort die Kehle durchschneiden.
  


  
    Draußen tobte der stärker werdende Sturm, ein rhythmisches, unvergleichliches Geräusch.
  


  
    Er musste etwas sagen. »Hör zu, sie … Es ist nicht notwendig, dass du …«
  


  
    Vanderveen blickte ihn eindringlich an, und Kealey unterbrach sich. Dann klickte etwas in seinem Kopf. Danach war der flehende Tonfall wie weggeblasen, und seine Worte waren wörtlich
     zu nehmen. »Wenn du es tust, bist du auch am Ende der Welt nicht in Sicherheit.«
  


  
    »Na endlich«, sagte Vanderveen befriedigt. »Das wollte ich hören. Schön zu sehen, dass du noch nicht jeden Mumm verloren hast.«
  


  
    Kealey trat einen Schritt vor, doch bevor er einen zweiten tun konnte, hatte Vanderveen Katie blitzschnell von dem Stuhl gerissen. Sein linker Arm schlang sich unnachgiebig um ihre Taille, und er presste sie an seine Brust. Die Messerspitze drückte fest genug auf ihre Haut, um etwas Blut fließen zu lassen.
  


  
    »Nein, verdammt! Tu’s nicht …!« Kealey musste hart gegen die aufsteigende Panik ankämpfen. Er riss die Hände hoch und versuchte, seine Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen. »Lass sie los, Will. Sie hat nichts mit dieser Geschichte zu tun.«
  


  
    »Falsch!«, knurrte Vanderveen. »Und ob sie etwas damit zu tun hat. Du hast sie mit reingezogen, als du heute den Helden spielen musstest.«
  


  
    Kealey fiel keine Antwort ein. Katie weinte jetzt verzweifelt angesichts des hilflosen Ausdrucks in seinen Augen, zwischen den Schluchzern mühsam nach Worten suchend. »Ryan, lass nicht zu, dass … er mir wehtut. Bitte …«
  


  
    »Schon gut, Katie«, brachte er mühsam hervor. »Ich bin hier. Ich bin ja hier.«
  


  
    »Sehr bewegend«, bemerkte Vanderveen. »Aber ich beginne mich zu langweilen. Ich muss dir eine Frage stellen, Ryan. Hat dein Heldentum sich gelohnt? Hat es sich gelohnt für die flüchtige Dankbarkeit von ein paar hundert Menschen, die du nie kennen lernen wirst? Wenn du zurückkehren und sie sterben lassen könntest, damit sie überlebt, würdest du es etwa nicht tun? Würdest du es nicht sofort tun?« Er wartete auf eine Antwort, aber vergeblich.
  


  
    Kealey konnte den Blick nicht von Katies Gesicht abwenden, in dem sich nichts als nackte Angst und Verzweiflung spiegelten.
  


  
    Vanderveen war sichtlich enttäuscht. »Dann wollen wir es mal so versuchen«, sagte er. »Erinnerst du dich noch daran, als du sie zum ersten Mal gesehen hast?«
  


  
    Kealey durchschaute ihn, konnte aber nichts dagegen tun, dass vor seinem geistigen Auge ein Bild erschien: Katie, im Schneidersitz auf dem Campus in Orono, ihr Lächeln, die offenen blauen Augen, das in der Sonne glänzende goldbraune Haar.
  


  
    Vanderveens Ausstrahlung wurde noch hypnotischer. Als er Kealeys verschleierten Blick sah, lächelte er und sagte: »Genau, das ist es. Halt die Erinnerung gut fest …«
  


  
    Die letzten Worte katapultierten Kealey in die Realität zurück.
  


  
    »… und schau genau hin.«
  


  
    Damit holte Vanderveen aus und stieß Katie die Klinge bis zum Griff in die rechte Seite ihres Halses.
  


  
    

  


  
    Bevor er noch richtig begriffen hatte, was passiert war, stürzte sich Kealey mit einem unbewussten, gequälten Aufschrei auf Vanderveen. Völlig darauf fixiert, ihn zu töten, nahm er Katies Reaktion gar nicht wahr.
  


  
    Sie hatte die Augen weit aufgerissen und die Lippen geöffnet, brachte aber keinen Laut hervor. Als sie sich von Vanderveens Griff zu befreien versuchte, gaben ihre Beine nach, und sie prallte hart gegen die Seite des Tisches, sofort mit der Rechten nach der Quelle des grässlichen Schmerzes tastend.
  


  
    Dann lag sie am Boden, mit beiden Beinen ausschlagend, verzweifelt nach Luft schnappend. In einem klarsichtigen Moment erkannte sie die entsetzliche Wahrheit. Sie versuchte, sie zu verdrängen, doch die Tatsachen schoben sich in den Vordergrund … Sie war verletzt, schwer verletzt, das nächste Krankenhaus
     dreißig Kilometer entfernt. Schon jetzt bekam sie keine Luft mehr. Und Ryan schaute nicht hin, sah nicht, wie schlimm es um sie bestellt war, und sie konnte nicht atmen …
  


  
    Die beiden Männer kämpften um die Pistole, die plötzlich in Vanderveens Hand erschienen war, wie aus dem Nichts. Kealey war getrieben von Wut und Verzweiflung, Vanderveen von einem Hass, der sich über Jahre aufgestaut hatte - ein tief gegründeter, vielfach verwurzelter Hass, der nicht mehr durch einen einzelnen Grund zu erklären war.
  


  
    Ein Schuss löste sich, und dann fiel die Pistole auf das blutbefleckte Parkett und rutschte unter den Kühlschrank. Während Kealey sich bemühte, die Waffe in die Finger zu bekommen, handelte Vanderveen blitzschnell. Er sprang auf und warf sich zweimal mit seinem ganzen Körpergewicht gegen die Hintertür, die schnell nachgab. Als er in den Sturm hinauseilte, schlugen zwei Kugeln in den Türrahmen, genau dort, wo sich gerade noch sein Kopf befunden hatte.
  


  
    Auch Kealey stürmte nach draußen und vergewisserte sich, dass Vanderveen nicht im Schlamm lag, um aufzuspringen und wieder in die Küche zu gelangen. Doch da sah er die Silhouette eines Mannes, die sofort von dem undurchdringlichen Regen und der Dunkelheit verschlungen wurde.
  


  
    

  


  
    Das Tosen des Sturms drang ohrenbetäubend laut durch die offene Tür, als Kealey wieder in die Küche eilte, neben Katie niederkniete und sie fest an sich drückte. Ihre Schultern ruhten auf seinen Oberschenkeln, ihr Kopf lag in seiner Armbeuge. Die Finger ihrer Linken bohrten sich fest in seine Hand, als könnte sie so etwas gegen den Schmerz tun.
  


  
    Kealey machte keine Anstalten, das Messer aus ihrem Hals zu ziehen, weil es den Schmerz und die Blutung nur verschlimmert 
     hätte. Katie öffnete die Lippen, als wollte sie etwas sagen, und als sie den Kopf ein bisschen drehte, sickerte ein dünnes Rinnsal Blut aus ihrem Mundwinkel. Sie brachte kein Wort heraus, und ihm war klar, dass sie schon im Todeskampf lag. Sie trat nur noch schwach mit den Beinen aus, und Tränen strömten über ihr Gesicht.
  


  
    Das Leben in ihren blauen Augen begann bereits zu erlöschen, und als er sein Gesicht dicht vor ihres brachte, spürte er keinen warmen Atem mehr auf seiner Haut.
  


  
    »Katie.« Er wusste nicht, ob sie ihn noch hörte. Seine Tränen fielen auf ihr Gesicht. »Geh nicht, Katie … Bleib hier. Mein Gott, bleib bei mir, bitte …«
  


  
    Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie liebte und dass es ihm Leid tat, brachte aber kein Wort über die Lippen.
  


  
    Stattdessen drückte er sie noch fester an sich und wiegte sie hin und her. Er wollte nicht wahrhaben, dass er nie mehr ihre Stimme hören, nie mehr ihr Lächeln sehen würde. Er wiegte sie weiter so sanft wie möglich, doch dann war das Licht in ihren Augen ganz erloschen, und sie starb ein paar Augenblicke später in seinen Armen.
  


  
    

  


  
    Vanderveen rannte den Weg hinab, durch den Wald, desorientiert und von einem hohen Adrenalinspiegel getrieben. Obwohl seit fast drei Tagen ohne Schlaf, hatte er sich noch nie so lebendig gefühlt. Zum ersten Mal seit sieben Jahren war er wirklich glücklich darüber, dass Kealey damals in Syrien überlebt hatte. Es war so viel passender, dass alles hier endete, und vielleicht würde Kealey jetzt verstehen, welche Schmerzen er gelitten hatte …
  


  
    Überall um ihn herum standen Bäume, grüne Kiefern und hohe Eichen, deren kahle Äste heftig im Sturm zitterten. Schon jetzt war er bis auf die Haut durchnässt, und ihm war kalt. Dann 
     hatte er sich orientiert und eilte durch den Schlamm auf den aufgewühlten Atlantik zu, in Richtung der gefährlichen Steilküste.
  


  
    

  


  
    Kealey stürmte mit Vanderveens Pistole in der Hand durch die Hintertür, sofort den Weg zum Meer einschlagend. Er war noch wie betäubt, doch bald drängte sich ihm die unabweisbare Wahrheit auf, dass er für alles die Verantwortung trug. Indem er nicht Katie, sondern der Jagd auf William Vanderveen Priorität eingeräumt hatte, war er an ihrem Tod so schuldig, als hätte er ihr selbst das Messer in den Hals gestoßen. Er war unfähig, das Bild zu verdrängen. Katie, mit den Beinen ausschlagend und sich auf dem Boden windend. Katie, weinend, um Atem ringend, das entsetzliche, aus ihrer Kehle aufsteigende Gurgeln … O Gott, nein. Nein!
  


  
    

  


  
    Als Vanderveen trotz des heulenden Windes etwas hörte, das einem entsetzlichen Schrei glich, der von bodenlosem Schmerz kündete, wirbelte er abrupt herum. Er musste lächeln. Kealey hatte die Verfolgung aufgenommen.
  


  
    Der Weg hatte ihn auf eine Lichtung geführt, an deren Rand mehrere vereinzelte Zaunpfähle standen. Der Schlamm unter seinen Füßen schien ihn verschlingen zu wollen, doch weitaus beängstigender war der gähnende Abgrund unterhalb der Klippe, von dem ihn nur drei Meter trennten. Schwarze Wolken jagten über den Himmel, immer wieder von grellen Blitzen durchzuckt, und der auf sie folgende Donner ließ die Erde erzittern. Der konstante Wind war eiskalt und peitschte ihm den Regen ins Gesicht.
  


  
    Vanderveen versuchte nachzudenken. Kealey hatte seine Waffe, er hatte keine. Er musste sofort von der Lichtung verschwinden.
  


  
    Direkt hinter sich, wo der Pfad in den Wald führte, hörte er das unverwechselbare Geräusch von Schritten.
  


  
    

  


  
    Kealey trat auf die verwaiste Lichtung, durchgeschüttelt von Windböen, die aus verschiedenen Richtungen zu kommen schienen. Trotzdem hielt er die Pistole ruhig in der Hand. Unterwegs hatte er das Magazin überprüft und gesehen, dass es noch vier Kugeln enthielt. Das bedeutete, dass Vanderveen seit dem Mord auf der F Street nicht nachgeladen hatte, denn in seinem Haus waren nur drei Schüsse abgegeben worden. Da noch eine Kugel in der Kammer der USP Compact steckte, blieben ihm insgesamt fünf Hydra-Shok-Patronen, um Vanderveen zu töten.
  


  
    Trotzdem war er sich nicht sicher, ob die Waffe dafür ausreichen würde. In der gedämpften Beleuchtung der Küche war ihm Vanderveen fast unmenschlich erschienen, was zum Teil an seiner äußeren Erscheinung lag. Zum ersten Mal seit sieben Jahren hatte er einen eingehenden Blick auf ihn werfen können, und er wirkte noch stärker und drahtiger als zu jener Zeit, als er einer der talentiertesten Soldaten der Special Forces gewesen war.
  


  
    Gravierender als seine körperliche Stärke war aber, dass Vanderveen von einer weitaus mächtigeren Triebfeder beherrscht wurde. Erkennbar war das an diesem seltsamen, in seinen Augen glühenden Licht, das andere vielleicht für den Ausdruck von Ehrgeiz, religiösem Wahn, Gier oder einem anderen verzehrenden Gefühl gehalten hätten.
  


  
    Kealey konnte sich diesen Illusionen nicht hingeben. Er wusste, dass Will Vanderveen von Hass getrieben wurde. Von Hass, und nichts anderem.
  


  
    Dies alles waren keine klaren Gedanken, sondern vage Überlegungen, die an den Rändern seines gequälten Bewusstseins spukten. Doch trotz all der Verwirrung wusste er eines, ob hilfreich
     oder nicht: Der Hass in den Augen dieses Mannes kennt keine Unterschiede.
  


  
    Diese plötzliche Erkenntnis blendete für einen Augenblick alles andere aus. Der heulende Wind war nur noch ein leises Murmeln, das Tosen des Sturmes verstummte.
  


  
    In diesem Augenblick hörte er hinter sich schnelle Schritte. Er wirbelte instinktiv herum und riss die Pistole hoch. Als er abdrückte, spürte er ein Stechen in seinem Gesicht. Fast wäre er gestürzt, aber er behielt festen Boden unter den Füßen. Das Mündungsfeuer wurde ausgelöscht von mehreren Blitzen, die die Nacht taghell erleuchteten.
  


  
    Habe ich ihn getroffen? Er wusste es nicht, konnte nichts sehen, weil er sich etwas aus den Augen wischte, das Wasser sein konnte. Hatte er zwei- oder dreimal abgedrückt? Er war sich nicht sicher, hatte auch keine Ahnung, wie viele Meter ihn noch von dem Abgrund trennten. Er versuchte sich immer noch zu orientieren, als etwas seinen linken Brustkorb traf und die Rippen mit einem entsetzlichen Geräusch brachen.
  


  
    Während er zu Boden stürzte, wich alle Luft aus seinen Lungen. Wegen des Blutes, das über seine Stirn in die Augen lief, sah er von seinem Gegner nicht viel mehr als eine undeutliche Silhouette.
  


  
    Vanderveen stand über ihm, war dann aber plötzlich verschwunden. Als er sich noch nach dem Grund fragte, bemerkte er, dass er die Pistole nicht mehr in der Hand hielt. Er rappelte sich hoch, und als er für einen Moment besser sehen konnte, erkannte er eine dunkle Gestalt auf allen vieren, die eine Hand ausstreckte und etwas in dem Schlamm suchte.
  


  
    Kealey tat zwei Schritte, und der Schmerz in der Seite traf ihn wie ein Hammerschlag. Sein Fußknöchel fühlte sich an, als wäre er in einem Schraubstock zermalmt worden, und trotzdem 
     rannte er. Vanderveen wirbelte herum, die Pistole in der Hand, und drückte noch einmal ab, aber in diesem Moment traf ihn Kealeys Schlag, und er stürzte in den Abgrund.
  


  
    

  


  
    Vanderveen griff unter sich, als suchte er den Boden, aber seine Hände fanden keinen Halt mehr. Er wurde von einem Abwind ergriffen, der ihn von der Felswand wegriss. Als er nach oben blickte, waren die Wolken, aus denen schwerer Regen fiel, plötzlich weit weg. Dann begann sich sein Körper in der Luft zu drehen, und er sah das aufgewühlte Wasser unter sich.
  


  
    Beim Aufprall wich alle Luft aus seinen Lungen, und das Meer zog ihn nach unten. Durch die Kälte war er einen Moment lang empfindungslos, doch einen Sekundenbruchteil darauf fuhr der Schmerz durch seinen ganzen Körper, und er begann das Bewusstsein zu verlieren. Noch immer darum kämpfend, wieder an die Oberfläche zu gelangen, wurde er von Finsternis übermannt.
  


  
    

  


  
    Kealey lag reglos im kalten Schlamm, einen halben Meter vom Rand der Klippe entfernt, und versuchte einzuschätzen, wie schwer er verletzt war. Er brauchte nicht hinzublicken, die meisten Rippen auf der linken Seite waren gebrochen. Die Verletzung am Fußknöchel gefiel ihm nicht, er hatte kaum noch laufen können. Als er vorsichtig die Wunde an seiner Stirn abtastete, ließ ihn plötzlich ein anderer Schmerz innehalten.
  


  
    Es dauerte nicht lange, seinen Ausgangspunkt zu lokalisieren. Vanderveens Kugel hatte ihn in die rechte Seite getroffen. Er schob Jacke und Hemd hoch und sah, dass die Wunde nicht stark, aber stetig blutete. Mit der Rechten tastete er an seinem Rücken nach einer Stelle, wo die Kugel vielleicht ausgetreten war, fand aber keine.
  


  
    Er war sich nicht sicher, wie schlimm die Verwundung war, doch nach einigem Nachdenken wurde ihm klar, dass es ihm einigermaßen egal war. Vanderveen war endlich tot, doch um welchen Preis?
  


  
    Katie.
  


  
    Bis jetzt war er wie betäubt gewesen, aber das plötzliche Verlustgefühl war weitaus schmerzhafter als seine Wunden.
  


  
    Er fragte sich, wie lange es dauern mochte, bis er ihr nachfolgen würde. Seine Augenlider wurden bereits schwer, und er schien die Kälte nicht mehr so stark zu empfinden wie noch vor einigen Minuten. Auch der Schmerz war nicht mehr so schlimm. Nicht mehr annähernd so schlimm.
  


  
    Seine rechte Hand glitt von der Wunde in seiner Seite zu einem eckigen Gegenstand, den er durch den Stoff seiner Jacke erfühlte. Da er nicht mehr weit vom Delirium entfernt war, vergewisserte er sich zweimal, dass es keine Einbildung war. Nein, da war definitiv etwas. Er steckte die Hand in die Tasche und zog sein Handy heraus.
  


  
    Er ließ den Kopf in den Matsch zurücksinken und dachte nach. Wenn er jetzt anrief, würden sie es eventuell rechtzeitig schaffen. Vielleicht auch nicht. Er wusste es nicht.
  


  
    War es wichtig?
  


  
    Warum sollte es ihn kümmern?
  


  
    Ein paar Minuten später schob er das Telefon wieder in die Tasche und begann zu warten.
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    Cape Elizabeth • Washington, D. C.
  


  
    Callie Palmer, dicht vor dem Lenkrad hockend, versuchte angestrengt, durch die regenüberströmte Windschutzscheibe etwas zu sehen. Seit ihrer Abfahrt in Orono vor gut zwei Stunden war der Sturm immer schlimmer geworden, doch jetzt waren es zu ihrer Erleichterung nur noch ein paar Kilometer.
  


  
    Da sie den ganzen Tag Lehrveranstaltungen an der Universität besucht hatte, war sie müde, aber sie machte sich Sorgen um ihre beste Freundin. Deshalb hatte sie sich entschlossen, Katie über das Wochenende zu besuchen, mit zwei Sixpacks Rolling Bock und ein paar guten Filmen auf DVD im Gepäck.
  


  
    In der Regel konnte man sie damit aufheitern, aber Callie war sich nicht sicher, ob es auch diesmal klappen würde. Ihre Freundin war wirklich aufgebracht wegen ihrer letzten Auseinandersetzung mit Ryan Kealey und schien auch jetzt noch entschlossen, weiter über diesem Problem zu brüten.
  


  
    Seufzend bog sie in die Village Creek Road ab, und vor ihr tauchte das Haus auf. Als sie über die schlammige Auffahrt fuhr - dieser Kealey musste sie wirklich mal asphaltieren lassen -, bemerkte sie etwas, das sie die Stirn runzeln ließ. Einen schwarzen Mercedes, abgestellt auf dem Rasenflecken, der hier als Parkplatz diente. Als sie das Kennzeichen sah, stieß sie einen leisen Fluch aus. Kealey musste aus Washington zurück sein, und wahrscheinlich waren die beiden im Augenblick zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um ihr auch nur die Tür zu öffnen.
  


  
    Trotzdem stieg sie aus und rannte durch den Regen auf die geschützte Veranda. Nach der langen Fahrt hatte sie keine Lust, einfach wieder umzukehren, aber sie musste sich frustriert mit dem Gedanken vertraut machen, möglicherweise ihre Zeit verschwendet zu haben.
  


  
    Sie klopfte. Keine Reaktion. Hm. Nach kurzem Zögern drehte sie den Türknauf und trat ein, angenehm überrascht von der Wärme.
  


  
    Aber so warm war es gar nicht, und sie erkannte sofort den Grund. Direkt vor ihr, am Ende des langen Flures, schwang die offene Hintertür im Sturmwind hin und her.
  


  
    Sie sah Glasscherben und bekam ein flaues Gefühl im Magen.
  


  
    Es wandelte sich in Angst und dann in schieres Entsetzen, als sie Blutspuren auf dem Holzboden sah.
  


  
    Guter Gott, nein. Gegen ihren Willen ging sie weiter, und als sie in die Küche trat, sah sie Katie auf dem Boden liegen, mit geschlossenen Augen und leicht geöffneten Lippen. Ihre Freundin bewegte sich nicht.
  


  
    Als sie den Grund erkannte, wurde sie von einem Schreikrampf erfasst.
  


  
    

  


  
    Jonathan Harper wurde vom Klingeln des Telefons aus dem Schlaf gerissen.
  


  
    Er setzte sich auf und tastete auf dem Nachttisch herum, ohne das Licht einzuschalten. Dabei fiel ein Wasserglas zu Boden, und er fluchte leise vor sich hin. Dann hatte er den Hörer in der Hand und hob ihn ans Ohr. »Hallo?«
  


  
    Wenn das zweite Telefon geläutet hätte, das ebenfalls auf dem Nachttisch stand, hätte er sich anders gemeldet. Es ermöglichte Gespräche über abhörsichere Verbindungen und wurde alle zwei Wochen von Sicherheitsexperten aus Langley überprüft. Doch 
     dieser Anruf kam über sein normales Telefon, und er war überrascht, als er die Stimme einer jungen Frau hörte. »Direktor Harper? Sir?«
  


  
    Er fluchte erneut und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. »Ja, hier Jonathan Harper.«
  


  
    »Mein Name ist Sarah Bernstein, Sir. Ich habe Nachtschicht in Langley und bereits versucht, Sie über die sichere Verbindung zu erreichen, bin aber nicht durchgekommen …«
  


  
    Harper drehte das zweite Telefon mit der Linken herum und sah, dass das Kabel herausgezogen war. Mit finsterem Blick schaute er zu seiner Frau hinüber. Sie würde zu hören bekommen. »Was wollen Sie mir mitteilen, Mrs Bernstein?«
  


  
    Sie zögerte. »Vielleicht sollten Sie mich besser über die Telefonzentrale zurückrufen, Sir.«
  


  
    Harper rieb sich die Augen und machte sich insgeheim Vorwürfe, weil er so langsam schaltete. »Sie haben Recht. In einer Minute.«
  


  
    Er knallte den Hörer so hart auf die Gabel, dass seine Frau aufwachte, sich ebenfalls aufsetzte, sich die Augen rieb und durch ihr zerzaustes Haar strich. »Wer war das?«
  


  
    »Ich habe schon tausendmal gesagt, dass ich auch hier jederzeit erreichbar sein muss, Julie.«
  


  
    »Entschuldige, ich habe nur gedacht, du hättest mal etwas Ruhe verdient …«
  


  
    Es war sinnlos, mit ihr zu streiten. Er schob den Stecker wieder in die Buchse auf der Rückseite des Telefons und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte. »Hier Harper, der stellvertretende Direktor.« Er nannte seinen Code. »Verbinden Sie mich mit Mrs Bernstein.«
  


  
    Nach ein paar klickenden und zischenden Geräuschen meldete sie sich.
  


  
    »Harper hier … Was ist los?«
  


  
    Sie sprach schnell und präzise. »Hier will Sie jemand sprechen, Sir. Wahrscheinlich interessiert Sie, was Benjamin Tynes zu sagen hat. Er ruft aus dem Büro des Sheriffs in Cumberland County an. Er sagt, es sei wichtig.«
  


  
    »Cumberland County?«
  


  
    »Das ist in Maine, Sir.«
  


  
    Harper setzte sich kerzengerade auf. Als Julie seine Miene sah, starrte sie ihn erschrocken an. »Worum geht’s denn?«, fragte sie.
  


  
    »Haben Sie ihn noch an der Strippe?«
  


  
    »Natürlich, Sir.«
  


  
    »Stellen Sie durch.«
  


  
    Wieder ein paar klickende Geräusche, und dann ertönte die raue Stimme eines älteren Mannes. »Mr Harper?«
  


  
    »Am Apparat.«
  


  
    »Mein Name ist Ben Tynes, Sir«, sagte er, obwohl Harper es bereits wusste. »Ich bin Sheriff in Cumberland County und möchte Sie über etwas informieren, das Sie interessieren könnte.«
  


  
    Harper wurde bereits ungeduldig; ihn interessierte, woher der Mann seinen Namen und seine Nummer bei der CIA kannte, aber zuerst wollte er die Fakten hören. Er kannte nur eine Person, die in Maine wohnte. Mein Gott, Ryan … »Was haben Sie mir mitzuteilen, Sheriff?«
  


  
    »Ich bin in der Village Creek Road, Nummer 1334. Bei uns ging ein Notruf ein, wir sind seit zwanzig Minuten vor Ort. Wir haben hier eine junge Frau gefunden, tot, und einen Mann in kritischem Zustand. Die Frau wurde als Katherine Leah Donovan identifiziert, vierundzwanzig Jahre. Sie hat in Orono studiert. In der Brieftasche des Verletzten haben wir Papiere gefunden, die auf den Namen Ryan Thomas Kealey ausgestellt sind … Sagt Ihnen das etwas?«
  


  
    Harper schloss die Augen. »Ja«, stieß er nach einer langen Pause mühsam hervor.
  


  
    Der Sheriff schien darauf zu warten, dass Harper weitersprach. »Wir versuchen immer noch herauszufinden, was passiert ist«, sagte er schließlich. »Es sieht so aus, als wäre noch eine dritte Person hier gewesen …«
  


  
    Jonathan Harper hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer diese dritte Person gewesen war. »Wie ist Kealeys Gesundheitszustand, Sheriff?«
  


  
    »Nicht besonders gut, Sir.« Eine längere Pause. »Gar nicht gut. Er hat lange draußen gelegen und ist schwer verletzt - ein gebrochener Fußknöchel, mehrere gebrochene Rippen, eine Schusswunde in der rechten Seite. Die Kugel ist noch nicht draußen, scheint aber keinen ernsthaften Schaden angerichtet zu haben. Das ist die gute Nachricht. Aber seine Körpertemperatur betrug nur noch dreiunddreißig Grad, als wir ihn ins Haus gebracht haben. Ein ernster Fall von Hypothermie. Sie denken, dass er durchkommen wird, aber es könnte eng werden.«
  


  
    »Was ist mit der Frau? Sind Sie sicher, dass sie …«
  


  
    »Sie wurde vor zwanzig Minuten für tot erklärt, Mr Harper.«
  


  
    »Einen Augenblick.« Harper ließ den Hörer sinken und nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln. Auf die erschrockenen Fragen seiner Frau ging er nicht ein. Er bedeutete ihr, still zu sein, und hob wieder den Hörer ans Ohr. »Wie sehen Sie die Sache, Sheriff? Irgendeine Idee?«
  


  
    »Wir sind noch nicht so lange hier, Sir, aber … Ich denke, die dritte Person hat die Frau und wahrscheinlich auch Kealey angegriffen. Sie hat Miss Donovan in der Küche ermordet, und Ihren Mann haben wir auf einer Lichtung gefunden, etwa sechzig Meter hinter dem Haus. Es gibt Anzeichen für einen Kampf.«
  


  
    »Woher wussten Sie, dass er mein Mann ist?«, fragte Harper. 
    


  
    »Eine von Miss Donovans Freundinnen hat ihre Leiche gefunden und die Notrufnummer gewählt. Weil sie unter Schock stand, musste sie mit Kealey ins Krankenhaus gebracht werden, aber als wir hier eintrafen, war sie noch halbwegs ansprechbar. Irgendwoher kannte sie Ihren Namen, und vor der Tür steht ein Auto, dessen Kennzeichen mir aufgefallen ist. Ich kenne mich da ein bisschen aus. Also habe ich mir gedacht, es wäre sinnvoll, zumindest zu versuchen, Sie zu erreichen.«
  


  
    »Sie haben richtig gehandelt, Sheriff. Irgendwelche Spuren von der dritten Person?«
  


  
    »Nichts. Sie haben Kealey mit Heizkissen und Decken aufgewärmt, um ein paar Informationen aus ihm herauszuholen. Viel hat er nicht gesagt, aber wenn ich es richtig verstanden habe, ist der andere Mann über Bord gegangen …«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Dass er von der Klippe ins Meer gestürzt ist, Sir.«
  


  
    Harper schlug mit der linken Hand gegen seine Schläfe und dachte nach. Kealey war erst vor einem Jahr in das Haus gezogen, und da er ihn nie besucht hatte, stand ihm kein Bild vor Augen. »Was wollen Sie damit sagen, Sheriff?«
  


  
    »Dass er tot ist.« Tynes räusperte sich. »Definitiv.«
  


  
    »Warum sind Sie so sicher?«
  


  
    »Der Abgrund ist über fünfzig Meter tief. Wenn man aus dieser Höhe abstürzt, ist das Wasser hart wie Beton.«
  


  
    »Hoffentlich haben Sie Recht«, sagte Harper nach einer längeren Pause. »Ich hoffe es wirklich.«
  


  
    Tynes spürte, dass er nicht überzeugt war. »Wenn man nicht genau im richtigen Winkel aufprallt, reißen die gebrochenen Rippen die inneren Organe in Fetzen. Und selbst wenn man den Aufprall überlebt, wird man so weit in die Tiefe gezogen, dass man schon ertrunken ist, bevor der Auftrieb einsetzt. Oder man 
     ist so schwer verletzt, dass man nicht mehr an Land kommt. Gewöhnlich werden die Leute durch die Strömung aufs Meer hinausgezogen, aber ich habe einige der wenigen Leichen gesehen, die an Land gespült wurden. Glauben Sie’s mir, ein schöner Anblick ist das nicht.«
  


  
    Harper atmete tief durch. »Okay, Sheriff. Das reicht mir fürs Erste. Ich muss etliche Telefonate führen, melde mich aber, sobald ich weiß, wie ich nach Maine komme. In etwa fünfundvierzig Minuten.«
  


  
    »Da ist noch etwas …«
  


  
    Harper glaubte einen anderen Tonfall zu erkennen, in dem ein gewisses Zögern lag, das sofort sein Interesse weckte. »Ich höre.«
  


  
    »Dieser Kealey … Wie gut kennen Sie ihn?«
  


  
    »Ziemlich gut. Wir sind seit langem Freunde. Warum?«
  


  
    »Wie war die Beziehung zwischen ihm und dieser Katherine Donovan?«
  


  
    Das war das Letzte, woran Harper jetzt denken wollte. Fast hätte er Tynes angefahren, aber der schien auf etwas Bestimmtes hinauszuwollen. »Sie waren verlobt, seit ein paar Wochen.« Ihm war nicht ganz klar, was der andere wissen wollte. »Abgesehen von den üblichen Reibereien haben sie sich gut verstanden. Sehr gut.«
  


  
    Jetzt schien Tynes sich seiner Sache sicherer zu sein. »Ich frage danach, Sir, weil … Meiner Meinung nach hat er gesehen, was ihr angetan wurde. Als wir ihn gefunden haben, lag er auf dem Bauch. Die Kugel hat ihn etwa vierzehn Zentimeter rechts neben dem Nabel getroffen, und die Wunde …«
  


  
    »Ja?« Diese speziellen Erörterungen behagten Harper nicht besonders.
  


  
    »… hätte deutlich weniger stark geblutet, wenn er auf dem Rücken gelegen hätte.« Eine lange Pause. »Er hatte ein Handy, 
     hat aber niemanden angerufen, Sir. Verstehen Sie, was ich sagen will?«
  


  
    Plötzlich fror Harper, obwohl es in dem Schlafzimmer relativ warm war. »O nein … Mein Gott.«
  


  
    Jetzt entstand eine Pause, die kein Ende zu nehmen schien. Tynes schwieg respektvoll und wartete.
  


  
    »In drei Stunden bin ich da«, sagte Harper schließlich.
  


  
    Er legte auf und schaute seine Frau an.
  


  
    »Was ist denn passiert?«, fragte sie.
  


  
    

  


  
    Es dauerte noch sehr lange, bis sich der über Cape Elizabeth wütende Sturm verzog. Er tobte von Portsmouth bis nach Bangor, doch auch diese beiden Städte markierten noch nicht die Grenzen des zerstörerischen Infernos, dem geografische Besonderheiten so gleichgültig waren wie die Meinungen überbezahlter Meteorologen.
  


  
    Als alles vorbei war, viele Stunden später, beliefen sich die Schätzungen der Sachschäden auf über hundertdreißig Millionen Dollar, auch wenn einige der Zahlen wegen der bevorstehenden Untersuchungen der Versicherungsgesellschaften vorsorglich zu hoch angesetzt waren.
  


  
    Wie immer hatten die Häuser am Meer am meisten abbekommen.
  


  
    Aber natürlich gab es Ausnahmen. Einige Gebäude blieben weitgehend unbeschädigt, weil sie solide gebaut oder an einer geschützten Stelle der Küstenlandschaft errichtet worden waren. Eines dieser Häuser gehörte Richard und Brenda Cregan, einem im Ruhestand lebenden Ehepaar, das vor vier Jahren in den Norden gezogen war, nachdem es seine mäßig erfolgreiche Gartenbaufirma in Boston verkauft hatte.
  


  
    Das Haus hatte genau ihren Vorstellungen entsprochen; es lag 
     abgeschieden und war mit seinen vier Zimmern und zwei Bädern nicht luxuriös, aber komfortabel. Es war kleiner als die meisten anderen Häuser in der Gegend, doch das riesige Grundstück entschädigte für die geringere Quadratmeterzahl. Die Cregans waren begeisterte Wanderer, und die von ihrem Grundstück in die dichten Wälder führenden Wege hatten bei ihrer Kaufentscheidung eine gewichtige Rolle gespielt.
  


  
    Natürlich hätte man sagen können, dass die Bäume wichtiger waren als die Wege, weil sie einen natürlichen Puffer zwischen dem Haus und dem zerstörerischen Meer bildeten.
  


  
    Aber die Cregans liebten diese Wege, die so ideal für einen kurzen Spaziergang zum Meer waren. Sie führten durch dichten Wald und endeten abrupt über einer knapp fünf Meter hohen Klippe, an die unten die Wellen des Atlantik schlugen. Bei böigem Wind brandeten sie manchmal mehr als zwei Drittel der Felswand herauf. Die Klippen hier waren deutlich niedriger als die von Cape Elizabeth, das etwa siebenhundert Meter weiter nördlich lag.
  


  
    Bei diesem speziellen Sturm jedoch war das Meer nahtlos mit dem Land verschmolzen, ganz so, als gäbe es die natürliche Barriere des Kliffs überhaupt nicht.
  


  
    

  


  
    Weder Wind und Regen noch der plötzliche Temperatursturz ängstigten die Cregans, die nach mehr als vier Jahren an der Küste schon so viele Stürme erlebt hatten, dass sie diese in der Erinnerung kaum noch voneinander unterscheiden konnten. Mittlerweile waren sie genauso abgebrüht wie die Alteingesessenen, und ihnen war klar, dass man kaum mehr tun konnte, als abzuwarten und am nächsten Morgen den Schaden zu schätzen. Auch machten sie sich keine Sorgen, dass ein vom Sturm gefällter Baum auf das Haus stürzen könnte, denn die in gefährlicher 
     Nähe des Hauses stehenden hohen Kiefern waren im letzten Jahr abgeholzt worden.
  


  
    Da sie sich in ihrem solide gebauten Haus in Sicherheit wähnten, machten sie sich keine Sorgen, als das Telefon nicht mehr funktionierte und der Strom ausfiel. Bei solchem Wetter war das nichts Ungewöhnliches, und obwohl sie über einen Generator verfügten, entschlossen sie sich, lieber früh ins Bett zu gehen.
  


  
    Sie schliefen nicht tief, aber sie schliefen. Durch seine dicken Wände und die teuren Fenster mit massiven Holzrahmen, die ortsansässige Handwerker eingebaut hatten, war das Haus überraschend gut gegen das laute Toben des Sturms isoliert.
  


  
    Gegen Mitternacht schienen die von ihrem Haus am weitesten entfernten Bäume an der Küste direkt aus dem Meer zu wachsen. Äste und Zweige wurden vom Wind gepeitscht, und das Wasser wirbelte um ihre Stämme.
  


  
    Etwas weiter landeinwärts tauchten die Wege aus den grauen Fluten auf, zunächst kaum, dann wieder gut sichtbar. Einige waren von Zaunpfählen gesäumt, aber alle waren an mehr oder weniger stark ausgeprägten Fußabdrücken zu erkennen.
  


  
    Schwächere Spuren, etwa von Rehen oder kleineren Tieren, waren bald vom strömenden Regen weggewischt.
  


  
    Andere hielten sich länger, zum Beispiel die tiefen Fußabdrücke des beleibten Richard Cregan, selbst die der Timberland-Wanderstiefel seiner leichteren Frau.
  


  
    Doch es gab noch eine dritte Fährte von Fußspuren, die das Ehepaar Cregan irritiert hätten, wenn es sie gesehen hätte. Sie waren unregelmäßig, unterschiedlich tief und durch seltsame Schleifspuren charakterisiert.
  


  
    Die Abstände waren ungleichmäßig, und die Abdrücke unterschieden sich stark von denen der Cregans. Aber sie ließen keinen Zweifel am Ziel des Verletzten.
  


  
    Die Fußspuren beschrieben einen Weg, der direkt vom aufgewühlten Meer zum dunklen Haus des nichts ahnenden Ehepaares führte.
  


  
    Der Sturm wütete weiter.
  


  
    Richard und Brenda Cregan schliefen leicht und traumlos.
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